
  
    
      
    
  


  
    
      Zum Buch


      Der Anwalt Jason Kolarich übernimmt die Verteidigung des Kriegsveteranen Thomas David Stoller. Stoller leidet unter einer posttraumatischen Belastungsstörung sowie Schizophrenie und wird beschuldigt, die Chemiestudentin Kathy Rubinkowski ermordet zu haben. Die Fakten sprechen gegen ihn, doch als Kolarich von einem Mafiakiller erfährt, dass die berüchtigte Unterweltgröße Gin Rummy den Mord begangen haben soll, beginnt der Anwalt, an die Unschuld seines Mandanten zu glauben.


      Als der Informant umgebracht wird, ist klar, dass er die Wahrheit gesagt hat, und Kolarich bemüht sich, weitere Beweise zu ermitteln.


      Allerdings bleibt ihm kaum noch Zeit bis zur Verhandlung. Dabei stößt er auf Hinweise, dass Kathy Rubinkowski durch ihre Arbeit in einer Kanzlei auf sensible Informationen gestoßen ist, die möglicherweise zu ihrem Tod geführt haben. Die Studentin hatte herausgefunden, dass eine kleine Farm in großen Mengen Düngemittel eingekauft hat und gleichzeitig Lieferungen von Nithromethan bekam, zwei Stoffe, die in der Mischung hochexplosiv werden. Kolarich wird klar, dass hinter dem Mord eine Verschwörergemeinschaft steckt, die ein perfides Attentat plant. Der tödliche Countdown läuft …
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      David Ellis, geboren 1967, machte 1993 an der Northwestern Law School seinen Abschluss und arbeitet heute in Chicago als Anwalt mit Schwerpunkt Verfassungsrecht. Mit In Gottes Namen gelang ihm in Deutschland der Sprung auf die Bestsellerlisten. David Ellis lebt mit seiner Frau und zwei gemeinsamen Töchtern in Illinois.
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      Prolog


      Januar


      Heute Nacht wird Kathy Rubinkowski etwas Schlimmes zustoßen.


      Im Augenblick ist sie jedoch noch vollauf damit beschäftigt, ihren Wagen zu parken. Es ist eine ziemliche Herausforderung, den Accord in die schmale Parklücke zwischen den beiden dicken Geländewagen zu manövrieren. Doch da ein Parkplatz in der Nähe ihrer Wohnung in etwa so selten auftaucht wie der Halley’sche Komet, nimmt sie die Mühe in Kauf, ebenso wie das unvermeidliche leichte Anstoßen der benachbarten Fahrzeuge.


      Bevor sie den Motor ausschaltet, blickt sie sich um. Hier oben im nördlichen Teil wird die Gehringer Street von modernen Apartmentkomplexen flankiert, dazwischen stehen vereinzelt Einfamilienhäuser, die nach und nach von Yuppie-Pärchen aufgekauft und luxussaniert werden. Es ist kurz vor zweiundzwanzig Uhr, und die Straße ist menschenleer. Die Beleuchtung ist schummrig. Leichte Nebelschwaden hängen über dem Asphalt wegen der im Tagesverlauf leicht gestiegenen Temperaturen. Es ist ein Januartag im Mittleren Westen, trotzdem ist das Thermometer an diesem Nachmittag auf fünf Grad plus geklettert.


      Sie atmet aus und streckt sich. Sie ist hundemüde. Acht Stunden lang hat sie Frachtbriefe und Transportrechnungen geprüft, gefolgt von vier Stunden anorganischer Chemie, in denen sie aufmerksam Professor Dylans monotonen Ausführungen über Molekülorbitaltheorie gelauscht hat. Das schlaucht.


      Sie schnappt sich ihren Rucksack vom Beifahrersitz und schlüpft aus dem Wagen. In der letzten Stunde ist die Temperatur deutlich gefallen, als hätte die Stadt sich plötzlich daran erinnert, dass Winter ist. Erneut mustert Kathy ihre Umgebung. Alles scheint in Ordnung. Sie geht um den Wagen herum zum Kofferraum, lässt ihn aufschnappen und holt ihre Sporttasche heraus. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, heute Abend im Fitnessraum der Universität noch ein wenig zu trainieren, aber irgendwie fehlte ihr dann doch die nötige Energie. Vielleicht rennt sie später noch zwanzig Minuten auf ihrem Laufband, auch wenn sie das eher bezweifelt.


      Sie bezweifelt es deshalb, weil sie noch etwas anderes erledigen muss. Es ist kein Auftrag für die Arbeit. Auch kein Auftrag für die Uni. Es ist überhaupt kein Auftrag. Sondern etwas, das ihr keine Ruhe lässt. Vielleicht völlig grundlos, aber je mehr sie darüber nachdenkt …


      Sie schließt den Kofferraum. Ein leises Keuchen entfährt ihrem Mund, und sie stolpert rückwärts gegen den Kühlergrill des Geländewagens hinter ihr. Noch vor wenigen Augenblicken war keiner auf der Straße. Jetzt ist da jemand. Sie holt tief Luft.


      »Tut mir leid«, entschuldigt sie sich für ihre heftige Reaktion. »Sie haben mich erschreckt.«


      Keine fünf Sekunden später dringt eine Kugel exakt zwischen ihren Augen in ihren Schädel ein. Sie durchbohrt ihn in gerader Linie, zerschmettert das Keilbein, das Siebbein, die Orbitalplatten und bleibt schließlich im Stammhirn stecken. Das Projektil erzeugt eine Schockwelle, die sich durch das übrige Gehirn fortpflanzt und für den sofortigen Verlust des Bewusstseins sorgt. Kurz bevor es endgültig erlischt, erinnert sich Kathy daran, dass morgen ihr vierundzwanzigster Geburtstag ist.


      Sie bricht tot auf der Straße zusammen. Blut strömt aus Nase und Mund, hinausgepumpt von einem Herzen, das noch nicht bemerkt hat, dass es eigentlich zu schlagen aufhören sollte. Ihre erlöschenden Augen sehen nicht mehr, wie ihr der Mann die Handtasche vom Arm zieht, das Handy aus der Gürteltasche nimmt und die Halskette herunterreißt.


      Sie hört seine auf dem Asphalt widerhallenden Schritte nicht mehr, mit denen er sich hastig von ihrem leblosen Körper entfernt.


      ***


      Detective Frank Danilo spähte durch die einseitig verspiegelte Glaswand. Der Verdächtige redete mit sich selbst, seine Lippen bewegten sich pausenlos, und obwohl er die Hände zu leichten Fäusten geballt hatte, zuckten seine Finger.


      Die Fingerabdrücke, die man ihm bei seiner Einlieferung abgenommen hatte, stimmten mit denen eines gewissen Thomas David Stoller überein. Alter siebenundzwanzig. Ehemals bei den Army Rangers, vor dreiundzwanzig Monaten entlassen. Offiziell wohnte Stoller im Van Hart Way, nächtigte aber seinem Äußeren nach zu schließen wohl eher im Park.


      »Er quasselt ununterbrochen.« Detective Mona Gregus nippte an ihrem Kaffee. »Aber ich versteh kein verdammtes Wort.«


      »Weil er so nuschelt oder weil er Unsinn redet?«


      Gregus schüttelte den Kopf. »Vermutlich beides.«


      »Spielt er uns vielleicht nur was vor?«, fragte Danilo. »Denn andernfalls ist ja wohl ziemlich klar, worauf sein Fall hinausläuft.«


      »Schon klar, Francis, aber das ist nicht unser Bier. Wir holen uns jetzt seine Aussage, und dann sollen sich die im Gefängnis um ihn kümmern.«


      Danilo nickte und stupste mit dem Handrücken leicht gegen ihren Arm. Dann schnappte er sich den Karton mit den Beweismitteln, und gemeinsam betraten sie den Verhörraum.


      Der Geruch traf sie wie ein Schlag vor die Brust. Massive Körperausdünstungen raubten ihnen fast den Atem. Tom Stoller hatte schwarzes, verfilztes Haar, das in alle Richtungen abstand, und einen langen Bart, in dem sich diverse Abfälle und Essensreste verfangen hatten. Er trug ein schmuddeliges T-Shirt und ein fleckiges, zerrissenes Hemd mit verblasstem, unleserlichem Aufdruck. In diesen Kleidern hatte man ihn aufgegriffen. Was erstaunlich war, denn er lebte und schlief draußen, und bei den aktuellen Minusgraden schien diese Bekleidung alles andere als angemessen.


      Unter Stollers dunklen, nervös zuckenden Augen hingen schwere Tränensäcke. Seine Wangen waren fleckig und von Narben entstellt. Er war unnatürlich dünn. Als die beiden Detectives den Verhörraum betraten, duckte er sich, reagierte aber ansonsten nicht auf ihre Anwesenheit.


      Detective Danilo wollte schon loslegen, zögerte dann aber einen Moment. Der Verdächtige war ein Irakkriegsveteran, der jetzt obdachlos war. Natürlich war er offiziell nicht das Opfer, aber auch sein Leben hatte tragische Züge. Für Danilo waren es mit die schlimmsten Momente seines Jobs, wenn er mit dem Täter genauso viel Mitleid empfand wie mit dem Opfer.


      Danilo schaltete die Videokamera ein und blickte durch den Sucher, um ganz sicherzugehen, dass sie auf die Stühle und den Tisch gerichtet war. Natürlich war sie das, aber trotzdem – vor achtzehn Monaten hatte es in Area Two diesen Vorfall gegeben, bei dem die Kamera irgendwie verschoben worden war und der Detective es versäumt hatte, sie noch einmal zu kontrollieren. Richter Mulroney war alles andere als begeistert gewesen, als er Bilder von einer kahlen Wand zu sehen bekam und lediglich die Tonspur zu hören war; er hatte deswegen ein perfektes Geständnis über einen Doppelmord für unzulässig erklärt.


      Die Detectives ließen sich dem Verdächtigen gegenüber nieder. »Das hier ist Detective Francis Danilo. Ich bin Detective Ramona Gregus. Der Vernommene ist Thomas David Stoller.« Danilo nannte Stollers Sozialversicherungsnummer, seine letzte bekannte Adresse sowie Ort, Datum und Uhrzeit der Vernehmung.


      »Mr. Stoller, ich bin Detective Frank Danilo. Dies ist Detective Mona Gregus. Darf ich Sie Tom nennen?«


      Stoller hatte die ganze Zeit weiter vor sich hin gemurmelt, allerdings nun mit gesenktem Kinn und leiserer Stimme. Kauderwelsch. Unzusammenhängendes Gebrabbel.


      »Tom, würden Sie mich bitte ansehen?«


      Der Verdächtige blinzelte zu ihm hoch und straffte dann den Oberkörper.


      »Tom, Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Wenn Sie sich keinen Anwalt leisten können, wird ein Pflichtverteidiger für Sie bestimmt. Haben Sie diese Rechte verstanden, Tom?«


      Der Täter blickte zwischen den Detectives hin und her. Dabei nickte er pausenlos mit dem Kopf. Die Videokamera würde das Nicken aufzeichnen. Das Regelwerk des Obersten Gerichtshofs schrieb an keiner Stelle vor, dass die Zustimmung verbal geäußert werden musste.


      »Tom …«


      »Haben Sie … Wasser?«, fragte Stoller, dessen Stimme rau und belegt klang. Eine erste Kontaktaufnahme.


      »Sie wollen Wasser, Tom? Wir holen Ihnen welches.«


      Detective Gregus verließ den Raum. Danilo wartete. Theoretisch hätte er fortfahren können, doch ein Verteidiger hätte leicht jede Aussage Stollers anfechten können, die er machte, während er auf sein Wasser wartete. Zwar würde kein Gericht dies als Zwangsausübung bewerten, aber ein entsprechender Anwalt konnte möglicherweise eine geneigte Jury davon überzeugen, Stoller hätte geglaubt, ihm würden lebenswichtige Grundnahrungsmittel verweigert, solange er den Cops nicht das Gewünschte erzählte.


      Kurz darauf kam Gregus mit zwei großen Styroporbechern Wasser zurück und stellte sie vor Stoller. Er stürzte beide Becher mit großen Schlucken hinunter, wobei Wasser aus seinen Mundwinkeln rann und von seinem schmutzigen Bart tropfte. Er schmatzte mit den Lippen und nickte.


      »Mir ist heiß«, sagte er.


      »Okay«, sagte Danilo. »Wir können Ihnen eine Decke … Ihnen ist heiß?«


      »Mir ist heiß.«


      Vermutlich die Nerven, dachte Danilo. Wegen der Panik stieg sein inneres Thermometer. Das kam vor. Erstaunlich genug, dass dieser Kerl bei seiner spärlichen Kleidung und den Minusgraden draußen nicht ständig fröstelte, andererseits befand er sich jetzt schon seit mehreren Stunden im Gebäude.


      »Tom, wissen Sie, warum Sie hier sind?«


      Stoller antwortete nicht. Allerdings unterbrach er sein Gemurmel und schien zu lauschen. Danilo öffnete den Karton mit den Beweismitteln und holte die Tüte mit der Mordwaffe heraus, eine Glock 23 Halbautomatik.


      »Das ist meine Pistole«, sagte Stoller, während Danilo die Tüte vor ihm schwenkte.


      Danilo warf Gregus einen raschen Seitenblick zu. Jesus. Der Mann machte es ihnen leicht.


      »Ist das Ihre Waffe, Tom?«


      Stoller griff danach. Danilo zog sie zurück.


      »Das ist meine Pistole«, wiederholte Stoller trotzig.


      »Die Waffe ist ein Beweismittel, Tom. Okay? Und bleiben Sie mit dem Hintern auf Ihrem Stuhl sitzen.«


      »Sie gehört mir.« Stoller starrte auf den Tisch. »Es ist meine.«


      »Woher haben Sie diese Waffe, Tom?«


      Stoller antwortete nicht. Als hätte er nicht zugehört. Danilo wiederholte die Frage und erhielt erneut keine Antwort.


      »Wo wohnen Sie, Tom?«, fragte er.


      Die Augen des Verdächtigen zuckten, ein schiefes Grinsen huschte über seine Lippen. »Wo ich … wohne?«


      »Okay, sagen wir schlafen«, sagte Danilo. »Wo schlafen Sie?«


      »Park.« Stoller kicherte.


      »Franzen Park?« Die Antwort schien offensichtlich. Franzen Park war der Name eines schicken Viertels rund um den Park, wo zunehmend exklusive Stadthäuser aus dem Boden schossen zwischen Apartmenthäusern, in denen Studenten wie Kathy Rubinkowski wohnten. Stoller hingegen hatte seine Nächte eindeutig im Park selbst verbracht.


      Stoller schüttelte den Kopf, was allerdings keine Antwort auf die Frage zu sein schien.


      »Westlich vom Park liegt die Gehringer Street, Tom.« Danilo bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall. »Kennen Sie diese Straße?«


      Keine Antwort. Sein langsames, schrittweise aufbauendes Vorgehen schien Danilo nicht weiterzubringen. Der Detective trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und überlegte einen Moment.


      »Warum sind Sie vor den Cops weggerannt, Tom?«


      Die Polizei hatte Stoller im Park hinter dem Hauptgebäude der Parkverwaltung entdeckt, wo er zwischen zwei Mülltonnen kauernd eine Handtasche durchwühlte, die später als die Tasche von Kathy Rubinkowski identifiziert worden war. Er hatte eine Holzlatte nach einem der Cops geworfen, damit dessen Taschenlampe beiseitegeschlagen und war anschließend zu Fuß gute drei Blocks geflüchtet, bevor ihm ein weiterer Streifenwagen den Weg abgeschnitten hatte.


      Stoller hörte auf zu zucken. Seine Augen schossen durch den Raum. Offensichtlich machte ihm ein weiterer Hitzeschub zu schaffen, erneut ging ein stechender Geruch von ihm aus. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er hob die Hände vom Tisch und hielt sie vor sich in der Luft, offenbar vollständig in einer anderen Welt verloren.


      Detective Danilo wartete ab. Aber Stoller schien zu keinem Geständnis bereit. Daher wiederholte Danilo seine Frage – warum war Stoller an diesem Abend vor der Polizei weggerannt? Und er versuchte es mit weiteren Fragen. Was haben Sie gestern Abend gemacht, Tom? Woher hatten Sie diese Handtasche?


      »Tom.« Danilo schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


      Stoller zuckte zusammen, ohne sich aber in Danilos Richtung umzudrehen, fast als hätte er ein Geräusch gehört, das er nicht richtig zuordnen konnte. Seine Lippen bewegten sich rasch, doch Danilo verstand kein einziges verdammtes Wort.


      »Tom!«, wiederholte er und hieb erneut auf den Tisch.


      Detective Gregus zog einen Ordner aus dem Beweismittelkarton. Fotos vom Tatort. Sie reichte ihn Danilo und nickte.


      Richtig. Vermutlich war das jetzt ein guter Zeitpunkt dafür.


      Danilo schob eins der Fotos quer über den Tisch. Kathy Rubinkowski, die tot auf der Straße lag, inmitten einer großen Blutlache.


      Der Verdächtige warf einen raschen Blick auf das Foto, bevor er mit fest zugepressten Augen den Kopf herumriss.


      »Das waren Sie, Tom, richtig? Sie haben diese Frau getötet.«


      Der Tisch wackelte, als Stoller sich davon abstieß und aufsprang.


      »Tom, haben Sie diese Frau erschossen?«


      Vor seinem Stuhl stehend schüttelte Stoller heftig den Kopf und raufte sich mit beiden Händen die Haare.


      »Tom, wenn Sie keine Erklärung dafür liefern können, sind Sie wegen vorsätzlichen Mordes dran.«


      »Nein.« Stoller schüttelte den Kopf so wild und unkontrolliert, dass Danilo fast fürchtete, er könnte sich selbst verletzen.


      »Erzählen Sie mir, wie es passiert ist, Tom, oder Sie werden den Rest Ihres Lebens …«


      »Runter damit!«, bellte Stoller mit tiefer, kontrollierter Baritonstimme. »Fallen lassen! Ich sagte, runter damit!«


      Die Detectives blickten einander an. Keiner von ihnen hielt etwas in der Hand, das man hätte fallen lassen können. Was meinte er …


      »Runter damit!«


      Danilo wappnete sich innerlich. Sicherheit hatte Priorität. Allerdings befanden sich keine geladenen Waffen im Raum, und falls die Situation eskalierte, konnten sie jederzeit den Alarmknopf unter dem Tisch drücken und Hilfe herbeirufen.


      Die Kameraaufzeichnung war ein weiterer Punkt, auf den es zu achten galt, doch der Verdächtige befand sich immer noch im Blickwinkel des Objektivs, und die Lautstärke seiner Stimme war ohnehin mehr als ausreichend.


      Stoller hatte sich mit gespreizten Beinen aufgebaut und brüllte weiter seine Kommandos: »Lassen Sie die Waffe fallen! Runter mit der Waffe! Sofort! Die Waffe runter!«


      Interessanterweise waren seine Augen dabei die ganze Zeit geschlossen. Er brüllte die Wand an.


      Es folgten einige Sekunden angespannter Stille. Schließlich fragte Danilo vorsichtig: »Hat sie eine Waffe auf Sie gerichtet, Tom? Ist es so gewesen?«


      »Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen sie runternehmen!«, fauchte Stoller, bevor er mit einem Mal in sich zusammenfiel. Der bellende Kommandoton ging in ein klägliches Jammern über. »Ich hab’s Ihnen gesagt … ich hab doch gesagt, Sie sollen sie runternehmen. Warum haben Sie nicht …«


      Stoller stürzte zu Boden. Er stieß einen gequälten Laut aus, irgendetwas zwischen dem ängstlichen Quietschen eines Mädchens und dem gutturalen Schrei eines Tiers.


      »Wach auf!«, heulte er. »Bitte nicht … bitte nicht sterben … bitte, o Gott, bitte nicht sterben …«


      Ein unbeherrschtes Schluchzen schüttelte Stoller.


      Detective Danilo kniff sich in die Nasenwurzel und stieß einen langen Seufzer aus. Manchmal hasste er seinen Job.
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      1


      Deidre Maley wahrte die Fassung, bis sie den Gerichtssaal 1741 verlassen hatte. Sie war eine stolze Frau, die ihre Gefühle kontrollierte, daher wartete sie, bis sie einen Teil des Flurs für sich alleine hatte, bevor sie in Tränen ausbrach.


      Sie hatte sich so ohnmächtig gefühlt. So wütend und verwirrt und ohnmächtig. Sie hatte mit ansehen müssen, wie ihr Neffe Tommy in seinem Gefängnisoverall dasaß und mit leeren Augen zu Boden starrte, während der Richter mit sachlicher Stimme Entscheidungen verkündete, die sie nur zur Hälfte verstand und denen Tommy in seinem momentanen Zustand wohl gar nicht folgen konnte. Sein Anwalt, ein Pflichtverteidiger, war ein netter Mann, aber er hatte noch zig andere Fälle, war immer in Eile und versprach ihnen jedes Mal, dass noch viel Zeit für die Prozessvorbereitung blieb, obwohl dieser bereits in weniger als zwei Monaten stattfand.


      Nach einer Weile beruhigte sich Deidre wieder. Weinen löst keine Probleme, hatte ihre Mutter immer gesagt. Ihr Neffe Thomas hatte keine Mutter mehr. Deidre war der einzige Mensch, der ihm noch geblieben war.


      Sie entdeckte einige Männer, die wie Reporter aussahen – sofern das Tragen von Notizblöcken und kleinen Rekordern ein Indiz dafür war – und die in den benachbarten Gerichtssaal 1743 strömten. Da sie es nicht besonders eilig hatte, zur Arbeit zurückzukehren, folgte sie ihnen.


      Offensichtlich war dort ein Prozess im Gange, denn im Saal herrschte eine förmliche Atmosphäre und eine angespannte, aseptische Stille. Unwillkürlich stieg Panik in ihr auf. Schon in wenigen Wochen würde ihr Tommy vor einem Gericht wie diesem stehen.


      Deidre setzte sich und sah zu. In der Mitte des Raums stand ein Staatsanwalt im grauen Anzug mit einem Zeigestock neben einem vergrößerten Foto, das auf einem dreibeinigen Stativ befestigt und zur Jury gedreht worden war.


      »Nun, Ms. Engles«, dröhnte der Ankläger, »Sie sind sich ganz sicher, dass Sie freie, ungehinderte Sicht auf die Schießerei hatten?«


      »Klar.« Im Zeugenstand saß eine hübsche Afroamerikanerin, die bestenfalls Mitte zwanzig war.


      »Dieser Tanklaster.« Der Staatsanwalt wandte sich dem vergrößerten Foto zu und deutete mit dem Zeigestock auf einen Sattelschlepper, der vor der Tankstelle parkte, parallel zur Straße und im rechten Winkel zu den Zapfsäulen, an denen kein einziger Wagen stand. »Dieser Tanklaster hat Ihnen nicht die Sicht versperrt?«


      »Nein. Ich hatte ja am anderen Ende geparkt. Von dort aus konnte man die Straße rund um den Laster sehen.«


      »Nur für das Protokoll – war das am äußeren westlichen Ende?« Der Anwalt setzte erneut den Zeigestock ein. »Am äußeren westlichen Ende der Tankstelle?«


      »Richtig.«


      »Die am weitesten westlich gelegene Reihe von Zapfsäulen?«


      »Genau.«


      »Und Sie befanden sich westlich dieser letzten Reihe mit Zapfsäulen?«


      »Stimmt.«


      »Und von dort aus sahen Sie das People’s Twenty-four, das vorhin bereits eingeführt wurde.« Der Anwalt ging zu einem weiteren Foto auf einem Stativ. »Gibt dieses Foto exakt Ihren Blickwinkel vom Fahrersitz Ihres Wagens aus wieder, während Sie in der Nacht der Schießerei auf der westlichen Seite der am weitesten westlich gelegenen Reihe Zapfsäulen parkten?«


      »Ja, so hab ich es gesehen.«


      »Und Sie konnten direkt auf die südlich gelegene Straße schauen, ohne von dem Tanklaster behindert zu werden?«


      »Klar, das war kein Problem.«


      »Und Sie sind sich sicher, Ms. Engles, dass die Person, die die Waffe abgefeuert und Malik Everson getötet hat, heute hier im Gerichtssaal sitzt?«


      »Klar, es war Rondo.«


      »Mit ›Rondo‹ meinen Sie Ronaldo Dayton.«


      Am Tisch der Verteidigung stieß der Anwalt den Afroamerikaner neben sich leicht mit dem Ellbogen an. Der Mann erhob sich.


      »Das da drüben ist Rondo«, erklärte die Zeugin.


      »Würde das Protokoll bitte vermerken, dass die Zeugin den Angeklagten Ronaldo Dayton eindeutig identifiziert hat.« Der Staatsanwalt nickte zufrieden. »Keine weiteren Fragen«, sagte er.


      Deidre seufzte. Der Ankläger hatte so viele Mittel zu seiner Verfügung. Eine Armee von Polizisten und Labortechnikern und Ärzten, tolle Fotos und Diagramme, alles, was einem Angeklagten wie ihrem Tommy fehlte. Es war ein so unglaublich einseitiger Kampf. Es sei denn, man hatte Geld.


      Oder man hatte wahnsinniges Glück und fand einen guten Verteidiger.


      »Guten Tag, Ms. Engels.« Der Verteidiger schlenderte in die Mitte des Gerichtssaals. Er war auf den ersten Blick nicht das, was sie von einem Anwalt erwartet hätte. Er wirkte mehr wie ein Footballspieler. Groß und breitschultrig. Eine eindrucksvolle Erscheinung. Und dem Gesichtsausdruck der Zeugin nach zu urteilen, empfand diese ganz ähnlich wie Deidre.


      »Mein Name ist Jason Kolarich. Darf ich Sie Alicia nennen?«


      »Klar, okay«, sagte sie. »Darf ich Sie Jason nennen?«


      Sie kicherte ein bisschen. Ebenso wie einige aus der Jury.


      »Ja, warum nicht?«, erwiderte er. Der Anwalt trug keine Notizen bei sich. Ein paar Schritte vor der Zeugin blieb er stehen, der Jury zugewandt. »Alicia, Sie haben doch eine Beziehung mit einem Mann namens Bobby Skinner, ist das richtig?«


      »Ja.«


      »Bobby ist der Vater Ihrer Tochter.«


      »Ja.«


      »Und Bobby ist Mitglied einer Straßengang, richtig? Der African Warlords?«


      »Nicht mehr.«


      »Nun, diesbezüglich sind wir vielleicht nicht ganz einer Meinung, aber wir stimmen zumindest darin überein, dass Bobby mal ein Warlord war.«


      »Ja, war er.«


      »Und er hat dort immer noch Freunde. Er hängt gelegentlich mit ihnen ab, richtig?«


      »Er hat Freunde dort, ja.«


      »Und mein Mandant hier, Ronaldo Dayton, ist Mitglied der Black Posse. Ist Ihnen das bekannt?«


      »Klar, Rondo ist bei der Posse.«


      »Und Ihnen ist weiterhin bekannt, dass die Posse und die Warlords nicht sonderlich gut miteinander auskommen?«


      »Nee, die kommen nicht gut miteinander klar.«


      »Und die Warlords wären vermutlich sehr damit einverstanden, wenn ein Mitglied der Posse für diesen Mord verurteilt würde, oder?«


      »Einspruch«, sagte der Staatsanwalt.


      »Stattgegeben«, sagte die Richterin, eine attraktive Frau mit grauen Haaren.


      »Ihr Freund Bobby hat Sie aufgefordert, sich diese Geschichte auszudenken, richtig?«


      »Einspruch.«


      »Die Zeugin darf antworten.«


      »Bobby hat nie so was gesagt«, protestierte die Zeugin.


      Der Anwalt, Jason Kolarich, hatte offenkundig mit dieser Entgegnung gerechnet und war bereits beim nächsten Punkt, denn er nickte und trat einen Schritt nach rechts. Die Jury folgte ihm aufmerksam. Er hatte eine Respekt gebietende Präsenz im Gerichtssaal und strahlte ein ruhiges Selbstvertrauen aus, das alle in seinen Bann zu ziehen schien.


      »Sie haben ausgesagt, Sie hätten an der Mobil-Tankstelle getankt, und zwar morgens um Viertel vor zwei.«


      »Ja, genau. Und zwar weil ich von Freunden kam und nicht am nächsten Morgen vor der Arbeit noch tanken wollte; da ist die Zeit immer so knapp.«


      Kolarich nickte. »Der Tankwart hat nicht beobachtet, wer Malik Everson getötet hat, oder?«


      »Davon weiß ich nichts.«


      »Sie sind die einzige Augenzeugin.«


      » Davon weiß ich auch nichts.«


      Kolarich lächelte verbindlich. »Das müssen Sie natürlich nicht. Als Sie der Polizei anfänglich von der Schießerei berichteten, konnten Sie noch keine präzisen Angaben dazu machen, wo Ihr Wagen stand – welche Zapfsäulen Sie benutzt haben. Ist das korrekt?«


      »Ich … ich glaube, wir haben gar nicht darüber gesprochen.«


      »Okay, aber Sie haben nicht gesagt: ›Ich stand an der am weitesten westlich gelegenen Reihe von Zapfsäulen‹. Nichts in der Art.«


      »Nicht gleich, aber die haben mich auch nicht danach gefragt, verstehen Sie.«


      »Ja, ich verstehe.« Kolarich blickte hinüber zur Anklage. »Erst nachdem man Ihnen das Foto von dem Tanklaster gezeigt hat, der den Blick auf den Großteil der Straße versperrt, kamen Sie und die Cops mit der Geschichte, Ihr Wagen hätte bei den Zapfsäulen ganz im Westen gestanden.«


      »Einspruch.«


      »Stattgegeben«, sagte die Richterin. »Die Frage beinhaltet eine Unterstellung. Mr. Kolarich, wir haben das bereits diskutiert.«


      »Haben wir, Euer Ehren. Aber, Alicia, was den Ablauf betrifft, liege ich doch richtig, oder? Erst nachdem man Ihnen das Foto von dem großen Tanklaster gezeigt hatte, der den Blick auf die Straße versperrt, haben Sie der Polizei gesagt, dass Ihr Wagen an der einzigen Zapfsäule stand, von der aus Sie die Straße hätten sehen können.«


      Die Zeugin zuckte mit den Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Möglicherweise haben Sie recht.«


      Kolarich ging zum Tisch und hob ein Dokument hoch. »Sie können den Ablauf gerne im Polizeibericht nachlesen, wenn Sie möchten.«


      »Nee, ich glaub Ihnen auch so«, sagte die Zeugin.


      »Gut.« Kolarich legte eine Pause ein, spähte zur Decke und schob die Hände in die Hosentaschen. »Und Sie sagten, Sie fuhren in dieser Nacht einen 2006er Pontiac Grand Prix. Das war der Wagen, den Sie betankt haben.«


      »Ja. Ich hab noch die Quittung von der Kreditkarte.«


      »Sie haben eine Quittung, die belegt, dass irgendjemand mit dieser Karte Benzin gekauft hat. Nicht mehr und nicht weniger. Richtig?«


      »Ich … ich versteh Sie nicht.«


      »Auf der Quittung steht nicht, welcher Wagen betankt wurde oder wer getankt hat.«


      Die Zeugin schien immer noch verwirrt.


      »Trifft es nicht vielmehr zu, Alicia, dass Ihr Grand Prix zum Zeitpunkt der Schießerei vor ihrem Haus geparkt war?«


      Diesmal antwortete die Zeugin nicht so rasch. »Mein Wagen …«


      »Wenn ich Ihnen sage, Ihre Nachbarn könnten bezeugen, dass Ihr Grand Prix zum Zeitpunkt der Schießerei vor Ihrem Haus …«


      »Einspruch, Euer Ehren! Einspruch.«


      Die Richterin hob die Hand. »Dem Einspruch wird stattgegeben. Mr. Kolarich, Sie sollten es eigentlich besser wissen. Meine Damen und Herren von der Jury, bitte betrachten Sie Mr. Kolarichs letzte Frage als gegenstandslos. Er hat Ihnen gegenüber gerade etwas als ›Fakt‹ dargestellt, das nicht als solcher gelten kann.«


      »Noch nicht«, sagte Kolarich.


      Die Richterin wandte sich an Kolarich. »Herr Anwalt, unterlassen Sie es in Zukunft, das Gericht zu unterbrechen, Sie tun sich damit keinen Gefallen. Es ist nicht das erste Mal, dass ich Sie verwarne. Aber es ist definitiv das letzte Mal. Haben wir uns verstanden?«


      »Ja, Euer Ehren.«


      »Meine Damen und Herren, ich weise Sie ausdrücklich darauf hin, das etwas keineswegs als Fakt gelten kann, nur weil der Anwalt das behauptet. Halten Sie sich bitte ausschließlich an die hier vorliegenden Beweismittel. Fahren Sie fort, Mr. Kolarich, und mäßigen Sie sich.«


      »Ich bin mit Bobbys Auto gefahren«, platzte die Zeugin plötzlich heraus.


      Kolarich wandte sich ihr zu. »Entschuldigung?«


      »Ich hab nur vergessen, welches Auto es war, das ist alles. Ich bin mit Bobbys Auto gefahren. Bobby hat sich einen Mercedes angeschafft. Einen gebrauchten. Er ist echt stolz darauf.«


      Kolarich schwieg einen langen Augenblick. Dann hob er eine Hand, als bemühte er sich, all das zu begreifen. »Sie sind also mit Bobbys Wagen gefahren.«


      »Richtig. Es ist ein kleiner Wagen, so wie der Grand Prix. Deshalb hab ich die Autos verwechselt. Aber das ändert nichts daran, was ich gesehen habe.«


      »Verstehe. Ich glaube, ich habe hier irgendwo die Aussage.« Kolarich trottete zurück zu seinem Tisch und öffnete eine Aktenmappe. Die Ankläger auf der anderen Seite blätterten ebenfalls in ihren Papieren. »Okay, hier ist es. Bobby Skinner fährt einen 2006er Mercedes C280 4matic. Kennzeichen KL-543-301. Ist das richtig?«


      »Ja, ich glaub schon. Das ist jedenfalls das richtige Kennzeichen, und es ist ein Mercedes. Er stellt ihn immer in die Garage, deshalb können die Nachbarn nicht wissen, ob er beim Haus parkt oder nicht.«


      Die Zeugin lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie schien mit sich zufrieden, als hätte sie die Debatte gewonnen. Aus Deidres Sicht war das auch so.


      Kolarich warf das Papier zurück auf den Tisch, blickte ratlos und enttäuscht und wandte sich dann wieder der Zeugin zu. »Aber Sie sind sich sicher, dass Sie im Fahrersitz saßen und gerade getankt hatten, als sich die Schießerei ereignete. Oder ist es möglich, dass Sie sich da täuschen?«


      »Nein, da bin ich ganz sicher«, erklärte die Zeugin mit neuem Elan.


      »Und Sie blickten direkt geradeaus nach Süden, wo die Schießerei stattfand. Sie blickten nicht etwa nach Norden?«


      »Ich bin mir ganz sicher, Jason«, sagte sie lächelnd. Sie war wirklich eine entzückende junge Frau.


      »Und Sie sind sich immer noch sicher, dass Sie am westlichen Ende der Tankstelle an den letzten Zapfsäulen standen, und zwar auf der westlichen Seite dieser letzten Reihe?«


      »Ja.« Alicia fühlte sich jetzt offenbar wieder besser, sie hatte sich von ihrer kleinen Verwechslung erholt.


      »Von Ihrer Position im Fahrersitz aus befand sich die Zapfsäule also links. Vor ihnen lag die Straße, auf der die Schießerei stattfand. Und zu Ihrer Rechten waren keine Zapfsäulen, nur eine freie Fläche und ein Stück weiter das Restaurant?«


      »Ja, das ist richtig. Sehen Sie, ich hab nie richtig drüber nachgedacht, welchen Wagen ich benutzt hab, weil ich sofort nach der Schießerei weggefahren bin. Grand Prix oder Mercedes, das hat in dem Moment einfach keine Rolle gespielt, ich hab einfach nicht drüber nachgedacht, verstehen Sie.«


      »Ich schätze, das ist verständlich«, sagte Kolarich. »Denn die Schießerei ist Ihnen natürlich besser im Gedächtnis geblieben als der Wagen, den Sie gefahren haben.«


      »Ja, richtig.«


      »Mercedes, Grand Prix, sie haben etwa die gleiche Größe – Sie haben sie einfach nur in der Erinnerung verwechselt.«


      »Ja, genau.«


      »Okay.« Der Anwalt seufzte. »Nur fürs Protokoll, Sie sind sich jetzt sicher, dass es der Wagen Ihres Freunds war, der 2006er Mercedes C280 4matic, den Sie gefahren haben. Nicht der Pontiac Grand Prix.«


      »Ja, ich meine, jetzt wo Sie es sagen und all das. Ja, ich bin mir sicher.«


      Der Anwalt stieß einen vernehmlichen Seufzer aus und schüttelte den Kopf, als ob er eine Niederlage erlitten hätte. Vielleicht war er unter der beeindruckenden Fassade doch nicht so ein großartiger Anwalt, dachte Deidre.


      »Noch weitere Fragen, Mr. Kolarich?«, erkundigte sich die Richterin


      »Oh, da ist nur noch eins, Frau Richterin«, sagte er. »Alicia, wie haben Sie getankt?«


      »Wie habe ich – was?«


      »Wie Sie getankt haben?«


      »Ich … wie man das eben so macht, schätze ich …«


      Der Anwalt löste sich vom Tisch und näherte sich der Zeugin. »Nein«, sagte er. »Was ich meine, ist – wenn Sie, wie Sie wiederholt ausgesagt haben, mit der Fahrerseite des Wagens zur Zapfsäule standen, wie konnten Sie dann den Tank füllen? Denn der Einfüllstutzen eines 2006er Mercedes C280 liegt auf der Beifahrerseite.«


      Die Zeugin erstarrte.


      Jason Kolarich lächelte.


      Deidre Maley ebenfalls.
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      Als der Sheriff’s Deputy meinen Klienten am Tisch der Verteidigung abholte, um ihn zum Bezirksgefängnis zu eskortieren, wirkte Ronaldo gelöster als üblich. Ich versprach ihm, später zur Besprechung des morgigen Verhandlungstags vorbeizuschauen. Allerdings hatte ich bereits entschieden, dass ich auf eine weitere Befragung der Zeugin verzichten würde. Die Verteidigung würde ihre Beweisaufnahme beenden, und dann würden die Abschlussplädoyers folgen. Ich wollte der Anklage keine Chance zur Rehabilitierung ihrer Starzeugin bieten, die sich am Ende keineswegs als Star entpuppt hatte.


      »Mr. … Kolarich?«


      Ich drehte mich um. Hinter mir stand eine grauhaarige Frau; mit ihren gefalteten Händen wirkte sie, als würde sie beten. Sie war mittleren Alters und hatte ein zerfurchtes, sorgenvolles Gesicht. Was keineswegs überraschend war. In Gerichtsgebäuden sieht man nur selten wirklich glückliche Gesichter.


      »Mein Name ist Deidre Maley«, sagte sie.


      »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich. Meine Mutter hatte bei der Erziehung immer Wert auf Höflichkeit gelegt. Und das mit Erfolg – wenigstens bei meinem Bruder Pete. Aber auch ich habe ab und an meine guten Momente.


      »Das war … beeindruckend«, sagte sie. »Darf ich Sie etwas fragen: Woher wussten Sie, dass die Zeugin nicht den Pontiac gefahren hat?«


      Der Gerichtssaal hatte sich geleert. Die Jury war schon längst verschwunden, ebenso die Ankläger.


      »Ich wusste es nicht«, sagte ich. »Ich hatte nur so ein Gefühl, dass sie log.«


      Sie musterte mich. Wahrscheinlich konnte sie sich nicht entscheiden, ob sie beeindruckt oder angewidert sein sollte.


      »Mein Neffe braucht Ihre Hilfe«, sagte sie.


      Ich verbuchte sie unter beeindruckt.


      »Er ist wegen Mordes angeklagt, in Tateinheit mit Raub, wie sie es nennen. Er hat einen Pflichtverteidiger, aber ich möchte gerne jemand anders.«


      »Wer ist sein Pflichtverteidiger?«


      »Bryan Childress.«


      »Verstehe. Der Mann ist gut.« Ich kannte Chilly vom Jurastudium. Seit seinem Abschluss arbeitete er für das Büro der Pflichtverteidiger. Aber er war auf dem Absprung. Ich fragte mich, ob sie das wusste.


      »Ja, er ist gut, aber er wird bald aufhören«, sagte sie.


      Frage beantwortet.


      »Und ich möchte gerne, dass Sie meinen Neffen vertreten, Mr. Kolarich.«


      Pflichtverteidiger haben einen schlechten Ruf. Dabei sind die meistens ziemlich auf Draht. Allerdings sind sie chronisch überarbeitet, weswegen ihre Klienten manchmal das Gefühl haben, als würde ihnen nicht die gebührende Spezialbehandlung zuteil.


      »Ich habe nicht viel Geld«, fuhr sie fort. »Aber wenn Sie etwas Geduld haben, finde ich einen Weg, Sie zu bezahlen, das verspreche ich Ihnen.«


      Sie war schätzungsweise um die sechzig, und ihre Chancen auf ein beträchtlich gesteigertes Einkommen standen wohl nicht gerade zum Besten.


      »Tom ist ein guter Junge. Aber er ist krank. Er kam als anderer Mensch aus dem Irakkrieg zurück. Ich wollte mich um ihn kümmern, hab es aber einfach nicht geschafft. Mein Ehemann leidet unter Multipler Sklerose, daher konnte ich nicht so für Tom sorgen, wie ich es gerne getan hätte. Und jetzt habe ich das Gefühl, es ist alles meine Schuld.«


      Und ich hatte das Gefühl, dass Tante Deidre etwas arg auf die Tränendrüse drückte, jedenfalls für meinen Geschmack. Fehlte nur noch, dass sie schluchzend zusammenbrach und ich sie auffangen musste.


      »Seine Eltern sind tot«, fügte sie hinzu. »Ich bin seine einzige Angehörige.«


      Hatte er nicht zufällig auch ein paar Waisenkinder vorm Ertrinken gerettet? Aber sie hatte Glück, denn sie erwischte mich in guter Stimmung.


      »Ich werde mich mit ihm treffen«, sagte ich. »Sobald das hier abgeschlossen ist. Aber ich kann Ihnen nichts versprechen.«
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      Fragen Sie mich nicht, warum ich mich darauf einließ.


      Vermutlich weil ich gelangweilt war. Und dieser Fall klang irgendwie interessant.


      Das Madelyn R. Boyd Center lag zwei Blocks südlich vom Criminal Courts Building. Ich beendete eine Anhörung vor Richter Basham in einem Fall von Einbruchdiebstahl und traf dann um Punkt elf Bryan Childress vor dem Boyd Center. Wir waren beide überrascht über meine Pünktlichkeit.


      Childress trug einen grauen Anzug und eine schwarze Krawatte. Billiges Zeug von der Stange. Chilly hatte sich nie sonderlich für Klamotten interessiert. Während des Studiums hatte er sich eigentlich für gar nichts sonderlich interessiert, außer in welcher Bar wir am Abend aufschlugen.


      »Tja, Ronaldo Dayton«, sagte er zu mir. »Gratuliere. Die Jury hat angeblich nur vier Stunden für ihre Beratung gebraucht?«


      Drei, um ehrlich zu sein. Und Rondo feierte vermutlich noch, während wir uns hier unterhielten.


      Chilly stieß einen leisen Pfiff aus. Die Staatsanwaltschaft hatte unbedingt eine Verurteilung gewollt. Nicht weil es sie sonderlich berührte, wenn Gangmitglieder sich gegenseitig massakrierten, sondern weil Ronaldo Dayton Anführer der Black Posse war und sie ihn gerne hinter Gittern gesehen hätten.


      Wir traten durch die Eingangstür an die Empfangstheke. »Hey, Chilly«, sagte einer der Aufseher, ein jüngerer Typ, etwa in meinem Alter. Er kam mir bekannt vor.


      »Jimmy, erinnerst du dich an Jason Kolarich? Wir waren zusammen im Training.«


      Er nickte mir zu. »Klar. Ich hab ein- oder zweimal mit seinem Ellbogen Bekanntschaft gemacht.«


      Richtig. Jetzt erinnerte ich mich. Wir hatten vor ein paar Wochen gemeinsam ein paar Körbe geworfen. »Ich wollte Ihnen die Drei-Sekunden-Regel beibringen«, sagte ich.


      Das schien ihm zu gefallen. »Fahrt ihr Jungs hoch ins Penthouse?«


      Childress nickte. Ich zeigte Jimmy meine Anwaltszulassung. Er notierte meine Daten und händigte mir dann einen Zettel mit Instruktionen aus. Ich wusste bereits, wie es lief. In meiner Zeit als Staatsanwalt war ich einige Male dort gewesen und hatte versucht, ein Gangmitglied als Kronzeugen zu gewinnen.


      Jimmy folgte uns in den Aufzug und schob eine Magnetkarte in einen Schlitz, denn nur dann ließen sich die Knöpfe fürs Penthouse drücken. Niemand sollte versehentlich dorthin gelangen.


      Ich überflog die Instruktionen auf dem Zettel.


      ES IST UNTERSAGT :


      
        	die Glastrennwände zu berühren


        	dem Inhaftierten etwas zu überreichen, das nicht zuvor an der Wachstation in die Besucherbox gelegt wurde


        	irgendetwas anzunehmen, das der Inhaftierte Ihnen reicht


        	irgendetwas durch die Sprechöffnungen zu schieben


        	die Lichter im Raum auszuschalten

      


      EINEM INHAFTIERTEN SCHMUGGELWARE ZU ÜBERGEBEN , VERSTÖSST GEGEN PARAGRAPH 2-16 DES CODE OF CORRECTIONS UND WIRD MIT GEFÄNGNIS BIS ZU 6 JAHREN BESTRAFT .


      Als ich von dem Zettel aufblickte, grinste Chilly mich an. Er war fast so groß wie ich, hatte rotblondes Haar und rosige Wangen mit Sommersprossen. Er wirkte wie ein irischer Troll, den man mit menschlichen Wachstumshormonen hochgepäppelt hatte.


      »Du hast also Tante Deidre kennengelernt«, sagte er. »Die ist echt von der hartnäckigen Sorte.«


      Ich faltete meine Instruktionen zusammen und schob sie in meine Jacketttasche.


      Die Aufzugstür öffnete sich im sechsten Stock. Hinter dem Empfang saßen zwei Aufseher, eine Frau und ein Mann. Über ihnen prangte in fetter, klobiger Schrift:


      STRAFVOLLZUGSBEHÖRDE


      UNTERSUCHUNGSGEFÄNGNIS


      EINZELUNTERBRINGUNG


      Die Wände waren in einem stumpfen Orangeton gestrichen, es gab eine Uhr und ein gerahmtes Foto unseres breit lächelnden Gouverneurs Edgar Trotter. Drei Fenster ließen das vormittägliche Sonnenlicht herein, das schräg auf den Kachelboden fiel. Das Ganze hatte die sedierte, aseptische Ausstrahlung einer medizinischen Einrichtung.


      Brian füllte als zuständiger Anwalt die notwendigen Papiere aus. Aktenzeichen, Prozessnummer, Art des Verhältnisses zum Inhaftierten, solches Zeug.


      »Wir haben einen Verhörraum für Sie reserviert«, sagte die weibliche Wache zu Chilly. »Sofern er hier kein Prozessbevollmächtigter ist, kein Kontakt zum Inhaftierten.«


      »Richtig. Geht klar.«


      Sie ließen mich ein Formular unterschreiben, dass ich über die Besuchsvorschriften belehrt worden war, und eine Erklärung, in der ich gegenüber dem Staat auf jegliche Forderungen für etwaige bei diesem Besuch entstehende Schäden verzichtete. Wir leerten unsere Taschen aus und überließen ihnen unsere Handys und Armbanduhren.


      »Irgendwas, das Sie dem Inhaftierten geben wollen?«, fragte der Aufseher.


      Chilly sah zu mir. »Vielleicht deine Visitenkarte?«


      Ich fischte eine Karte aus meiner Brieftasche und warf sie in die runde Plastikbox. Der Wachmann erkundigte sich, ob das alles war, und verschloss dann die Box.


      Die Aufseherin erhob sich. »Noch irgendwelche Fragen, die Herren?«


      Hatten wir nicht. Der Aufseher reichte uns unsere Besucherausweise und führte uns dann den Flur hinunter. Wir traten durch einen Metalldetektor, und ein weiterer Aufseher nahm uns in Empfang.


      »Unser Mann war Army Ranger im Irak«, sagte Bryan. »First Lieutenant. Eine ehrenhafte Entlassung, nichts weist auf irgendwelche Probleme hin. Es stehen nur gute Beurteilungen in seiner Akte. Aber als er wieder nach Hause kam, erlebte er einen Bruch mit der Realität, wie es so schön heißt. Er schmiss das College, hielt es in keinem Job aus, landete schließlich auf der Straße. Ein paarmal wurde er wegen Landstreicherei und Ladendiebstahl verhaftet, nichts wirklich Gravierendes. Aber soweit man weiß, war er über ein Jahr obdachlos, bevor der Mord geschah.«


      »Der Krieg hat ihn fertiggemacht«, sagte ich.


      »Der würde mich auch fertigmachen.«


      Und mich ebenso. »Er hat also eine Frau erschossen, die nahe Franzen Park aus ihrem Auto stieg«, erinnerte ich mich an Bryans Kurzfassung von gestern. »Auf der Gehringer etwa in Höhe der Mulligan, bei diesem Schuhladen. Und die Ursache ist posttraumatischer Stress? Ein Rückfall? Er dachte, die Frau wäre ein irakischer Soldat, und hat daraufhin das Feuer eröffnet?«


      »So in etwa.«


      »Und unser Mandant hat den Cops erzählt, das Opfer hätte eine Waffe auf ihn gerichtet?«


      »Zumindest hat er das während des Verhörs behauptet. Angeblich hat er ihr befohlen, die Waffe fallen zu lassen. Das hat er den Detectives gegenüber mehrfach wiederholt.«


      »Aber du kaufst ihm das nicht ab.«


      Chilly stöhnte leise. »Das Opfer besaß keine Waffe, und es gibt keinerlei Hinweis darauf, dass sie zum Tatzeitpunkt eine bei sich trug. Keine galvanischen Hautreaktionen, keine Einschusslöcher irgendwo am Tatort, abgesehen von dem einen im Schädel des Opfers.«


      »Aber wenn er einen Rückfall hatte, hat er ohnehin halluziniert. Spielt es dann überhaupt eine Rolle, was sich real abgespielt hat?«


      »Richtig, Herr Anwalt. Es wäre einfach nur ganz nett gewesen, hätte sie wirklich eine Waffe besessen. Dann hätte sich das Ganze für die Jury irgendwie plausibler angehört.« Chilly boxte mir leicht gegen die Schulter. »Oh, und das Beste hab ich dir noch gar nicht erzählt: Unser Mann hat den Cops gebeichtet, er habe sich beim Opfer entschuldigt. ›Bitte nicht sterben‹, ›es tut mir so leid‹, solches Zeug.«


      Jetzt war es an mir zu stöhnen. Strebe nach Vergebung, und dir winkt vielleicht posthum ein Leben im Himmel. Doch dein irdisches Leben verbringst du von jetzt an im Zuchthaus. Unser Staat folgte den modifizierten ALI-Richtlinien über verminderte Schuldfähigkeit bei geistigen Erkrankungen. Die Verteidigung musste nachweisen, dass Stoller aufgrund seiner mentalen Störung keinerlei Einsicht in den kriminellen Charakter seiner Tat hatte. Und Stollers Aussagen mussten dokumentieren, dass er sich keiner strafbaren Handlung bewusst gewesen war.


      Es war jedoch ziemlich schwierig, mangelnde Unrechtseinsicht ins Feld zu führen, wenn jemand sich unmittelbar nach dem Mord bei seinem Opfer entschuldigte.


      Wir erreichten den Verhörraum. Der Wärter schloss die Tür auf und erinnerte uns daran, dass wir die ganze Zeit von einer Videokamera überwacht wurden, allerdings ohne Ton.


      Der Raum war mit einer dicken Glaswand unterteilt. Auf unserer Seite befanden sich neben schmuddeligem Bodenbelag und abblätternder Wandfarbe nur zwei Stühle und ein niedriges Bord entlang der Glaswand. Ein Geruch nach Bleichmittel hing in der Luft.


      Wir setzten uns auf unsere Stühle und warteten auf das Eintreffen von Bryans Mandant.


      »Es gibt da noch ein kleines Problem«, sagte er mit leiser Stimme.


      Ich blickte ihn an. »Was für ein Problem?«


      Doch schon öffnete sich auf der anderen Seite die Tür, und herein trat Thomas Stoller.
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      Tom Stoller wurde von einem unbewaffneten Aufseher begleitet. Er bewegte sich ungelenk, als müsste ihm der Wärter helfen, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


      »Hey, Tom«, sagte Bryan.


      Stoller trug einen grauen Pullover, Bluejeans und Slipper. Das Haar hing ihm bis auf die Schultern herab, und sein Gesicht war unrasiert und vernarbt. Sein Blick wirkte unstet, und sein Gesichtsausdruck war, nun ja, ausdruckslos.


      »Wie geht’s Ihnen, Tom?«


      Stoller rollte den Kopf. Er leckte sich ununterbrochen die Lippen, seine Zunge schnellte hervor und verschwand wieder.


      »Es gab Eier heute Morgen«, sagte er.


      »Echt? Das ist prima. Sie sehen aus, als könnten Sie eine kräftige Mahlzeit gut brauchen.«


      Er nickte und blickte dann in Ferne.


      »Tom, das ist Jason Kolarich. Erinnern Sie sich an unser Gespräch über den Anwalt, den ich Ihnen vorstellen wollte?«


      Stoller war jung, vermutlich keine dreißig, und das leuchtende Rot seiner permanent feuchten Lippen ließ ihn noch jünger erscheinen. Er war schlank, hatte aber breite Schultern und war wohl vor nicht allzu langer Zeit ziemlich durchtrainiert gewesen. Bei einem Army Ranger war das kein Wunder.


      »Tom, wissen Sie noch, dass ich als Pflichtverteidiger aufhören werde? Und dass wir jemanden brauchen, der Ihren Fall übernimmt?«


      Stoller senkte den Blick, wie um sich zu konzentrieren. Nach einer Weile erklärte er: »Sie haben mir gesagt, Sie können nicht mehr mein Anwalt sein.«


      »Das ist richtig. Aber ich gebe den Fall natürlich nicht ab, ohne einen richtig guten Ersatz …«


      »Sie haben … diese Krawatte mit Streifen getragen. Rot.«


      Bryan legte eine Pause ein. Er schien an die Sprunghaftigkeit seines Mandanten gewohnt.


      »Hab ich das? Ich kann mich nicht …«


      »Weil ich gesagt hab, sie gefällt mir. Und Sie haben gesagt, Ihre Mom hat sie für Sie gekauft.« Stoller kratzte sich die Wange.


      Chilly seufzte und legte die Hände auf den Tisch. »Okay, Tom …«


      »Denken Sie, es ist okay, wenn ich beim Prozess eine Krawatte trage?«


      »Klar, Tom, aber hören Sie mir jetzt bitte zu, in Ordnung? Können wir einen Moment über den Fall reden?«


      Die Augen des Klienten irrten erneut ab. Er antwortete nicht.


      »Ich wollte Ihnen Jason vorstellen. Er ist Anwalt wie ich.«


      Stoller war jetzt in voller Aktion, leckte sich die Lippen, rieb sich die Hände. Dieser Typ litt unter mehr als nur einer posttraumatischen Belastungsstörung.


      »Es ist heiß hier drin«, sagte er. »Zum Schlafen zieh ich meine Kleider aus, aber das mögen sie hier nicht. Mir ist immer so heiß.«


      »Lieutenant Stoller«, sagte ich mit kräftiger Stimme. Ich kann ziemlich durchsetzungsfähig klingen, wenn es darauf ankommt.


      Seine Augen zuckten zu mir hoch. Er hörte auf zu zappeln.


      »Ich werde Ihr Anwalt, wenn Sie es möchten. Ist das in Ordnung für Sie? Es ist Ihre Entscheidung, Lieutenant.«


      Nach einem Moment unterbrach er den Blickkontakt wieder; es war einfach zu viel für ihn, und er kehrte zu seinen beruhigenden Ticks zurück. »Ich will nur, dass es bald vorbei ist«, sagte er. »Können Sie es kälter machen hier drin?«


      Ich spähte zu Brian, der in Richtung Tür nickte.


      »Denken Sie darüber nach, Lieutenant«, sagte ich. »Sie müssen sich nicht gleich entscheiden.«


      »Ich komme bald wieder, Tom«, sagte Chilly. Er erhob sich und winkte in Richtung Kamera in der Ecke des Raums. Kurz darauf trat der Aufseher durch die Tür, um Stoller mitzunehmen.


      »Ist mir egal, wer mein Anwalt ist«, sagte er, als der Wärter seinen Arm berührte. »Ich will nur, dass es vorbei ist.«


      Wir verfolgten, wie er durch eine Tür verschwand. Dann verließen wir den Raum durch unsere.


      »Ein kleines Problem nennst du das«, sagte ich draußen im Flur zu Chilly. »Wie lautet seine Diagnose?«


      »Psychotische Persönlichkeitsstörung. Desorganisierte Schizophrenie. Die Ärzte vermuten, dass sie von der PTBS ausgelöst wurde.«


      »Desorganisiert trifft es ziemlich gut.«


      »Hat Tante Deidre dir nichts davon erzählt?«


      »Nein«, sagte ich. »Sie hat nur erwähnt, dass er krank ist. Vermutlich wollte sie, dass ich mir selbst ein Bild mache.«


      Chilly legte mir eine Hand auf die Schulter. »Du hast mich überrascht da drin. Eigentlich dachte ich, du wolltest in den Fall nur mal reinschnuppern. Ich hab nicht erwartet, dass du ihm gleich deine Dienste anbietest.«


      Tom Stoller litt also unter einer posttraumatischen Belastungsstörung und einer desorganisierten Schizophrenie. Doch er hatte zugegeben, sich nach der Tat bei seinem Opfer entschuldigt zu haben; eine auf Schuldunfähigkeit basierende Verteidigung würde also eine wahre Ochsentour werden. Auch Notwehr war keine echte Option; warum sollte eine junge Frau eine Bedrohung für einen obdachlosen Mann darstellen?


      Dieser Fall war die Hölle.


      »Er meinte, ihm sei heiß in seiner Zelle«, sagte ich zu dem Wachmann am Empfang.


      »Das ist hier nicht das Vier Jahreszeiten«, sagte der männliche Aufseher, der irgendein Dokument studierte.


      Ich starrte den Aufseher an, doch er schaute nicht auf. Es zeigt wenig Wirkung, jemanden anzustarren, der das nicht zur Kenntnis nimmt. Aber ich wollte, dass er es zur Kenntnis nahm. Also schlug ich mit der flachen Hand auf die Empfangstheke vor ihm. Er blickte zu mir hoch, erst verwirrt und dann böse. Immerhin war er hier derjenige mit der Waffe.


      »Dieser Mann ist keiner Ihrer üblichen Simulanten. Er leidet unter einer schweren geistigen Krankheit. Er hat zwei Jahre im Irak gedient und ist als gebrochener Mann zurückgekehrt. Er hat sein Leben für sein Land riskiert und einen verdammt hohen Preis dafür gezahlt. Meinen Sie nicht, Sie können das noch mal überprüfen mit der Temperatur?«


      »Wir werden es überprüfen«, sagte die Frau. »Und Sie achten besser auf Ihren Ton, sonst verpassen wir Ihnen Handschellen.«


      Wir stiegen in den Aufzug.


      »Also?«, fragte Chilly auf dem Weg nach unten. »Warum hast du den Fall übernommen?«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Tante Deidre hat mich irgendwie gerührt.«


      »Ja, aber du wolltest diesen Fall, oder etwa nicht?« Er deutete auf mich. »Und ich wette, was du da oben gesehen hast, hat dich noch mehr angespitzt. Ich meine, der Fall ist echt die Hölle, oder?«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Du hast es selbst gesagt. Wenn du gehst, wird niemand einspringen können, ohne einen Prozessaufschub zu fordern. Und ich hab im Moment Kapazitäten frei.«


      Wir erreichten das Erdgeschoss und die Türen teilten sich. »Das ist großartig, Jason. Danke. Tom ist ein guter Kerl, und er verdient den Besten.«


      Er würde sich mit mir zufriedengeben müssen. Mir blieben fünfzig Tage, um alles für First Lieutenant Thomas David Stoller zu tun, was in meiner Macht stand.


      5


      Richter Bertrand Nash gehört zu den überlebensgroßen Figuren im Justizwesen dieser Stadt und scheint seit Anbeginn der Menschheit auf dem Richterstuhl zu thronen. Angeblich war er einst als Bezirksstaatsanwalt tätig – als ranghöchster lokaler Ankläger –, aber ich bezweifle, dass noch irgendwer lebt, der das persönlich bezeugen kann. Würde man im Lexikon die Definition von »Richter« nachschlagen, würde man sein Bild erwarten: ein großes, wettergegerbtes Gesicht; eine dichte Mähne silbergrauer Haare; er hat sogar eine volltönende Baritonstimme, die sein Alter Lügen straft.


      Er ist gebieterisch, stur und unterhaltsam. Niemand darf sich vor seinem Zorn sicher fühlen, der sich in scharfen Repliken oder unterschwelligem Sarkasmus äußert und der stets den Beifall der Zuschauer im Gerichtssaal findet – bei denen es sich zumeist um Anwälte handelt, die darauf trainiert sind, bei der geringsten Andeutung von Humor seitens des Mannes in der Robe sofort in dröhnendes Gelächter auszubrechen.


      Sein Gerichtssaal ist für ihn ein Heiligtum. Er gestattet keinerlei Formwidrigkeiten, keinen Verstoß gegen die Etikette von 1890, oder wann auch immer er sich als junger Referendar bei Gericht die ersten Sporen verdient hat. Man darf sich dem Zeugen nicht ohne seine Erlaubnis nähern. Nach einem Einspruch gibt man besser keinen Laut von sich, bevor er nicht selbst darüber befunden hat. Man spricht ihn erst an, wenn man sich erhoben hat, und auch nur dann, wenn er einen dazu auffordert. Man verlangt keinen Verhandlungsaufschub oder zusätzliche Zeit für eine Antragserwiderung, sofern nicht unmittelbare Gefahr für Leib und Leben besteht. Und man darf um keinen Preis zu spät im Gerichtssaal erscheinen.


      Vor zwei Jahren hatte sich der Krebs ein Stück von ihm geholt, aber mittlerweile war er wieder vollständig auskuriert, sein Gesicht hatte die gewohnt breiten Züge, und die lockere Haut um Augen und Kiefer füllte sich wieder mit Fleisch. Dieser Kerl würde vermutlich hundert werden, sofern er es nicht bereits war.


      An diesem Morgen spähte Richter Nash über seine Brille auf mich herab. »Sie werden zu einem ziemlich späten Zeitpunkt eingewechselt, Mr. Kolarich«, sagte er.


      »Ja, Euer Ehren. Wie Mr. Childress bereits dargelegt hat …«


      »Ich kann lesen, Mr. Kolarich. Mr. Childress begibt sich also auf fettere Weiden, wie ich sehe?«


      »Ja, ich werde Partner in Gerry Salters’ Kanzlei, Herr Richter«, sagte Bryan, der neben mir stand.


      »Mr. Salters ist ein guter Anwalt. Ein lausiger Golfer, aber ein guter Anwalt.«


      Wie bei einer alten Sitcom brach der Gerichtssaal unisono in Gelächter aus.


      Richter Nash blickte hinüber zum Anklageteam, das von einer Frau namens Wendy Kotowski geleitet wurde. »Erhebt der Staat irgendwelche Einwände?«, fragte er.


      Ich trat beiseite, damit Wendy sich dem Mikrofon nähern konnte. Richter Nash bestand darauf, dass in seinem Gerichtssaal verfahren wurde wie in einem Bundesgericht, wo die Anwälte in ein an einem Pult befestigtes Mikrofon sprechen müssen.


      Wendy sagte: »Zum jetzigen Zeitpunkt würden wir lediglich Einspruch gegen einen Verhandlungsaufschub erheben, Euer Ehren.«


      Der Richter blickte zwischen mir und Childress hin und her und dann wieder zu Wendy.


      »Ich habe Sie nicht gefragt, ob Sie Einwände gegen einen Verhandlungsaufschub haben, Ms. Kotowski. Ich habe Sie gefragt, ob Sie Einwände gegen einen Anwaltswechsel haben.«


      Wendy hätte es eigentlich besser wissen müssen. Sie verhandelte nicht zum ersten Mal vor diesem Mann.


      »Wir haben keine Einwände, vorausgesetzt, der Prozess wird dadurch nicht verzögert«, stellte sie klar.


      »Wie steht’s damit, Mr. Kolarich? Werden Sie versuchen, den Prozesstermin zu verschieben?«


      »Euer Ehren …«


      »Ein Wort genügt, Mr. Kolarich. Wollen Sie den Prozesstermin verschieben? Der Verhandlungsbeginn ist in sechs Wochen angesetzt.«


      »Herr Richter, meine Antwort hängt davon ab …«


      »Das ist mehr als ein Wort, Herr Anwalt. Ich sagte – nur ein Wort. Sie haben die Wahl zwischen Ja oder Nein. Das sind einfache, elementare Worte unserer Sprache.«


      Der Richter blickte über unsere Köpfe hinweg zur Galerie. Wir waren die Ersten, die an diesem Morgen vor Richter Nash verhandelten, was immer ungünstig war. Er war frisch und agierte für sein Publikum.


      »Vielleicht«, antwortete ich.


      » Vielleicht?« Der Kopf des Richters fuhr herum. Der Gerichtssaal verstummte, wartete auf den Vulkanausbruch.


      »Vielleicht«, wiederholte ich.


      Die Augen des Richters wurden schmal. »Nun, was halten Sie davon, Herr Anwalt: Dieser Prozess wurde bereits mehrfach verschoben, und ich wünsche keine weitere Verzögerung. Ich gehe davon aus, dass Mr. Childress gut für die Verhandlung präpariert ist, also sind alle Parteien bereit, die Strafsache zum geplanten Termin zu verhandeln. Wenn jedoch Ihre Übernahme einen Aufschub erfordern sollte und man in Betracht zieht, dass Mr. Childress sehr wohl weiter als Hauptverteidiger auftreten kann, muss ich noch einmal sehr gründlich über Ihren Antrag nachdenken. Nun«, sagte er und beugte sich vor, »ändert das etwas an Ihrer Antwort?«


      »Nein«, sagte ich.


      Der Richter blinzelte. Meine Antwort schmeckte ihm nicht. Das Recht eines Beklagten auf freie Wahl seines Anwalts ist heilig. Es übersteigt gewissermaßen alle anderen Rechte. Und einem Richter droht rasch ein Vorgang, den er am allermeisten fürchtet – eine Urteilsaufhebung durch ein Berufungsgericht –, sofern er einem Angeklagten den gewünschten Anwalt verweigert.


      Der Richter hatte versucht, mich einzuschüchtern, aber ich hatte seinen Bluff durchschaut.


      Nach einem kurzen Zögern trat ein Funkeln in seine Augen, und einer seiner Mundwinkel zuckte. Richter Nash liebte diese kleinen fintenreichen Gefechte im Gerichtssaal. Er respektierte alle, die zu diesem Spiel gegen ihn antraten.


      »Ich möchte den Angeklagten dazu hören«, erklärte der Richter.


      Tom Stoller saß in der Verwahrungszelle zu unserer Rechten, starrte in eine Ecke des Gerichtssaals und schien keinerlei Notiz von uns zu nehmen. Ein Wachmann ging hinüber und veranlasste ihn, sich zu erheben. Stoller trug den üblichen kanariengelben Overall der Untersuchungshäftlinge.


      »Mr. Stoller, ist Ihnen der Anlass der heutigen Anhörung bewusst – dass Mr. Kolarich anstelle von Mr. Childress Ihr Anwalt werden möchte?«


      Tom würdigte den Richter keines Blickes und zeigte seine üblichen Ticks, die herausschnellende Zunge und – obwohl seine Hände in Handschellen steckten – auch die wackelnden Finger. »Okay«, sagte er.


      »Haben Sie das verstanden, Sir?« Der Ton des Richters war freundlicher geworden. Er drosch gerne auf uns Anwälte ein, aber Angeklagten wurde grundsätzlich eine sanftere, schonendere Behandlung zuteil. Zudem waren die Berufungsgerichte in diesem Staat große Anhänger des sechsten Zusatzartikels der Verfassung, weswegen kein Richter gerne in den Ruf geriet, jemandem den Anwalt seiner Wahl zu verweigern.


      »Ja.«


      »Und stimmen Sie dem zu, Mr. Stoller? Wollen Sie Mr. Kolarich als Ihren Anwalt?«


      Toms Blick bohrte sich in den Boden. »Okay.«


      »Nun, ein ›Okay‹ reicht mir nicht, Mr. Stoller. Schließlich ist es nicht mein Antrag, sondern Ihr Antrag. Wollen Sie wirklich den Anwalt wechseln? Denn Mr. Childress ist ein guter und erfahrener Verteidiger, der Ihren Fall schon einige Zeit betreut. Und seine neue Kanzlei kann sicher noch eine Weile auf ihn verzichten, wenn Sie ihn behalten wollen.«


      »Okay«, sagte Tom.


      Der Richter lehnte sich entnervt in seinem Stuhl zurück. »Mr. Kolarich ist ebenfalls ein ausgezeichneter Anwalt. Er war schon viele Male in meinem Gerichtssaal als Verteidiger tätig, und ich habe keinerlei Zweifel an seinen Fähigkeiten. Allerdings schaltet er sich sehr spät in diesen Fall ein. Zwar bin ich mir nicht sicher, ob Ihr Fall wirklich so kompliziert ist, trotzdem kommt er spät. Und Sie sollen wissen, dass ich nur wenig geneigt bin, den Prozesstermin zu verschieben. Bevor Sie also Ihre Entscheidung treffen, sollten Sie das bedenken. Also«, sagte er, »haben Sie verstanden, was ich Ihnen sagen will?«


      »Ja.«


      Ich war mir ziemlich sicher, dass Tom in seinem Kopf gerade eine ganz andere Unterhaltung führte.


      »Wen wollen Sie als Ihren Anwalt, Mr. Stoller?«


      Tom blickte uns beide an. Dann zeigte er auf mich. »Ihn«, sagte er.


      »Deuten Sie auf Mr. Kolarich?«


      »Okay.«


      Der Richter holte tief Luft. »Obwohl Mr. Kolarich nur etwa sechs Wochen haben wird, um sich auf diesen Prozess vorzubereiten? Denn es ist wie gesagt sehr unwahrscheinlich, dass ich den Prozesstermin verschieben werde.«


      »Will ich nicht«, murmelte Tom.


      »Würden Sie das bitte wiederholen, Mr. Stoller?«


      »Ich will’s nicht verschieben. Es soll vorbei sein.«


      Der Richter musterte Tom einen Moment lang mit nachdenklich gerunzelter Stirn.


      »Darf ich etwas sagen, Herr Richter?«, meldete ich mich zu Wort.


      »Sie dürfen.«


      »Mein Klient möchte keinen Aufschub, Herr Richter. Aber vielleicht will ich es. Mein Mandant leidet unter einer geistigen Erkrankung, und ich denke, er sollte meinen Rat annehmen. Bisher hat er es noch nicht getan. Und im Augenblick bin ich auch noch nicht ausreichend vorbereitet, um einen Terminverschiebungsantrag einzureichen, aber möglicherweise werde ich es tun.«


      »Sie bürden sich da eine große Verantwortung auf«, warnte mich Richter Nash. Dann bewilligte er den Antrag, mich als leitenden Verteidiger einzusetzen, und rief den nächsten Fall auf.


      Ich blickte hinter mich zu Deidre Maley – Tante Deidre –, die mit Tränen in den Augen verfolgte, wie ihr Neffe aus dem Gerichtssaal geführt wurde. Als er verschwunden war, richtete sie ihren Blick auf mich.


      Ihre Lippen formten ein stummes Danke, und in ihrem Gesicht spiegelte sich neu erwachte Zuversicht.


      Ich hoffte sehr, dass sie begründet war.
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      Fragen Sie mich nicht, warum ich bestimmte Dinge tue.


      Warum ich beispielsweise bis tief in die Nacht im Vic’s abhing – das lässt sich noch einigermaßen leicht beantworten. Der Wodka hilft mir schlafen. Außerdem trinke ich nicht gerne allein, selbst wenn ich niemanden in der Bar kenne.


      Aber was den Zwischenfall mit dieser jungen Frau betrifft – da sollten Sie mich besser nicht fragen.


      Sie saß am anderen Ende der Bar, und während drei Stunden sah ich immer wieder mal zu ihr rüber. Sie war allein gekommen, vielleicht gegen zehn oder halb elf. Schlank und dunkelblond und hübsch. Aber nicht wie eine Barbiepuppe. Ein zartes Gesicht, eine leicht gekrümmte Nase, aber das Entscheidende war ihr Ausdruck. Als hätte sie schon eine Menge erlebt.


      Charakter nennt man das wohl. Ich mag Gesichter mit Charakter. Barbiepuppen traue ich nicht über den Weg. Ich ziehe Frauen vor, denen nicht ständig bewusst ist, wie attraktiv sie sind.


      Also, etwa gegen halb elf kam sie herein. Blieb für sich. Blickte ein- oder zweimal in meine Richtung, aber das lag wohl eher daran, dass ich direkt gegenüber am anderen Ende des Tresens saß.


      Sie war nicht das Problem. Auch nicht die Yuppies und Burnouts mittleren Alters in ihren Businessanzügen, die großspurig daherredeten und immer wieder mal ihr Glück bei ihr versuchten.


      Das Problem waren die beiden Typen in der Sitznische in der Ecke. Dunkelhäutige Italiener mit einer dicken Haarmähne und noch dickeren Hälsen.


      Den ersten Drink schickten sie der Lady etwa um Mitternacht, als die Zahl der Gäste von circa dreißig auf unter zehn gesunken war. Ein Glas Pinot. Sie drehte sich um, lächelte und schaute wieder weg, ehe die beiden Männer ihr mit ihren Scotchgläsern zuprosten konnten.


      Der zweite Drink kam eine halbe Stunde später, als nur noch ein kleiner Rest Wein in ihrem Glas war. Sie sagte etwas zu dem Barmann, das ich nicht verstehen konnte, entweder weil ich bei meinem vierten Wodka angelangt war, oder weil ihre Stimme zu ihrem zarten Körperbau passte.


      Der Barmann brachte den beiden Schlägertypen in der Ecke persönlich die nächste Runde Scotch, und seine Stimme war besser verständlich als die der Lady.


      »Sie sagt danke, Jungs, aber sie ist heute Abend nicht in der Stimmung für Gesellschaft. Sie hofft, ihr nehmt es ihr nicht übel.«


      »Ho!«, rief einer der Italiener gekränkt.


      Die peppige Popmusik war von sanft plätscherndem Bar-Jazz abgelöst worden. Noch immer schwebte ein Hauch von Eau de Cologne über der Bar. Ich wurde langsam müde und fühlte die nötige Bettschwere, aber irgendetwas sagte mir, dass ich noch ein wenig bleiben sollte.


      Außerdem konnte ich etwas Training gut gebrauchen. In der Woche, seit ich Tom Stollers Fall übernommen hatte, hatte ich sämtliche von der Anklage ausgehändigten Beweismittel gesichtet, ebenso wie alles, was Bryan Childress über Tom gesammelt hatte. Und ich hatte mit Tom selbst gesprochen, wieder mit wenig Erfolg. Es war kaum was aus ihm rauszukriegen, abgesehen vom täglichen Menüplan und der Klage über die Temperatur in seiner Zelle. Ich hatte seit neun Tagen nicht mehr gejoggt, unter anderem auch wegen des seit einiger Zeit tobenden Oktober-Eissturms. Jedenfalls spürte ich aufgrund des mangelnden Trainings ein Kribbeln in meinen Muskeln.


      Die Frau spielte für einen Moment mit ihrem Smartphone. Sie war eigentlich gar kein Smartphone-Typ. Will heißen, keine vom aggressiven, businessmäßigen Schlag, zumindest wenn meine Menschenkenntnis mich nicht trog. Aber was wusste ich schon? Im Grunde konnte ich nicht viel mehr sagen, als dass sie offenbar irgendetwas zu verdauen hatte und den Alkohol gut wegsteckte. Rechnete man das, was sie bestellt hatte, mit dem zusammen, was die Sizilianer ihr spendiert hatten, kam sie auf sechs Gläser Wein, was bei mir vermutlich heftiger einschlagen würde als meine vier Stolis.


      Das siebte Glas kam erneut von den beiden Sizilianern. Keine Ahnung, warum ihr der Barmann nicht hilfreich zur Seite sprang, sondern es ihr lediglich kommentarlos servierte. Doch jetzt reichte es der Lady. Sie schob das Glas beiseite und glitt vom Barhocker.


      Sie beachtete die Jungs in der Ecke nicht weiter, und das war möglicherweise eine kluge Idee. So konnten sie das Gesicht wahren. Italiener sind so. Haben alle Kriege verloren, die sie je angezettelt haben, glauben aber immer noch, sie wären die härtesten Burschen überhaupt.


      »Ho!«, rief einer von ihnen.


      Ich zahlte und warf mir meinen Mantel über.


      Die beiden Männer erhoben sich. Sie waren nicht groß, dafür aber ziemlich breit. Offensichtlich stemmten sie Gewichte, denn die Wölbungen ihrer Arm- und Schultermuskeln zeichneten sich selbst unter ihren Wintermänteln ab.


      »Das ist nicht sehr höflich«, sagte Schläger Nummer eins. »Die ganzen Drinks und dann nicht mal ein Hallo?«


      Die Frau, die in ihren langen weißen Mantel geschlüpft war und ihre Handtasche vom Tresen genommen hatte, drehte sich zu dem Mann um. »Hallo«, sagte sie. »Und Auf Wiedersehen.«


      »Nein, nein, nein.« Die Männer beschleunigten ihre Schritte, als die Frau die Bar verließ.


      Ich folgte ihrem Beispiel. Als ich die Tür aufstieß, standen die drei davor. Einer der beiden Männer, der kräftigere, hielt die Lady am Oberarm gepackt, während sie sich loszureißen versuchte.


      »… Ihren Namen«, sagte er gerade. »Sie können mir zumindest Ihren Namen sagen. Ich hab Ihnen all diese Drinks spendiert.«


      »Ich hab Sie nicht gebeten, mir Drinks zu spendieren«, protestierte sie. Ihre Stimme war doch nicht so zart. Sie wirkte wie jemand, der unter normalen Umständen gut auf sich selbst aufpassen konnte.


      »Lassen Sie sie einfach los«, sagte ich zu dem zweiten Italiener.


      »Ich lass sie los, wenn sie mir ihren Namen sagt und sich für die Drinks bedankt.«


      Und dann schenkten sie mir plötzlich alle ihre Aufmerksamkeit. Was vielleicht daran lag, dass ich mich richtig laut räusperte. Die Frau blickte mir in die Augen. Und die beiden Schläger fuhren herum und musterten mich. Unser Atem hing wie gefroren in der Luft. An dieser Stelle hätte das Protokoll wohl erfordert, dass ich die Situation entschärfte.


      »Eigentlich bin ich derjenige, der Grund hätte, sich hier aufzuregen«, sagte ich. »Ich saß den ganzen Abend lang da, und mir haben Sie keinen einzigen Drink spendiert.«


      »Das hier geht Sie nichts an«, sagte der Mann, der den Arm der Lady umklammerte.


      »Wenigstens eine Weinschorle«, sagte ich. »Irgendwas Billiges, bei dem wir hätten Bekanntschaft schließen können.«


      Schläger Nummer zwei ging jetzt in Angriffshaltung. »Vielleicht wollen Sie ja mit meiner Faust Bekanntschaft schließen?«


      »Witzig. Tolle Retourkutsche. Hört zu, Jungs«, entgegnete ich.


      Wie gesagt, fragen Sie mich nicht, warum ich bestimmte Dinge tue. In dieser Situation hätte vermutlich meine bloße Gegenwart ausgereicht, und die beiden hätten die Frau losgelassen. Als versierter Diplomat, der ich war, hätte ich diese Männer ohne irgendwelche Handgreiflichkeiten zum Abzug bewegen können. Vermutlich mit viel Maulheldentum und unter Drohungen – um das Gesicht zu wahren –, aber ohne Handgreiflichkeiten. Davon abgesehen stand dieser Kerl viel zu dicht vor mir, als dass ich einen guten Schwinger hätte landen können.


      Also verpasste ich ihm einen Schlag mit dem Ellbogen. Ich bin Rechtshänder, aber aus irgendeinem Grund kann ich mit dem linken Ellbogen kräftiger zuschlagen. Komisch. So wie mein Bruder, der Rechtshänder ist, den Golfschläger aber mit links schwingt.


      Mein Ellbogen erwischte ihn genau an der Schläfe. Das Verdienst, ihn umgehauen zu haben, gebührte allerdings nicht mir allein, denn der Gehweg war an dieser Stelle mit spiegelglattem Eis überzogen. Wie dem auch sei, er verlor die Balance, krachte hart auf seine linke Schulter, und sein Kopf knallte unsanft aufs Eis.


      Vielleicht sind unterdrückte Aggressionen dafür verantwortlich. Irgendetwas aus meiner Kindheit, das wieder hochkommt. Meine Mutter hat mich immer ermahnt, ich könne nicht alle meine Probleme mit den Fäusten lösen.


      Aber wie schon erwähnt, es war der Ellbogen.


      »Das muss wehgetan haben«, sagte ich zu dem anderen Schläger. »Ich heiße übrigens Jason. Und wie heißen Sie?«


      »Verdammt, was soll das?«, knurrte er. Das klang wie eine rhetorische Frage. Er machte einen auf harten Burschen, aber wenn ich das unsichere Flackern in seinen Augen richtig deutete, wollte er eine Eskalation vermeiden. Mehr Bellen als Beißen. Erneut schrieb das Protokoll vor, dass ich ihm die Chance gab, den Rückzug anzutreten und dabei das Gesicht zu wahren.


      »Sie haben mir immer noch nicht Ihren Namen verraten«, erwiderte ich. »Nur um Ihnen ein bisschen auf die Sprünge zu helfen – er endet vermutlich mit einem Vokal.«


      Der andere Kerl kniete inzwischen auf dem Boden. Seine Schulter machte ihm eindeutig zu schaffen. Außerdem litt er vermutlich unter Kopfschmerzen. Dieses Eis kann wirklich tückisch sein.


      »Wir sehen uns wieder. Verlassen Sie sich drauf.« Das kam vom ersten Schläger, der die Frau losgelassen hatte und nun zu seinem Kumpel trat, um ihm aufzuhelfen.


      »Ich bin so ziemlich jeden Abend hier zu finden«, sagte ich.


      Sie ließen sich Zeit für ihren Abzug. Nummer zwei richtete sich auf, wobei er leise fluchte und irgendwas Feindseliges murmelte. Aber schließlich verzogen sie sich. Die Bedrohung war vorüber.


      Die Frau hätte mittlerweile längst beim nächsten Block sein können. Doch sie war geblieben. Sie verfolgte den Abmarsch der beiden und wartete, bis sie endgültig verschwunden waren.


      Dann drehte sie sich zu mir. »Ich kann meine Probleme sehr gut allein lösen, danke.«


      »Sie hatten die Situation also absolut unter Kontrolle, ja?«


      »Es ist eine Art Spezialität von mir geworden, Blödmänner abzuwimmeln.«


      Zu welchen ihr momentanes Gegenüber nicht zählte, da war ich mir sicher. Sie strich mit den Händen über ihren weißen Mantel. Gefrorener Atem drang aus ihrem Mund. Ihre Fußknöchel wirkten sehr zerbrechlich auf dem Eis.


      »Einen sicheren Heimweg«, sagte ich.


      Ohne ein weiteres Wort marschierte sie davon.
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      Am nächsten Morgen traf ich um neun in meiner Kanzlei ein. Ich hatte flexible Bürozeiten, und an gerichtsfreien Tagen begann ich den Tag üblicherweise mit einem Fitnessprogramm und kam erst spät in die Kanzlei. Heute jedoch wollte ich meine Notizen über die Beweisführung der Anklage im Fall Stoller abschließen, sie abtippen lassen und damit die erste provisorische Grundlage einer Datenbank erstellen.


      Ich stieß die Tür mit dem Schriftzug TASKER & KOLARICH auf und lächelte unserer jungen Empfangsdame Marie zu, die einen Abschluss in Archäologie hat, sich aber schwer mit produktiver Arbeit und einem geregelten Erwerbsleben tut.


      »Bitte keine Anrufer durchstellen«, sagte ich. »Ich habe in zehn Minuten eine Telefonkonferenz mit dem Pentagon.«


      Sie blickte kaum auf. Vor ihr lag ein Dokument, also musste sie tatsächlich ernsthaft gearbeitet haben. »Sie haben einen Termin um zehn Uhr dreißig.«


      Richtig. Hatte ich ganz vergessen. Irgendein Kerl hatte vor ein paar Tagen angerufen, war aber nicht damit herausgerückt, was er eigentlich wollte.


      Shauna Tasker, meine Kanzleipartnerin, hatte ein junges Paar in ihrem Büro. Schätzungsweise ging es um einen Immobilienkaufvertrag, der auf beide Namen laufen sollte. Shauna war gut im Diversifizieren ihrer Tätigkeit. Zwar bevorzugte sie Zivilprozesse, betreute aber auch alle möglichen Arten von Geschäftstransaktionen, von Immobilienkäufen über Firmengründungen und Anstellungsverträge bis hin zum Einschlafen vor Langeweile.


      »Was geht ab, alter Mann?«, rief Bradley John, der Dritte in unserem Team, der gerade das Büro mit einem Becher Starbucks in der Hand durchquerte.


      »Hey, Rockstar.«


      Nur fürs Protokoll: Ich bin lediglich sieben Jahre älter als Bradley. Er hat vor drei Jahren sein Jurastudium abgeschlossen und ist seit drei Monaten bei uns. Ich mag den Jungen, zeige es ihm aber so selten wie möglich.


      An diesem Nachmittag erwarteten mich ein Drogenprozess sowie eine Verhandlung vorm Bundesgericht wegen Waffenbesitz. Der Drogenfall war ein Junge, der mit Pillen gedealt hatte – unter anderem mit solchen, die ganz oben auf der Liste verbotener Substanzen standen –, was ihm selbst als Ersttäter bis zu sechs Jahre einbringen konnte. Bei der Waffengeschichte hatten die Cops die Verhaftung vorgenommen, aber irgendwann hatte sich das FBI eingeschaltet, und die konnten das Strafmaß – an staatlichen Richtlinien gemessen – in stratosphärische Höhen treiben. Allerdings rechnete ich mir gewisse Chancen aus, denn der Junge hatte während der Verfolgung die Waffe unbeobachtet wegwerfen können.


      Beide Fälle waren erträglich, denn die Mandanten hatten im Voraus bezahlt, außerdem würden wohl beide vor Gericht gehen – das Einzige, was in diesen Tagen meinen Puls noch richtig beschleunigen konnte. Und was den Termin um halb elf betraf, so handelte es sich – nach allem, was ich dem gestrigen Telefonat zwischen den Zeilen entnommen hatte – möglicherweise um einen Mordfall.


      Der Kerl hieß Lorenzo Fowler. Er war mittelgroß, speckig um die Hüften und hatte schwere Tränensäcke unter den blutunterlaufenen Augen. Er trug ein am Kragen offenes weißes Hemd und ein billiges Wollsakko. Außerdem hatte er zu viel Eau de Cologne benutzt – jedes Eau de Cologne ist zu viel –, und er drückte meine Hand zu kräftig, bevor er sich auf der anderen Seite meines Schreibtischs niederließ.


      Er strich mit den Händen über die Armlehnen des Sessels und trommelte mit den Füßen auf den Boden. Die Nerven. Keinesfalls unüblich in meiner Branche.


      »Also hier gilt die anwaltliche Schweigepflicht, oder?«, fragte er.


      »Sind Sie in einer führenden Position im öffentlichen Dienst?«


      Er legte den Kopf schief. »Was? Nein.«


      »Werden Sie mir von einem Verbrechen erzählen, das Sie in der Zukunft begehen wollen?«


      »Nein, nichts dergleichen.«


      »Dann unterliegt alles, was Sie mir erzählen, der anwaltlichen Schweigepflicht.«


      Er nickte.


      »Ich hab da ein paar, äh, rechtliche Probleme«, sagte er. Damit unterschied er sich in nichts von anderen Menschen, die meine Kanzlei aufsuchten.


      »Erzählen Sie mir davon.«


      »Ist nicht wichtig.«


      Interessante Antwort. »Wofür wollen Sie mich dann anheuern? Soll ich eine Geburtstagsparty für Ihr Kind organisieren?«


      Er musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. Offensichtlich fand er mich nicht sonderlich witzig.


      »Die haben mich wegen einer Sache im Visier. Wegen was Bestimmtem, das ich gemacht hab oder vielleicht auch nicht gemacht hab.«


      Ich nickte zustimmend. »Sie brauchen einen Anwalt.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, dafür hab ich schon einen Anwalt.«


      Ich hatte genug davon, ihm die Würmer aus der Nase zu ziehen. Irgendwann würde er es schon von selbst ausspucken.


      »Wie auch immer.« Er schnappte nervös nach Luft und blickte sich im Büro um. »Falls die Sache zu heiß wird, dann überlege ich … Also, ich hab da was, um einen Deal auszuhandeln. Ich weiß was über einen anderen Fall.«


      Ich legte beide Hände flach auf den Tisch. Bisher hatte diese Unterredung noch keinerlei Notizen erforderlich gemacht. »Mr. Fowler, wenn Sie bereits einen Rechtsvertreter haben, besprechen Sie das mit ihm. Oder mit ihr. Aber nicht mit mir.«


      Er wackelte mit dem Kopf. Dann befeuchtete er sich die Lippen und studierte die Wände meines Büros, die billigen Kunstdrucke und die Diplome. Seine Nerven mussten ihm wirklich zu schaffen machen.


      »Das ist eine Geschichte, über die ich nicht mit ihm reden kann.«


      Irgendetwas passte hier nicht zusammen. Und dafür gab es nur eine Erklärung.


      »Für wen arbeiten Sie?«, fragte ich. »Die Morettis? Die Capparellis?«


      Er senkte den Kopf, dann lächelte er. Ich wünschte, das hätte er unterlassen. Vermutlich hatte er schon seit Jahrzehnten keinen Zahnarzt mehr besucht.


      »Capparellis«, sagte er.


      Aha. Fowler arbeitete für das organisierte Verbrechen, die Mafia, für das, was von den alten Syndikaten übrig geblieben war, nachdem das FBI ihre Organisationen in großen Teilen zerschlagen hatte. In dieser Stadt waren sie längst nicht mehr das, was sie einmal gewesen waren, aber immer noch Respekt einflößend. Waffen, Prostitution und Wetten, nicht zu vergessen Drogen und Schutzgelderpressung. Rico Capparelli war das Oberhaupt der Familie, aber er saß nach einer Verurteilung wegen organisierter Kriminalität im Knast – ironischerweise also wegen der sogenannten RICO-Gesetze. Man ging davon aus, dass sein Bruder Paul jetzt die Geschäfte lenkte, aber das alles wusste ich nur aus Zeitungsberichten. Als Staatsanwalt war ich auf Straßengangs spezialisiert gewesen, nicht auf den Mob.


      Was auch immer Lorenzo Fowler möglicherweise getan oder auch nicht getan hatte, er wurde von einem Anwalt der Mafia vertreten. Und dessen Loyalität galt stets der Mafia und nicht seinem Klienten. Fowler hatte einen Tauschhandel anzubieten, konnte ihn aber nicht über seinen gegenwärtigen Rechtsvertreter abwickeln. Was bedeutete, er wollte jemanden preisgeben, der in der Nahrungskette über ihm stand.


      »Sie brauchen eine Rechtsberatung«, sagte ich. »Sie wollen wissen, was bei einem Deal für Sie rausspringt.«


      »Sie haben’s erfasst.«


      Das war es also. »Um was geht es bei dieser Sache, die Sie vielleicht getan haben oder vielleicht auch nicht?«


      Er hob eine Schulter. »Der Typ, dem das Knockers gehört. Der Stripclub drüben auf der Green. Vielleicht hat er letzte Woche ’nen kleinen Denkzettel verpasst gekriegt. Vielleicht wird er den nicht überleben.«


      »Tut mir leid, das zu hören.«


      »Würd es nicht, wenn Sie das Arschloch kennen.«


      Dieser Lorenzo Fowler wurde mir langsam richtig sympathisch.


      »Okay, also schwere Körperverletzung, vielleicht versuchter Totschlag«, sagte ich. »Und irgendwann könnte das Ganze zum Totschlag werden.«


      Fowler schauderte bei dem Gedanken.


      »Was haben Sie anzubieten?«, fragte ich.


      Das ließ ihn noch mehr schaudern. Er zog die Schultern hoch. »Vielleicht gab es da noch einen Mord. Wegen einer ganz anderen Geschichte. Und vielleicht weiß ich was darüber.«


      »Sie wissen möglicherweise, wer es getan hat?«


      »Nehmen wir an, ich wüsste es.« Sein Gesicht verriet nichts über seine Gedanken. Ein Wesenszug, den er sich vermutlich im Verlauf seiner miesen, kleinen Gangsterkarriere angeeignet hatte.


      »Okay, gehen wir also davon aus. Können Sie einen Mordfall für die Polizei lösen? Das wäre schon was wert. Vermutlich keine Immunität, aber immerhin etwas.«


      Er lauschte aufmerksam. »Kein Freispruch?«


      »In dieser Sache mit dem Stripclub-Besitzer? Das bezweifle ich. Immerhin handelt es sich um schwere Körperverletzung, falls der Typ überlebt. Oder um Totschlag, falls nicht. Also kaum vorstellbar. Hängt aber letztlich von den Umständen ab.«


      »Selbst wenn der Kerl, den ich liefere, Gin Rummy ist?«


      Die Anspielung sagte mir nichts. Aber seinem gespannten Ausdruck nach zu urteilen, erwartete er, dass ich den Namen kannte.


      »Wer ist Gin Rummy?«, fragte ich.


      Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Es gibt nur fünf Leute auf der Welt, die das wissen. Wollen Sie der sechste sein?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Das überlasse ich Ihnen. Offenbar ist Gin Rummy also jemand Bedeutendes?«


      »Für die Cops? Absolut. Und fürs FBI auch. Und für Paulie ganz sicher.«


      Womit er aller Wahrscheinlichkeit nach Paul Capparelli meinte, das neue Oberhaupt des Verbrecherclans.


      »Paulie sagt immer: ›Gin Rummy ist unser Reinigungsmann‹.« Fowler lachte leise.


      »Gin Rummy ist Berufskiller?«, fragte ich.


      Fowler starrte mich lange an. Schließlich sagte er: »Fast.«


      »Ein Auftragsmörder«, sagte ich.


      »Richtig.«


      »Besteht für Sie irgendein Unterschied zwischen ›Berufskiller‹ und ›Auftragsmörder‹?« Es war keine sonderlich hilfreiche Frage, aber langsam ging mir dieser Kerl auf die Nerven. Egal, wir hatten genug Katz und Maus gespielt. »Gut, war es das, Lorenzo? Nur Gin Rummys Klarname? Oder haben Sie Beweise, dass Gin Rummy diesen anderen Mord begangen hat?«


      Erneut zeigte er mir seine ekelhaften Zähne. »Ich hab Beweise.«


      »Welche Art von Beweisen?«


      »Beweise eben.«


      Das wenige Wissen, das ich als Staatsanwalt über die Mafia und ihre Mitglieder gesammelt hatte, war nun schon ein paar Jahre alt. Trotzdem klang es so, als sei Gin Rummy eine entscheidende Figur. Möglicherweise war das doch größere Zugeständnisse wert.


      »Sie denken an so was wie ein Zeugenschutzprogramm?«, fragte ich.


      »Richtig. Das Problem ist, dieser eine Mord, über den ich Informationen hab, für den interessieren sich die Cops, nicht das FBI.«


      Die staatlichen Polizeiorgane stellen normalerweise keine Zeugenschutzprogramme auf die Beine, aber das FBI arbeitet mit ihnen zusammen, wenn es sich für sie lohnt. All das erklärte ich Lorenzo.


      »Oh, es wird sich lohnen«, versicherte er mir.


      Was das betraf, musste ich mich vorläufig auf sein Wort verlassen. »Aber wenn ich Sie recht verstehe, sind Sie noch nicht bereit für den Deal?«


      »Richtig. Und da ist noch eine weitere Frage. Wenn ich das durchziehen will, kann ich das über Sie laufen lassen, ganz vertraulich?«


      »Ich denke, das lässt sich regeln, Lorenzo.«


      Er beugte sich vor. Sein Gesicht war rot angelaufen. »Und die Sache, über die wir gesprochen haben, die bleibt unter uns.«


      »Dieses Gespräch unterliegt der anwaltlichen Schweigepflicht, wenn Sie das fragen.«


      »Ich frage nicht.« Seine Augen wurden kalt. Er hatte sich blitzschnell hinter die bedrohliche Fassade eines Mafiaschlägers zurückgezogen. »Ich mache hier eine klare Ansage. Das Ganze bleibt unter uns. Haben wir uns verstanden?«


      Wenn ich wütend werde, habe ich die Angewohnheit, bis zehn zu zählen und erst dann zu sprechen. Ich bin nämlich bekannt dafür, gelegentlich unüberlegte Dinge zu äußern, und es war mein Neujahrsvorsatz, besser mit meinen Mitmenschen zurechtzukommen. Allerdings hatte ich diesen Neujahrsvorsatz bereits vor zwei Jahren gefasst, daher wirkte er wohl nicht mehr so richtig.


      Ich kam beim Zählen nur bis vier. »Drohen Sie mir nicht, Lorenzo, und kontaktieren Sie mich nie wieder«, sagte ich. Dann erhob ich mich. » Jetzt haben wir uns verstanden.«


      ***


      Nachdem Lorenzo Fowler die Kanzlei verlassen hatte, wandte er sich nach rechts und stellte sich an den Straßenrand, um ein Taxi herbeizuwinken. Ein paar Minuten später gab er auf und beschloss, stattdessen zu Fuß durch das Geschäftsviertel zu laufen.


      Von der anderen Straßenseite aus beobachtete ihn Peter Ramini, die Hände in den Manteltaschen vergraben. In diesen Tagen hatte er immer die Hände in den Taschen. Er sah zu, wie Fowler am Ende des Blocks um die Ecke verschwand. Es gab keinen Grund, ihm zu folgen. Es spielte keine Rolle, wo Lorenzo jetzt hinging. Nur wo er gerade gewesen war, das zählte. Vorsichtig zog Ramini sein Handy heraus und drückte eine Schnellwahltaste. Keine vier Minuten später fuhr eine schwarze Limousine vor.


      Er stieg hinten ein, ließ sich neben einen Mann namens Donnie fallen und schob die Hände zurück in die Manteltaschen. Er wartete, bis sich der Lincoln in Bewegung gesetzt hatte, bevor er zu sprechen begann.


      »Zo hatte einen Termin bei diesem Anwalt«, sagte er. »Sein Name ist Jason Kolarich. Das Treffen hat gerade eben stattgefunden. Frag Paulie, was er wegen Zo unternehmen will.«


      Donnie war ein großer Mann mit tief liegenden Augen. Seine Hüften wirkten, als hätte er einen aufgeblasenen Reifenschlauch unterm Hemd versteckt. »Sonst noch was?«, fragte er.


      Ramini dachte einen Moment nach. »Ja«, sagte er. »Frag ihn auch, was er wegen Jason Kolarich zu unternehmen gedenkt.«
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      Dr. Sofian Baraniq lehnte sich in unserem Konferenzraum in seinem Stuhl zurück. Er war für einen Experten eher jung – in seinem Lebenslauf stand vierundvierzig –, aber mit den grauen Strähnen im Haar und dem Vollbart wirkte er recht seriös. Er sah fremdländisch aus, sprach aber absolut akzentfrei, war also offensichtlich in Amerika geboren. So oder so war es in Ordnung für mich. Ich kannte seine ethnische Herkunft nicht, aber sein Name ließ auf Indien, den Mittleren oder Nahen Osten schließen, und Experten mit solcher Abstammung genossen das Vertrauen der meisten Jurys. Vermutlich könnte man das als umgekehrten Rassismus, als positiven Rassismus oder einfach als Ignoranz deuten, trotzdem spielte es eine Rolle. Jurys begegneten Experten aus Asien oder den arabischen Ländern mit weniger Voreingenommenheit und mehr Respekt. Und wie jeder Anwalt nutzte ich jeden sich bietenden Vorteil, war er auch noch so klein.


      »Es ist ein vertrackter Fall«, erklärte der Arzt. Sein Hemd unter dem Anzug war fleckig und seine Krawatte von einem trostlosen Graubraun. »Er hat eine posttraumatische Belastungsstörung und leidet unter Schizophrenie. Die Symptome sowohl der einen wie der anderen Erkrankung könnten sich bei der Tat ausgewirkt haben.«


      Das war mir bereits bekannt. Bryan Childress hatte es mir erläutert. Tom Stoller hatte wegen seiner PTBS möglicherweise einen Rückfall in eine Kriegssituation erlebt, oder er hatte aufgrund seiner Schizophrenie halluziniert.


      »Spielt das eine Rolle für Ihre Verteidigung?«, fragte er.


      Es war sogar die entscheidende Frage. »Ich muss eine geistige Störung nachweisen«, sagte ich. »Und beides sind anerkannte geistige Störungen. Theoretisch könnte ich also vor Gericht erklären: Es war entweder PTBS oder Schizophrenie, suchen Sie sich was aus. Aber so was kommt bei Jurys schlecht an.«


      Ich selbst gab PTBS den Vorzug. Dieses Leiden bot eine gute Vorlage, um der Jury alles über Toms schreckliche Erfahrungen als Kriegsveteran im Irak zu berichten. Obwohl ich das Dr. Baraniq natürlich nicht auf die Nase band.


      »Ich habe viel mehr Erfahrung mit PTBS-Gutachten«, erklärte der Arzt. »Allerdings lässt sich die Schizophrenie bei Tom problemloser diagnostizieren. Da spielt es nämlich keine Rolle, über was er und ich miteinander reden. Ich muss ihn einfach nur beobachten und die Protokolle und die Laborberichte lesen. Außerdem behandelt ihn das Staatsgefängnis mit Psychopharmaka und Beruhigungsmitteln, was meiner Diagnose entspricht. Dementsprechend leicht lässt sich diese Einschätzung vor Gericht vertreten. Aber bei PTBS? Da muss ich wissen, in welchem Zustand er zum Zeitpunkt der Tat war. Und ich muss herausfinden, was ihm im Irak zugestoßen ist. Aber dazu muss Tom mit mir reden. Er muss über die Tatnacht sprechen. Und über den Irak. Und beides tut er nicht.«


      Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Dieses Problem hatte Childress mir bereits geschildert, doch es von einem Experten aus erster Hand zu hören, war ein Nadelstich in meinen Ballon.


      »Aber Sie können ihm doch ganz allgemein PTBS attestieren«, sagte ich.


      »Natürlich kann ich das.«


      »Und wir gehen doch sicher alle davon aus, dass der Krieg im Irak alles andere als erfreulich war.«


      »Besonders für einen Army Ranger.«


      »Und was die Tatnacht betrifft – Tom redet zwar nicht darüber, aber Sie haben sein Verhör auf Band.«


      »Ja. Und ich glaube, darauf erleben wir einen PTBS-Vorfall.«


      Ich nickte und spürte wieder Rückenwind. »Und ausgelöst wurde dieser Vorfall offensichtlich durch einen Blick auf das Foto des Opfers. Ist es da nicht naheliegend, dass er einen ähnlichen PTBS-Vorfall erlitt, als er auf sie schoss?«


      Der Arzt musterte mich skeptisch. So viel zum Thema Rückenwind.


      »Natürlich besteht da eine gewisse Wahrscheinlichkeit«, sagte er. »Aber kann ich wirklich mit wissenschaftlicher Bestimmtheit aussagen, dass Tom an PTBS litt, während er diese Frau erschoss?«


      Er beantwortete seine eigene Frage nicht. Was bereits eine Antwort in sich darstellte.


      Shauna Tasker räusperte sich. »Sie sagten, im Staatsgefängnis wird Tom wegen Schizophrenie behandelt?«


      »Ich sagte, die Medikation entspricht einer solchen Diagnose.« Dr. Baraniq lächelte, als wollte er sich entschuldigen. »Das ist jetzt keine Haarspalterei. Sie geben ihm Neuroleptika, die seine Wahnvorstellungen und Halluzinationen eindämmen. Außerdem erhält er stimmungsstabilisierende Beruhigungsmittel. Mit genau diesen Medikamenten würde ich einen Schizophrenen behandeln. Allerdings werden sie auch in anderen Zusammenhängen eingesetzt. Sie lassen also nicht zwingend darauf schließen, dass er schizophren ist.«


      Shauna nickte pflichtbewusst, als er geendet hatte. Meiner Erfahrung nach konnten Gespräche mit medizinischen Experten ziemlich frustrierend sein, da sie fast all ihre Aussagen wieder relativierten. Man hätte ein Ablaufdiagramm benötigt, um ihrer verschlungenen Argumentation zu folgen. Ähnlich ging es den meisten Menschen wohl nach einem Gespräch mit einem Anwalt.


      »Hatte Tom Wahnvorstellungen oder Halluzinationen während seines Aufenthalts im Boyd?«, fragte ich.


      Dr. Baraniq zuckte mit den Achseln. »Nicht dass ich wüsste. Aber das bedeutet nicht, dass er keine hatte. Möglicherweise hat er nur niemandem davon erzählt. Tom kann auf einem Stuhl sitzen und Ihnen zuhören, während sein Bewusstsein in hundert Richtungen galoppiert. Wenn Sie dann noch die Medikamente einkalkulieren, die sein Gefühlsleben stark abdämpfen, müssen sich die Symptome nicht unbedingt offen manifestieren.«


      »Besonders wenn niemand darauf achtet«, sagte ich.


      »Exakt.« Dr. Baraniq deutete auf mich. »Das Gefängnissystem will ihn sediert und gefügig, und das gilt besonders für die Untersuchungshaft. Aber sie sind nicht daran interessiert, seine psychischen Probleme zu lösen.«


      »Sie heilen Tom nicht«, sagte Shauna. »Sie kleben einfach ein Pflaster auf seine Wunden.«


      »Absolut. Tom braucht Medikamente, aber er benötigt vor allem eine Psychotherapie. Er braucht soziales und berufliches Training. Möglicherweise braucht er auch eine Elektroschocktherapie.« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Nichts davon kriegt er während des Vorverfahrens. Schon per Definition ist die Untersuchungshaft eine vorübergehende Unterbringung. Daher stellt der Staat keine Mittel für eine Langzeitbehandlung zur Verfügung.«


      Das war die traurige Wahrheit. Sie war mir seit vielen Jahren bekannt. Aber im Moment hatte ich dringlichere Sorgen. »Zurück zur Tat«, sagte ich. »Ist es denn möglich, dass Tom nicht einen PTBS-Flashback, sondern eine durch seine Schizophrenie ausgelöste Halluzination erlebte? War das möglicherweise der Auslöser für den Schuss auf Kathy Rubinkowski?«


      »Theoretisch durchaus vorstellbar«, sagte der Arzt. »Aber wie gesagt, im Moment kann ich noch nicht mal mit Sicherheit sagen, ob Tom überhaupt Halluzinationen hatte. Und noch viel weniger kann ich deren exakte Natur und Intensität beschreiben.«


      Ich seufzte.


      »Außerdem muss ich Ihnen mitteilen«, fuhr der Arzt fort, »dass ich vor Gericht bei einer allgemeinen Aussage über Schizophrenie auch erwähnen müsste, dass die von Schizophrenen ausgehende Gewalt sich in fast allen Fällen gegen sie selbst richtet. Ganz im Gegensatz zu dem, was man häufig im Fernsehen sieht.«


      Shauna tippte mit dem Stift auf ihren Notizblock. »Aber bei PTBS«, sagte sie, »ist ein gewalttätiger Ausbruch üblich.«


      »Es kommt häufiger vor. Jedenfalls häufiger als Gewalt gegen andere bei Schizophrenie.«


      Ich blickte zu Shauna. Wir versuchten beide zu entscheiden, welcher Weg der weniger aussichtslose war.


      »Tom leidet unter PTBS«, sagte der Arzt. »Ich weiß, die Staatsanwaltschaft wird dem widersprechen, trotzdem bin ich mir meiner Sache sicher. Es ist die beste Erklärung für die Ereignisse. Und so, wie ich es sehe, haben wir einen akuten Flashback auf Video dokumentiert. Außerdem spricht sein ganzes Verhalten dafür. Leider erzählt er mir nichts über den Irak – und obwohl das wenig hilfreich ist, ist es in gewisser Hinsicht symptomatisch. Sein Vermeidungsverhalten deutet auf die Tiefe seiner Traumatisierung hin. Hat er sich bei Ihnen schon über die Hitze beklagt?«


      Ich nickte. »Ja, hat er.«


      »Die Hitze erinnert ihn an den Irak. Natürlich ist ein stickiger Raum in einem Gefängniskrankenhaus nicht mit den Wüsten des Nahen Ostens vergleichbar, aber er löst Erinnerungen aus. Und der Patient will alles vermeiden, was ihn dorthin zurückversetzt.«


      Das erschien einleuchtend.


      »Außerdem zeigt er generelles Desinteresse. Ja, er ist richtiggehend fatalistisch, stimmen Sie mir da zu?«


      »Er hat mir erklärt, ihm ist egal, wer ihn als Anwalt vertritt, Hauptsache, es ist vorbei«, erwiderte ich. »Ich hab ihn jetzt zweimal getroffen, und er wollte über nichts reden, was mit der Tatnacht oder seinen Kriegserfahrungen zusammenhängt. Außerdem lehnt er jeden Aufschub seines Prozesses ab.«


      Schweigen. Anwälte speichern Informationen, verarbeiten sie, versuchen sie in eine Verteidigungsstrategie einzupassen, die ihren Mandanten rettet. Das ist eine Kunst, keine Wissenschaft. Fakten weisen in unterschiedliche Richtungen. Sie fügen sich nicht unbedingt fein säuberlich in eine logische Argumentationskette.


      » PTBS«, sagte Shauna.


      Ich holte tief Luft. » PTBS«, stimmte ich zu.


      » PTBS, aber dazu muss er uns dringend ein paar Informationen liefern«, sagte der Arzt. »Andernfalls bleibt meine Aussage über die Tatnacht zu unbestimmt.«


      »Verstanden.« Ich atmete aus. Das Ganze war noch komplizierter als erwartet.


      »Prozessbeginn ist immer noch der erste Dezember?«, fragte der Arzt.


      »Richtig. Im Moment zumindest.«


      »Wissen Sie schon, wann Sie mich in den Zeugenstand rufen werden?«


      »Jetzt und hier? Nicht wirklich. Der erste Dezember ist ein Mittwoch. Wir werden eine Jury auswählen, anschließend braucht die Anklage einige Tage für ihre Beweisführung. Weniger als eine Woche, würde ich vermuten. Also tippe ich auf den achten oder neunten.«


      »Okay, das könnte hinhauen. Denn am siebten geht es bei mir nicht.«


      Ich seufzte. »Herr Doktor, ich bin da auf Ihre Flexibilität angewiesen.«


      »Darum erwähne ich es ja. Am siebten ist es mir unmöglich. Da habe ich eine religiöse Verpflichtung.«


      »Okay. Welcher Religion gehören Sie an?«


      »Islam«, sagte er.


      »Oh.« Das ließ mich stutzen. »Das ist … interessant.«


      »Warum ist das ›interessant‹? Weil ich über einen Mann befinden soll, der an einer militärischen Operation gegen ein vorwiegend muslimisches Land beteiligt war?«


      Irgendwas in der Art, ja. Ich tue mich schwer mit politischer Korrektheit. Die religiösen Überzeugungen von anderen Menschen sind mir zwar völlig gleichgültig – ich bin mir nicht mal sicher über meine eigenen religiösen Überzeugungen –, aber ich tue mich schwer mit übersteigerter Einfühlung.


      Dr. Baraniq lachte über mein Unbehagen. »Entspannen Sie sich, Mr. Kolarich. Wir Muslime in Amerika haben mittlerweile ein dickes Fell.«


      Das brauchten sie auch. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie ein paar Kilometer westlich unseres Geschäftsbezirks diese gigantische Moschee gebaut wurde. Es war die größte Moschee im Mittleren Westen. Sie beendeten die Bauarbeiten im Sommer 2001, nur ein paar Wochen vor dem 11. September. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, trug die Moschee auch noch den Namen Masjid al-Qadir, was unvorteilhafte Assoziationen mit dem Namen der Terrorgruppe hervorrief, die uns attackiert hatte. Damals war ich noch Staatsanwalt und Single und kam jeden Tag auf dem Weg zur Arbeit an der Moschee vorbei. Es gab Proteste, Todesdrohungen und ständige Demonstrationen vor dem Gebäude. Endlich willigten die Verantwortlichen ein, das große Namensschild an der Moschee abzunehmen, allerdings ohne den Namen zu ändern.


      Kaum jedoch waren ein paar Monate vergangen, da stand die Moschee in dem guten Ruf – zumindest bei denen, die ein derartiges Lob über die Lippen bekamen –, für Ruhe und Ordnung gesorgt zu haben in einem Viertel, das vorher von Gangs, Drogenhandel und Schießereien beherrscht wurde. Sie verteilten dort einmal im Monat kostenlos Lebensmittel und Kleidung und hatten sich erstaunlich gut assimiliert.


      All das stimmte mich nachdenklich. Dr. Baraniqs Religion konnte unter Umständen sogar hilfreich sein für den Prozess. Gelang es mir, während seiner Aussage irgendwie seinen Glauben zu erwähnen, würde das seine Vertrauenswürdigkeit noch unterstreichen. Denn das Letzte, was man einem muslimischen Psychiater unterstellen würde, wäre Voreingenommenheit für einen amerikanischen Soldaten.


      Er deutete mit dem Finger auf mich. »Wir müssen Tom zum Reden kriegen, Mr. Kolarich. Und mit mir will er sich nicht unterhalten. Für ihn bin ich bloß ein vom Gericht bestellter Arzt.« Er fixierte mich.


      »Denken Sie vielleicht, er redet mit mir?«, fragte ich.


      »Ich hoffe es in seinem eigenen Interesse.« Dr. Baraniq nahm seinen Mantel von der Rückenlehne seines Stuhls. »Denn andernfalls haben wir wohl kaum eine Chance, den Fall zu gewinnen.«
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      »Der Schlüssel zu diesem Prozess ist Sympathie«, verkündete ich im Konferenzraum. »Tom Stoller hat alles für sein Land gegeben. Das hat ihn zerstört. Er trug eine posttraumatische Belastungsstörung davon, die wiederum seine Schizophrenie auslöste. Von da an ging’s bergab. Bis sich eine Tragödie ereignete. Aber Tom Stoller ist mindestens ebenso sehr Opfer wie Kathy Rubinkowski.«


      »Na ja, vielleicht nicht ganz so sehr«, warf mein Privatermittler Joel Lightner ein. Er hatte seine Krawatte gelockert und die Füße auf den Tisch gelegt. Joel leistet mir gelegentlich auf einen Drink Gesellschaft, genauer gesagt rund dreimal die Woche. Er hat zwei Ehen vermasselt, ist ein notorischer Schürzenjäger und ein begeisterter Trinker.


      »Argumentieren wir denn nicht mehr mit Unzurechnungsfähigkeit?«, fragte unser Frischling Bradley John. Anders als Joel war Jung-Bradley noch interessiert daran, etwas Neues dazuzulernen.


      »Unzurechnungsfähigkeit ist unsere rechtstheoretische Grundlage«, sagte ich. »Und die werden wir untermauern mit allem, was uns zur Verfügung steht. Aber sie ist nur Mittel zum Zweck. Wir brauchen sie, um der Jury Toms Hintergrund zu schildern. Um ihre Sympathien zu wecken. Sie sollen Skrupel empfinden, einen unserer tapferen Soldaten lebenslänglich hinter Gitter zu schicken. Natürlich müssen wir trotzdem sein fehlendes Unrechtsbewusstsein durch klare überzeugende Beweise belegen; ich bin mir jedoch nicht sicher, ob uns das wirklich gelingt. Tom konnte durchaus Recht von Unrecht unterscheiden. Er hat sich beim Opfer entschuldigt. Und anschließend hat er ihr die Handtasche, das Telefon und die Halskette geraubt. Daher habe ich Zweifel, ob wir damit durchkommen. Allerdings gehe ich davon aus, dass wir die Geschworenen im Verlauf unserer Argumentation so für Stoller einnehmen können, dass sie für einen Freispruch stimmen.«


      »Aber er hat doch einen Rückfall in den Irakkrieg erlebt, oder?«


      Lightner drehte seinen Kopf träge – will sagen: herablassend – in Jung-Bradleys Richtung. »Glaubst du vielleicht, er hat sich bei den Al-Qaida-Terroristen entschuldigt, als er sie erschoss?«


      »Vielleicht hat er das.« Shauna war für ihren heutigen Gerichtstermin apart gekleidet. Ihre blonden, inzwischen wieder etwas längeren Locken umrahmten ihr hübsches Gesicht. Und sie trug diese sexy Bibliothekarinnen-Hornbrille, was ganz offensichtlich Joels Blut in Wallung brachte. »Ganz im Ernst«, sagte sie. »Vielleicht fühlte er sich schlecht, weil er andere Menschen umbrachte. Was ist so merkwürdig daran? Ich meine, ist das nicht der eigentliche Grund, warum der Krieg Menschen so kaputt macht?«


      Ich hob die Hände. »Ist gut, Leute. Ich stimme euch zu. Wir verwenden das. Und wir beziehen ein, was er der Polizei beim Verhör erzählt hat. Dennoch wird die Jury ausdrückliche Instruktionen erhalten – und laut diesen müssen wir eindeutige Beweise dafür vorlegen können, dass Tom aufgrund seiner geistigen Störung über kein Unrechtsbewusstsein verfügte. Also müssen wir dafür sorgen, dass die Geschworenen die Instruktionen missachten und ihn trotzdem freisprechen, weil sie in ihm ein Opfer sehen.«


      Ich marschierte im Raum auf und ab. Wie gerne hätte ich jetzt meinen Football in der Hand gehabt, aber ich hatte ihn irgendwo unauffindbar in meinem Büro verstaut. »Joel«, sagte ich. »Ich brauche aktuelle Befragungen von allen, die mit Tom im Irak gedient haben. Jemand muss uns darüber berichten, was dort passiert ist. Speziell über alles, was in Zusammenhang mit Tom steht. Wenn Tom uns nichts erzählen kann, können es vielleicht andere. Hoffentlich – und ich kann kaum fassen, dass ich das sage –, hoffentlich hat er dort drüben Menschen umgebracht.«


      »Und es wäre vermutlich ein Volltreffer, wenn er eine junge Frau getötet hätte, die aus einem Wagen stieg und dabei eine Pistole auf ihn gerichtet hielt?«


      »Ja, Joel, das wäre genial.« Er erinnerte mich daran, wie schwierig dieser Fall lag. PTBS-Flashbacks wurden laut Dr. Baraniq durch Situationen ausgelöst, die den ursprünglichen traumatischen Erfahrungen ähnelten. Daher war es nur schwer zu begründen, wieso die Begegnung mit einer gut gekleideten, zierlichen jungen Frau Tom Stoller in den Irak zurückversetzt haben sollte. Doch es war alles, was wir hatten.


      »Bradley«, fuhr ich fort. »Vertief dich in die einschlägigen juristischen Werke. Ich will jedes Gerichtsurteil in Zusammenhang mit PTBS. Der Pflichtverteidiger hat da bereits Recherchen angestellt, aber ich will, dass du alles noch mal durchgehst. Wir müssen wissen, welche Argumente der Verteidigung gefährlich werden können, welchen Stellenwert theoretische Hypothesen im Vergleich zu Schilderungen aus erster Hand haben. Ich will Beispiele, wo der Angeklagte nicht über das Trauma reden wollte, aber trotzdem als PTBS-Fall anerkannt wurde. Behalte dabei im Auge, dass einige Urteile den alten M’Naghten-Regeln zu Zwangshandlungen folgen, andere den modifizierten ALI-Richtlinien. Ich möchte vorzugsweise einen Urteilsspruch, der sich auf die ALI-Richtlinien bezieht, so wie wir es tun. Aber ich bin nicht gierig.«


      »Verstanden. Ich kümmere mich sofort darum.« Bradley schien Feuer und Flamme für den Fall.


      »Shauna«, sagte ich. »Du nimmst dir die Forensik vor, die Blutlache und die Protokolle der Rechtsmediziner. Schließlich muss die Tat nicht unbedingt so abgelaufen sein, wie es die Staatsanwaltschaft behauptet. Und wenn wir diesen Kerl anheuern müssen – wie war noch mal sein Name, Peters? –, dann lass uns reden, und wir machen es möglich.«


      »Und wenn du damit fertig bist, Shauna«, sagte Joel, »dann kommst du bei mir vorbei. Wir köpfen eine Flasche Wein und sprechen über alles.«


      Shauna verdrehte die Augen und nickte mir zu. »Und worin besteht dein Job?«


      »Mein Job?« Ich streckte die Arme. »Ich werde dafür sorgen, dass Tom Stoller sich mit mir unterhält.«
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      Lorenzo Fowler war ein verheirateter Mann, daher mussten seine Treffen mit Sasha immer in ihrer Wohnung stattfinden. Genau genommen war es seine Wohnung, denn er hatte sie gekauft und kam auch für Nebenkosten und Steuern auf. Es war eines der etwas exklusiveren Apartments in der aufblühenden West Side. Er hatte Sasha bei der Wahl des Ortes freie Hand gelassen, aber da sie sich als Künstlerin fühlte, schätzte sie das Flair dieses Viertels.


      Fowler parkte seinen Wagen, stieg aus und schlug den Mantelkragen hoch. Es war dunkel und kalt, und bevor er loslief, überprüfte er rasch die Umgebung auf drohende Gefahren.


      Er bemerkte keine.


      Er bemerkte Peter Ramini nicht, der ein Stück die Straße runter in einem Wagen saß, die Hände in den Manteltaschen vergraben.


      Fowler war um 21.40 Uhr vor Sashas Apartmenthaus eingetroffen. Hätte Ramini die Bewegungen Lorenzos voraussagen müssen, hätte er darauf getippt, dass dieser vier Stunden in ihrem Apartment verbringen würde, bevor er wie üblich nach Hause zurückkehrte. Er kehrte stets nach Hause zurück. Er war noch nie die Nacht über bei Sasha geblieben.


      Etwas mehr als vier Stunden später verließ Lorenzo den Aufzug in der Lobby des Gebäudes. Er nickte dem Mann am Empfang zu, ohne eine Spur von Schuldgefühl oder Scham. Nach so einem Abend mit Sasha fühlte er sich immer besser. Für eine Ukrainerin zauberte sie erstaunlich gute Gerichte mit italienischer Wurst und Paprika auf den Tisch. Und im Bett bewies sie eine gymnastische Beweglichkeit, die ihr bei den Olympischen Spielen sicher eine Goldmedaille eingetragen hätte. Nach der halben Flasche Wein, dem Essen und dem Sex war er in fast heiterer Stimmung.


      Es war eine willkommene Verschnaufpause.


      Doch die eisige Morgenluft sorgte für ein bitteres Erwachen in der Wirklichkeit. In letzter Zeit war es nicht gut gelaufen für Lorenzo. Dieser Stripclub-Besitzer, dem er einen Denkzettel mit dem Baseballschläger verpasst hatte, war vor zwei Tagen gestorben. Heute hatte bereits die Polizei auf dem Schrottplatz nach Lorenzo gesucht. Morgen würden sie wiederkommen. Paulie war sicher schon nervös.


      Paulie war in letzter Zeit ständig nervös. Die Geschäfte liefen nicht mehr so wie früher. Klar, das FBI hatte immer schon rumgeschnüffelt, aber mittlerweile war die Überwachung so engmaschig geworden, dass man sich nirgendwo mehr sicher fühlen konnte. Heutzutage flüsterte Paulie seinen Leuten die Anweisungen nur noch direkt ins Ohr.


      Was würde Paulie wohl davon halten, dass die Cops mit Lorenzo über den toten Stripclub-Besitzer reden wollten?


      Lorenzo schauderte. Er dachte an das Gespräch kürzlich mit diesem Anwalt. Dieser Kolarich schien bereit zu sein, ihm zu helfen. Viele Anwälte kniffen gleich den Schwanz ein, wenn sie hörten, dass die Mafia mit im Spiel war. Aber für diesen Kolarich schien es eher ein zusätzlicher Kick. Außerdem hatte der Kerl Mumm; Lorenzo waren noch nicht viele Leute begegnet, die wussten, dass er in den Diensten der Capparellis stand, und die ihn trotzdem zum Teufel schickten. Egal wie sich dieser Kolarich geäußert hatte, der Mann würde für ihn da sein, wenn er ihn brauchte.


      Die Identität von Gin Rummy preiszugeben, würde ihm den Arsch retten, da war er sich sicher. Das FBI würde sich einschalten und dafür sorgen, dass er im Fall des toten Stripclub-Besitzers ungeschoren blieb, möglicherweise sogar bei all den anderen Geschichten, die man ihm zur Last legte. War Gin Rummy erst mal aus dem Verkehr gezogen, fehlte Paulie sein wichtigster Vollstrecker. Er musste auf einen der wenigen Männer verzichten, denen er noch vertraute. Es war eine wertvolle Information. Es war Lorenzos Ticket in ein neues Leben. Er würde in jedem Fall an einen warmen Ort ziehen, so viel war klar. Und er würde dort ein Apartment für Sasha einrichten, wenn sie kommen wollte. Würde sie kommen?


      Plötzlich beschlich Lorenzo ein merkwürdiges Gefühl, er fühlte sich irgendwie ausgesetzt. Nichts, worauf er den Finger hätte legen können, doch war es kein Zufall, dass er zweiundfünfzig Jahre lang überlebt hatte, fünfunddreißig davon in den Diensten der Capparellis.


      Er verlangsamte seine Schritte, zog die Beretta hinten aus dem Hosenbund und hielt sie seitlich am Körper. Die Straßen waren verlassen. Die nächsten Bars lagen zwei Blocks entfernt. Bis auf ein Pärchen an der Ecke, das ausschließlich mit sich selbst beschäftigt war, schien Lorenzo allein zu sein.


      Trotzdem schlug er zunächst einen Bogen um seinen geparkten Wagen, um in den Fond spähen zu können. Okay, der Rücksitz war leer. Doch während er den Wagen weiter umrundete, bemerkte er etwas auf dem Boden, eine einzelne Blume und einen Zettel. Er verharrte für einen kurzen Moment, während er sich auf die Stelle hinter seinem Auto konzentrierte.


      Und genau in diesem Bruchteil einer Sekunde durchschlug eine Kugel seine Luftröhre und ließ ihn rückwärts gegen das Rollgitter eines Secondhand-Buchladens taumeln. Er versuchte, aufrecht zu bleiben, versuchte, die Waffe hochzureißen, doch die Impulse aus seinem Gehirn erreichten ihr Ziel nicht mehr.


      Eine zweite Kugel zerschmetterte Lorenzos linke Kniescheibe. Eine dritte die rechte.


      Lorenzo sackte vor der Tür des Buchladens zusammen.


      Er wollte schreien, aber statt eines Lauts drang nur etwas Warmes, Klebriges aus dem Loch in seiner Kehle.


      Du hattest deine Chance, dachte er, während alles um ihn herum dunkel wurde.
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      Ich war zurück im Vic’s, meinem bevorzugten Lokal, sofern ich keine Gesellschaft beim Trinken hatte. Wenn du Mitte dreißig bist, haben die meisten deiner Freunde Frau und Kinder, so wie ich früher; und auch wenn fünf Martinis in einer netten Bar an einem Montagabend sicher verlockend klingen, haben Familienväter um diese Zeit üblicherweise andere Prioritäten. Mir war es damals nicht anders gegangen.


      Ich saß an meinem gewohnten Platz am Ende des umlaufenden Tresens, war jedoch betrunkener als gewöhnlich, da ich das Abendessen vergessen hatte. Das Lokal leerte sich bereits, und ich fühlte mich an die Situation vor ein paar Tagen erinnert, als ich Bekanntschaft mit diesen beiden Idioten geschlossen hatte, die die Lady belästigten.


      Ich dachte über Tom Stoller nach und meine drei vergeblichen Versuche, ihn zum Reden zu bringen. Shauna arbeitete intensiv mit unserem Experten Dr. Baraniq zusammen, aber wie man es auch drehte und wendete, unsere Verteidigungsstrategie hatte Schwachstellen. Ich hatte mich damit abgefunden. Letztlich war es so, wie ich es bereits meinem Team erklärt hatte: Wenn wir unseren Job gut machten, würde sich die Jury nicht lange mit den technischen Details eines Antrags auf Unzurechnungsfähigkeit aufhalten. Entweder sie waren bereit, ihn freizusprechen, oder nicht.


      Ich war müde. Heute war der letzte Tag im Stoller-Fall, an dem Anklage und Verteidigung noch Informationen über die im Prozess verwendeten Beweismittel und die Zeugenlisten austauschen konnten. Egal wie gut man vorher plante, am Ende geriet man immer unter Druck. Und bei Richter Nash wollte man möglichst kein Beweismittel unterschlagen. Denn was nicht termingerecht offengelegt wurde, wurde bei einer von ihm geleiteten Verhandlung nicht zugelassen.


      Ich hob mein leeres Glas, um einen fünften Stoli zu ordern. Ich war kein Alkoholiker – was natürlich jeder Alkoholiker von sich behauptet. Doch bei mir lag der Fall anders (was ebenfalls viele behaupten). Ich versuchte nicht, vor irgendwas zu flüchten oder die Realität zu verdrängen. Ich kam neuerdings sogar ganz gut mit der Realität zurecht, zumindest fand ich das. Zwar vermisste ich meine Frau und meine Tochter immer noch so sehr, dass es mir gelegentlich den Atem raubte, aber ich hatte gelernt, damit zu leben.


      Nein, ich trank, damit ich nachts einschlafen konnte. Ich hatte die Fähigkeit eingebüßt, ruhig und mit entspanntem Geist vom Wachzustand in den Schlaf hinüberzugleiten. Sobald ich einmal im Reich der Träume war, blieb ich dort, doch mir fehlte das innere Gleichgewicht, um hinzugelangen.


      Der Barmann, ein anderer als üblich, schob mir ein Glas Wein hin, das mit Eiswürfeln, Zitronen- und Limettenschnitzen angefüllt war. Ich starrte es lange an.


      »Scheiße, was ist das?«, fragte ich.


      »Eine Weinschorle. Von der Lady.«


      Ich drehte mich um und spähte zum anderen Ende des Lokals. Die Frau von neulich abends saß dort in ihrem weißen Mantel in einer Nische. Irgendwie war mir entgangen, dass sie hereingekommen war.


      Sie schlenderte zu mir herüber. Ich hatte sie neulich nur aus der Ferne betrachtet. »Bewundert« war wohl das zutreffendere Wort. Jetzt, von Nahem, war sie noch genauso hübsch, die gleiche zierliche Statur, die gleichen mädchenhaften Züge, nur war das Bild jetzt mit mehr Details versehen. Ein schief lächelnder Mund, leicht misstrauische Augen, weiche weiße Haut mit einem Anflug von Sommersprossen oben auf den Wangenknochen. Außerdem roch sie verdammt gut.


      »Der Cocktail, den Sie bestellt hatten«, sagte sie.


      »Toll.«


      Sie hatte sich noch immer nicht gesetzt. Sie wirkte unschlüssig.


      »Sie wollen mir danken, wissen aber nicht, wie«, sagte ich. »Sie sind eine Frau, die gut auf sich selbst aufpassen kann, und schätzen es nicht, wenn Männer so tun, als müssten sie eine Jungfrau in Nöten retten.«


      Sie lauschte mit einer Spur Amüsement.


      »Andererseits«, fuhr ich fort, »waren Ihnen diese muskelbepackten Schläger auch nicht ganz geheuer. Vielleicht hatten Sie die beiden unterschätzt. Daher waren Sie erleichtert, als ich kam und Ihnen Hilfe anbot. Sie wussten die Geste zu schätzen und lehnten Sie gleichzeitig ab.«


      Ihr Mund bewegte sich, während sie mich beobachtete und darauf wartete, dass ich fortfuhr. Aber ich ließ mir Zeit beim Betrachten ihres Munds, und meine Fantasie schweifte in dunkle, schwüle Gefilde ab. In letzter Zeit durchlebte ich gerade etwas wie eine sexuelle Durststrecke. Selbst Mahatma Gandhi hätte neben mir wie Hugh Hefner gewirkt.


      »Wie schlage ich mich bisher?«, fragte ich.


      »In Ihrer Selbstwahrnehmung?«


      »Beginnen wir damit, klar.«


      »Für Ihr Gefühl schlagen Sie sich hervorragend«, sagte sie. »Sie finden sich selbst charmant, einfühlsam und geradezu strotzend vor Selbstbewusstsein.«


      »Vergessen Sie nicht, dass ich Sie gerettet habe.«


      »Wie könnte ich das?«


      Ich wies auf den Hocker. »Trinken Sie was mit mir.«


      Sie zögerte, der Anflug von Humor verschwand aus ihren Augen. »Ich wollte Ihnen tatsächlich danken.«


      »Dafür ist viel Zeit bei einem Drink. Ich bin sogar bereit, mich von Ihnen einladen zu lassen, wenn das Ihr Gewissen beruhigt.«


      »Sie machen es einem wirklich nicht leicht. Ihnen zu danken.«


      »Ich umgebe mich mit einer harten Schale, um meinen weichen, verletzlichen Kern zu schützen.«


      »Außerdem sind Sie verheiratet«, sagte sie. Sie nickte in Richtung meiner linken Hand, die auf dem Tresen ruhte. »Auch wenn Sie heute Nacht Ihren Ehering nicht tragen.«


      Sie hatte recht, man konnte noch immer den bleichen Umriss meines Eherings an meinem Finger erkennen. Vor ein paar Monaten hatte ich den Ring endlich abgenommen, aber so schnell waren die Spuren einer Ehe wohl nicht auszulöschen.


      »Dann sollten Sie wohl besser das Weite suchen«, sagte ich.


      Der Barmann stellte einen Stoli neben das Weinglas. Ich wandte mich von der Lady ab und meinem Drink zu. Es verstrichen einige Augenblicke, ohne dass sie sich von der Stelle rührte.


      »Es war nett von Ihnen, dass Sie mir neulich nachts geholfen haben«, sagte sie schließlich.


      »Keine Ursache.«


      »Ich bin es nicht gewöhnt, dass Menschen mir helfen wollen.«


      Ich schwieg. Stattdessen leerte ich den Stoli und spürte augenblicklich die Wirkung.


      »Sie sind nicht verheiratet, richtig? Ich habe mich getäuscht.«


      Ich setzte das Glas ab. »Ich bin nicht mehr verheiratet.«


      »Haben Sie einen Stift?«


      Hatte ich einen Stift? Nein, ich hatte keinen. Aber der Barmann hatte einen, und er brachte ihn mir zusammen mit einem weiteren Glas Stoli.


      Sie reichte mir einen Zettel. Darauf stand das Wort »Tori« und darunter eine Telefonnummer.


      »Falls Sie Lust haben, mich mal anzurufen«, sagte sie.


      »Gut zu wissen«, sagte ich, aber da war Tori bereits auf dem Weg zur Tür.
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      Der Raum im Boyd Center, den man uns angewiesen hatte, wirkte wie ein großes Kinderspielzimmer. Es gab Tischchen für Brettspiele, eine Sitzgruppe rund um einen Fernseher und einen Schreibtisch mit Stühlen. Die Wände waren orangefarben gestrichen, und der Teppichboden war dick und ein bisschen schmuddelig. Nicht unbedingt der Rahmen für eine vertrauliche Unterredung zwischen Anwalt und Klient, aber die Budgets waren allenthalben knapp, und dieser Raum diente außerdem noch für Familienbesuche.


      Tom Stoller war in keinem guten Zustand. Er benötigte dringend psychotherapeutische Behandlung seitens der staatlichen Gefängnisbehörden; doch die erhielt er nicht, weil derselbe Staat ihn anklagte, ihn lebenslänglich ins Gefängnis schicken und nicht anerkennen wollte, dass Tom zum Tatzeitpunkt unter einer geistigen Störung gelitten hatte – ja, generell unter einer solchen litt.


      Ich saß am anderen Ende des Raums und beobachtete Tom und Shauna. Sie sprachen nicht über den Fall. Sie ergründeten nicht seine gequälte Psyche. Sie spielten Dame. Ich hatte Shauna mitgebracht, weil sie ein gutes Händchen für Menschen hatte; sie war wesentlich geschickter als ich im Knüpfen von Beziehungen und konnte sich sensibel den jeweiligen emotionalen Stimmungen anpassen. Tom saß Shauna gegenüber am Damebrett und wurde wie schon bei meinen vorherigen Besuchen von seinen Ticks geplagt. Seine Zunge schnellte hervor. Seine Augen blinzelten pausenlos. Seine Finger zuckten. Alles Nebenwirkungen der Psychopharmaka, wie Dr. Baraniq uns erklärt hatte. Tom schien über seinen nächsten Zug nachzudenken, in Wahrheit befand er sich aber vermutlich an einem weit entfernten Ort und imaginierte sich selbst als Sir Lancelot und Shauna als Genoveva.


      Man hätte annehmen sollen, dass Toms Unterbringung im Boyd an sich schon eine Anerkennung seiner geistigen Erkrankung darstellte, doch weit gefehlt. Der Staat war nicht dumm. Im Boyd Center waren alle möglichen Arten von Häftlingen untergebracht, die für normale Gefängnisse ein Problem darstellten – von solchen mit ansteckenden Krankheiten wie AIDS, über solche, die isoliert werden mussten, wie Gangchefs oder Polizisten, bis hin zu solchen mit »Verhaltensauffälligkeiten«.


      Tom Stoller zählte zu Letzteren. Er war nicht etwa geistig krank. Nein, er war lediglich »verhaltensauffällig«. Klar doch. Nach seiner Verurteilung würden sie ihn in ein Zuchthaus stecken, und dort würde ihm dann die angemessene psychologische Behandlung zuteil. Im Moment jedoch drohte die Verteidigung mit Unzurechnungsfähigkeit zu argumentieren, also behandelte der Staat ihn wie einen ganz normalen Häftling, den man mit Drogen ruhig stellte.


      Tom übersprang zwei von Shaunas Damesteinen. »Oh, ich hatte gehofft, Sie würden das nicht sehen«, stöhnte sie.


      Tom blickte auf und gaffte sie ausdruckslos an, so wie das normalerweise nur Kinder tun. Selbst als Shauna lächelte und den Blick abwandte, wie es jeder Erwachsene in so einem Fall tut, starrte er unverwandt weiter.


      Pflichtbewusst übersprang Shauna einen von Toms Steinen. »Rache ist süß«, sagte sie.


      »Ich hatte Freundinnen«, sagte Tom. Fast wäre ich aus meinem Sessel aufgesprungen. Es war Toms erste persönliche Äußerung.


      »Darauf möchte ich wetten.« Shauna zwinkerte ihm zu. Gott sei Dank erkannte sie die Bedeutung des Moments, blieb aber bei ihrer entspannten Vorgehensweise.


      Tom starrte wieder auf das Damebrett, während Shauna einen raschen Blick in meine Richtung warf. Und bevor zu viel Zeit verstreichen konnte und der Moment unwiederbringlich vorüber war, fragte sie: »Gab es da eine spezielle? Normalerweise gibt es immer eine ganz besondere.«


      »Jenny. Jenny wollte aber nicht …« Tom ließ den Kopf sinken und begann zu murmeln.


      Shauna wartete einen Augenblick. »Sie wollte nicht …«


      »Ich kann mich nicht an den Namen des Films erinnern.« Tom schüttelte heftig den Kopf, als versuchte er, den Nebel in seinem Gehirn zu vertreiben. »In Somalia. Sie mochte ihn nicht.«


      »Den Film …«


      »Er machte sie traurig. Sie mochte das … Leiden nicht.«


      Ich wusste, welchen Film er meinte. Es war ein recht brutaler Streifen über eine Operation der American Special Forces in Mogadischu, die schiefging und eine Reihe unserer Elitesoldaten das Leben kostete.


      » Black Hawk Down«, warf ich von der anderen Seite des Raums ein.


      Toms Kopf flog zu mir herum. Mit einer einzigen explosiven Bewegung sprang er auf und fegte das Damebrett mit dem Handrücken quer durch den Raum. Instinktiv rutschte Shauna mit dem Stuhl zurück, und ich stand auf. Gleichzeitig hob ich meine Hand in Richtung der Überwachungskamera, um zu signalisieren, dass wir keine Unterstützung durch die Aufseher brauchten oder wollten.


      Tom stand erstarrt da, in irgendeiner fernen Erinnerung verloren. Dann drehte er sich langsam um und trottete in eine Ecke des Raums, wo er sich auf einem Stuhl niederließ und schweigend und – bis auf die bekannten Ticks – unbeweglich dasaß. Shauna und ich blickten einander wortlos an.


      »Sie wollte nicht, dass ich kämpfe«, flüsterte er schließlich.
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      Es war Lunchzeit, und der Starboard Room im Maritime Club war voll besetzt. An den dreißig Tischen speisten je acht Gäste, während der Arbeitsminister sich über Tarifrecht und Respekt und Toleranz am Arbeitsplatz im »Neuen Amerika« verbreitete.


      Ja, schönes neues Amerika, dachte Randall Manning, Präsident, Geschäftsführer und alleiniger Anteilseigner von Global Harvest International, einem hundert Kilometer südlich der Stadt gelegenen Unternehmen. Normalerweise hatte er keine wertvolle Arbeitszeit für Reden über Respekt und Toleranz übrig, aber er war ohnehin wegen anderer Geschäfte in der Stadt, und eine kleine Ablenkung war ihm durchaus willkommen. Außerdem genoss er das mit der Einladung einhergehende Prestige, den Platz mitten unter der gesellschaftlichen Elite. Warum sollte er sich nicht mal etwas gönnen; in letzter Zeit hatte sein Leben nicht viel Spaß bereitgehalten.


      Während der Arbeitsminister weiter seine Rede abspulte, beugte sich Manning zu seinem Tischnachbarn hinüber, seinem Anwalt Bruce McCabe. »Wo«, flüsterte er, »steckt Stanley?«


      Damit war Stanley Keane gemeint, Besitzer von SK Tool and Supply, einer Firma im südlichen Teil des Staats.


      »Kann ihn nirgendwo entdecken«, sagte McCabe. McCabe war Mitinhaber der Kanzlei Dembrow, Lane und McCabe und externer Rechtsberater von Global Harvest.


      Manning legte die Hand auf die Rückenlehne von McCabes Stuhl und flüsterte ihm direkt ins Ohr. »Stanley sollte hier sein«, sagte er. »Er muss sich zeigen.«


      »Das weiß er.«


      »Wirklich, Bruce? Es war dein Job, dafür zu sorgen, dass er das kapiert.«


      »Er kommt schon noch«, versicherte McCabe.


      Er kam nicht. Nachdem die Rede und der Lunch vorüber waren, mischte sich Randall Manning unter die anderen Unternehmer und Manager. Er schüttelte ihnen die Hand, hörte ihren Geschichten zu und erzählte ein paar von seinen eigenen. Er lachte über ihre Witze und erzählte einige von seinen. Er stand auf für ein gemeinsames Foto mit dem Arbeitsminister, schluckte seine Verachtung hinunter und setzte ein Lächeln für den Fotografen auf.


      Als die Veranstaltung vorüber war, ließ sich Manning von seinem Fahrer zum Gold Coast Athletic Club chauffieren, wo er mit dem Vorstand eines Pharmazieunternehmens – einem der wichtigsten Kunden von Global Harvest – eine Runde Squash spielte. Um fünf traf er sich mit einem Stadtrat und einem Staatssenator auf einen Drink, um über Steuererleichterungen für einen Frachthof zu diskutieren, den Global Harvest innerhalb der Stadtgrenzen bauen wollte. Um sieben aß er ein Steak in einem der besten Lokale der Stadt und genoss dabei den Ausblick auf den Fluss.


      Um neun kehrte er in sein Hotel zurück. Er fuhr mit dem Aufzug in sein Zimmer hinauf, tauschte seinen anthrazitfarbenen Mantel gegen einen beigefarbenen, setzte einen Fedorahut auf und nahm den Aufzug hinunter in den vierten Stock. Von dort benutzte er den Übergang zu weiteren Aufzügen, die es ihm erlaubten, das Hotel unbemerkt durch einen Seitenausgang zu verlassen. Ohne Eile schritt er zu einer wartenden Limousine und ließ sich auf den Polstern nieder.


      Sie fuhren zu einem Ort namens Overton Ridge, ein paar Kilometer südwestlich der City. An der Ecke Wadsworth und Pickens rollte der Wagen an einer Methodistenkirche vorbei, die eine kleine Magnettafel schmückte mit der Aufschrift: WER AUCH IMMER DEN NAMEN GOTTES ANRUFT, WIRD ERRETTET WERDEN.


      Die Limousine hielt in der Gasse auf der Rückseite der Kirche, wo zwei große, bewaffnete Männer neben der Hintertür standen. Sie begleiteten Randall Manning die Stufen hinunter ins Souterrain und dann zu einem Hinterzimmer.


      Als sich die Tür öffnete, erhoben sich die sechs dort versammelten Männer. Unter ihnen war Mannings Anwalt Bruce McCabe. Und unter ihnen war auch Stanley Keane von SK Tool und Supply, der es heute nicht zum Lunch geschafft hatte.


      Auf Mannings Zeichen hin setzten sich die sechs Männer an den langen, rechteckigen Tisch. Am Kopfende, wo ein Platz für Manning frei gehalten worden war, lag ein .38er Revolver. Manning nahm ihn und richtete ihn auf den Mann direkt zu seiner Rechten.


      »Bist du bereit, dein Leben für unsere Sache zu geben?«, fragte er.


      »Ja, das bin ich«, antwortete der Mann, der so jung und kraftstrotzend wie ein Footballspieler in seiner besten Zeit wirkte, einen militärischen Kurzhaarschnitt trug und dessen Augen bedrohlich funkelten. »Ich weiß, dass unsere Sache bedeutsamer ist als das Leben jedes Einzelnen. Ich weiß, dass die Hingabe dieses Lebens den Weg zu einem neuen und reicheren Leben im Jenseits eröffnet. Ich weiß …«


      »Gut.« Manning ließ die Waffe sinken und ging um den Tisch herum zu Stanley Keanes Stuhl. »Und Sie, Stanley?«


      Stanley schrumpfte unter seinem scharfen Blick. »Ich auch«, sagte er. »Ich weiß, dass unsere Sache …«


      »Genug«, sagte Manning. Er presste den Revolverlauf an Stanleys linkes Ohr. »Hatten wir nicht klargestellt, wie wichtig Ihr Erscheinen bei diesem Lunch heute ist?«


      »Doch, haben Sie, Sir.«


      »Trotzdem sind Sie nicht gekommen.«

    

  


  
    
      »Ein Terminproblem, Sir …«


      »Ein Terminproblem? Wir müssen unsere Spuren verwischen, Bruder Stanley, falls Ihnen das entgangen sein sollte. Wenn irgendjemand fragt, warum ich heute in der Stadt war, kann ich den Lunch mit dem Arbeitsminister anführen, ein Treffen mit gewählten Politikern, eine Runde Squash mit dem Präsidenten eines Pharmazieunternehmens, der ein wichtiger Kunde ist. Und Sie, Stanley? Was können Sie vorweisen?«


      Manning spannte den Hahn der Waffe, und Stanley stammelte eine Reihe von Entschuldigungen. »Ich bin spät losgekommen und hätte nur noch die letzten Minuten dabei sein können, Sir, deswegen …«


      »Stanley«, sagte Manning mit eisiger Gelassenheit. »Uns bietet sich hier eine einmalige Gelegenheit, richtig?«


      »Richtig, Sir. Uns bietet sich die Gelegenheit einer Erwiderung auf …«


      »Und diese Gelegenheit bietet sich uns vor allem wegen des Ansehens der Mitglieder unseres Zirkels, richtig?«


      »Ja, Sir.« Schweißtropfen rannen über Stanleys Wangen.


      »Und den äußeren Schein zu wahren hat absolute Priorität, oder?«


      »Absolute Priorität, Sir.«


      »Und wenn wir zu einem Treffen des Zirkels anreisen, besteht das Risiko, Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, geben Sie mir da recht?«


      »Ja …«


      »Und während ich hier so stehe, Bruder Stanley, fällt mir kein besonderes Alibi für Ihre Anwesenheit hier ein. Falls jemand nachforschen sollte. Weil Sie den Lunch verpasst haben.«


      »Tut mir leid, Sir. Ich habe nichts zu meiner Entschuldigung vorzubringen.«


      Manning straffte sich und Stanley ebenfalls. Der gesamte Raum folgte ihrem Beispiel.


      Manning löste den Hahn der Waffe und ließ sie an seiner Seite herabsinken.


      »Wir sind dicht vorm Ziel, Brüder. Und je näher wir diesem kommen, desto höher ist das Risiko, desto mehr Gefahr droht.« Er schritt zu seinem angestammten Platz am Kopfende. »Wir haben viele Herausforderungen überstanden. Wir sind so dicht davor. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, in unseren Anstrengungen nachzulassen. Jetzt ist der Zeitpunkt, entschlossen zusammenzustehen und alle Kräfte zu bündeln. Habe ich mich klar ausgedrückt, Brüder?«


      »Ja, Sir«, erwiderten sie unisono.


      »Ausgezeichnet.« Manning setzte sich und neigte den Kopf. »Und jetzt lasst uns beten.«
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      »Er erschießt also Kathy Rubinkowski, geht dann zu ihrer Leiche und raubt ihre Handtasche, ihr Handy und ihre Halskette.« Shauna schob sich eine Haarlocke hinters Ohr. »Wie passt das zu PTBS? Er erlebt einen Moment aus dem Irakkrieg wieder, erschießt sie, und dann bestiehlt er sie?«


      Ich lag auf der Couch in der Ecke meines Büros, warf meinen Football in die Höhe und fing ihn knapp vor meinem Gesicht wieder auf. »Ich hab mal einen Film gesehen, da hat ein Soldat eine Zigarre aus der Tasche eines toten Feindes gestohlen. Der Krieg verdirbt die Menschen, schätze ich.«


      »Ja, gut möglich. Allerdings schwächt es deutlich dein Sympathieargument.«


      »Vergiss nicht, dass Tom sich bei ihr entschuldigt hat.«


      »Ja, ganz toll. ›Tut mir leid, dass ich Sie erschossen hab. Aber da ich nun schon mal hier bin, wäre es doch schade, das ganze Geld in Ihrer Handtasche zum Teufel gehen zu lassen.‹ Das wird die Leute ziemlich für ihn einnehmen, mein Kleiner.« Sie zwinkerte mir zu.


      Shauna war meine beste Freundin. Sie war meine Lebensretterin. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie mir den Kopf aus dem Hintern gezogen und mich gezwungen, mir mit ihr ein Büro zu teilen. Nachdem ich meine Frau und meine Tochter verloren hatte, war ich auf dem besten Weg gewesen, meine Anwaltslaufbahn auf den Müll zu werfen. Vermutlich werde ich mich ewig fragen, was dann wohl aus mir geworden wäre. Vielleicht wäre ich Astronaut geworden. Auch Rodeoreiter wäre cool gewesen. Obwohl ich noch nie auf einem Pferd geritten bin, schon gar nicht auf einem wilden Bronco.


      Ich setzte mein Ein-Mann-Ballspiel fort. »Es ist noch schlimmer. Der Raub geschah nicht mal im Affekt. Tom hatte keine Blutspuren an sich. Richtig? Steht zumindest im Polizeibericht. Und du hast ja gesehen, was für eine Blutlache rund ums Opfer war.«


      Shauna blätterte die Tatortfotos durch. »Du hast recht. Er hat ihre Handtasche und ihr Handy an sich genommen und ihr dann die Kette vom Hals gerissen, ohne mit ihrem Blut in Berührung zu kommen. Das hat sicher einiges an Geschicklichkeit erfordert.«


      »Ich weiß. Dadurch lässt sich unser Argument leider noch schwerer verkaufen. Wir versuchen, das Bild eines Soldaten mitten in der Hitze der Schlacht zu zeichnen, während er sich äußerst umsichtig in den Besitz ihrer Wertsachen bringt.«


      »Vielleicht plündern Soldaten ja tatsächlich ihre Gegner aus«, sagte sie. »Wir müssen jemanden finden, der das bestätigt.«


      »Steht schon auf meiner Liste. Lightner präpariert bereits die Zeugen. Zumindest die, die nicht mehr im Irak sind.«


      »Whoa. Ein Mafiamord«, sagte Shauna.


      »Hä?« Ich blickte zu ihr hinüber. Mit der Hand auf der Maus meines Computers surfte sie im Internet. Dann fiel mir etwas ein, und ich richtete mich auf, plötzlich hellwach. »Wer ist das Opfer?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Warte, ich ruf den Artikel auf.« Ihre Augen wanderten über den Monitor. »Lorenzo Fowler? Hey, war der nicht …«


      »Mist.« Ich sprang von meiner Couch und las über Shaunas Schulter mit. Lorenzo Fowler, zweiundfünfzig Jahre, mutmaßlicher Lieutenant des Capparelli-Syndikats, war tot vor dem Wohnblock 2700 an der West Arondale aufgefunden worden. Der Artikel wurde ergänzt durch ein Foto, das den armen Lorenzo zusammengesackt vor einer Glastür zeigte, auf der LEICHT BESCHÄDIGTE NEUE & GEBRAUCHTE BÜCHER stand.


      »Eine Kugel durch die Kehle und je eine durch die Kniescheiben«, stöhnte Shauna. »Autsch.«


      Ich rekapitulierte innerlich unser Treffen. Lorenzo saß in der Klemme oder befürchtete es zumindest, weil er einen Stripclub-Besitzer in die Mangel genommen hatte. Wenn die Cops ihn deswegen drankriegten, wollte er einen Deal mit der Staatsanwaltschaft schließen – und bot im Gegenzug den Namen des bevorzugten Auftragskillers der Capparellis.


      »Hast du ein Alibi für gestern Abend?«, fragte Shauna.


      »Wow. Lorenzo Fowler.«


      »Ganz im Ernst, Jason. Hat er dir irgendwas gesagt, das der Polizei hilfreich sein könnte?«


      »Klar«, sagte ich. »Ich marschiere einfach rüber, breche die anwaltliche Schweigepflicht und mache eine vollständige Aussage. Und auf dem Rückweg schaue ich gleich beim Kammergericht vorbei und gebe dort meine Anwaltslizenz ab.«


      Shauna drehte sich zu mir um. »Ich bin deine Anwaltspartnerin, Kumpel. Mich kannst du einweihen, ohne die Schweigepflicht zu brechen. Hat er dir irgendwas verraten?«


      Armer Lorenzo. Seine Angst war wohl mehr als begründet.


      »Er wollte mir Gin Rummy liefern«, sagte ich. »Den Namen eines Mafiakillers. Obwohl ihm der Ausdruck nicht gefiel. Er zog ›Auftragsmörder‹ vor.«


      Erneut studierte ich den Artikel. Schüsse in die Kehle und in beide Kniescheiben. Der in die Kehle war der einzig notwendige. Die Schüsse in die Kniescheiben waren überflüssig. Es handelte sich also um eine Strafe. Um eine Botschaft, die zusammen mit dem Mord übermittelt wurde.
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      Ich traf Tori vor der Deere Hall, dem Hauptgebäude auf dem Campus des St. Margaret’s College. Sie trug denselben weißen Mantel, eine graue Wollmütze und auf dem Rücken einen Rucksack. Sie erschien unter dem gotischen Torbogen inmitten einer Flut von Studenten, entdeckte mich und sprang die Stufen herunter. Sie lächelte nicht – ich hatte sie noch nie lächeln sehen –, aber ihr Ausdruck war auch nicht unfreundlich. Wachsam traf es wohl am besten.


      Das Tageslicht verflüchtigte sich, und es wurde kalt, während wir die Straße hinuntergingen. Die Gehwege waren immer noch von Eisflächen überkrustet, die sich mit schmutzigem Schneematsch abwechselten.


      »Was studierst du?«, fragte ich.


      Sie blickte mich an. »Mathe.«


      »Was macht man mit einem Abschluss in Mathe?«


      »Man wird Lehrer. Zumindest will ich das.«


      »Für welches Alter?«


      »Oh, vielleicht für kleine Kinder«, sagte sie.


      »Magst du Kinder?«


      Sie antwortete nicht. Es war eine dumme Frage. Warum sollte sie Kinder unterrichten wollen, wenn sie sie nicht mochte?


      »Hast du selbst Kinder?«, versuchte ich es.


      »Keine Kinder.«


      Ich holte tief Luft. Für einen Augenblick befürchtete ich, sie könnte den Ball zurückgeben und mir die gleiche Frage stellen. Aber das tat sie nicht. Sie blickte nur kurz zu mir auf.


      »Was arbeitest du?«, fragte sie.


      »Ich bin Anwalt.«


      »Welche Sorte?«


      »Ich vertrete Kriminelle. Sorry, Menschen, denen man Verbrechen zur Last legt.«


      »Ist das schwierig?«


      »Manchmal. Die Anklage hat wesentlich mehr Ressourcen zur Verfügung. Häufig ist es ein ungleicher Kampf.«


      Sie schwieg einen Augenblick. »Das habe ich nicht gemeint.«


      »Ich weiß. Du hast gemeint, ob es mein Gewissen belastet?«


      Erneut drehte sie sich zu mir. »Offenbar erklärst du den Leuten gerne, was sie denken. Das ist was typisch Männliches. Zumindest für Alpha-Männchen.«


      »Ist es das? Übe ich Kontrolle aus?«


      »Irgendwas in der Art, ja.«


      »Vielleicht solltest du lieber Psychologie im Hauptfach studieren, Tori.«


      »Dasselbe wollte ich dir auch schon empfehlen.«


      »Erfahrung ist besser als jede Psychoanalyse«, sagte ich.


      »Wer hat das gesagt?«


      »Ich hab das gesagt. Ich bin ja auch der Einzige, der neben dir hergeht.«


      »Das habe ich nicht …«


      »Schon klar. Du wolltest wissen, wen ich zitiere?«


      Sie schüttelte irritiert den Kopf. Sie hatte gerade einen Test bestanden. Den Test, ob sie meine Scherze ertragen konnte. Offensichtlich konnte sie es, zumindest für zehn Minuten.


      Es war die Jahreszeit, in der sich das Wetter auf nichts festlegt, und die Menschen nutzten die halbwegs warmen und heiteren Tage, um draußen Spaß zu haben, bevor der Winter endgültig seine düstere Decke über alles breitete. Eltern schleppten ihre Kinder durch überfüllte Straßen. Überall hingen Studenten herum wie rastlose Seelen, lachten, rauchten und sprachen in ihre Handys. Ich fühlte mich in jeder Hinsicht wie ein Außenseiter, wie ein Beobachter. Ich hatte niemanden, für den ich einkaufen gehen konnte, und ich hatte wenig gemeinsam mit den jungen Leuten und ihrer egozentrischen Ahnungslosigkeit von der Welt.


      Aber ich wünschte, ich hätte. Ich wünschte mir all das. Sogar den Teil mit der Ahnungslosigkeit. Manchmal sehnte ich mich danach, die Menschen weniger gut zu durchschauen.


      »Bist du gerne Anwalt?«, fragte mich Tori.


      Eine berechtigte Frage. Die Antwort darauf sollte eigentlich nicht allzu schwer sein.


      »Er zögert«, stellte sie fest.


      »Ich mag Wettkampfsituationen«, sagte ich. »Eigentlich klage ich Kriminelle lieber an, als sie zu verteidigen. Aber sie zu verteidigen ist schwieriger. Eine größere Herausforderung. Ich mag Herausforderungen.«


      Sie dachte einen Augenblick darüber nach. »Es geht also nicht darum, Menschen zu helfen?«


      »Das kann ein möglicher Nebeneffekt sein.«


      Wir blieben an einer Kreuzung stehen und warteten auf Grün. Sie musterte mich mit ihren großen braunen Augen. Eine Locke ihres blassblonden Haars lugte unter ihrer Mütze hervor. Sie war älter als die meisten Collegestudenten, vermutlich Ende zwanzig, was auf eine Vorgeschichte hindeutete. Üblicherweise war das keine unbedingt erfreuliche Vorgeschichte.


      »Hast du je einen Killer verteidigt?«, fragte sie.


      »Ich hatte ein paar Mordfälle, ja.«


      »Waren sie schuldig?«


      Ich nickte. »Die meisten Menschen, die ich vertrete, sind schuldig, Tori.«


      Die Ampel sprang um. Alle anderen überquerten die Straße. Tori bewegte sich nicht. Sie drehte sich um und blickte zu mir hoch. In einem Film wäre das der Moment gewesen, in dem sie mich geküsst hätte. Oder mir gesagt hätte, was ich für ein toller Typ bin. Oder mich zum Teufel geschickt hätte.


      »Wer sitzt die ganze Nacht allein in einer Bar und trinkt?«, fragte sie.


      »Du«, sagte ich.


      »Ich hab das nur einmal gemacht. Aber du mindestens zweimal, außerdem schienst du mit dem Barkeeper auf ziemlich vertrautem Fuß zu stehen.«


      »Ich schlafe nicht gut. Der Wodka hilft.«


      »Man muss in keine Bar gehen, um Wodka zu trinken.«


      »Wenn ich zu Hause trinken würde, käme ich mir jämmerlich vor.«


      Sie hob die Augenbrauen.


      »Noch jämmerlicher«, berichtigte ich.


      Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Sie studierte mich, durchleuchtete mich bis in psychoanalytische Tiefen. Eigentlich schätze ich so was nicht sonderlich, aber aus irgendeinem Grund störte es mich bei ihr nicht.


      Sie stieß einen Seufzer aus. »Du bist ein interessanter Typ«, sagte sie. »Es könnte Spaß machen, mit dir abzuhängen. Aber ich bin nicht auf der Suche nach einer Liebesbeziehung. Das kann ich im Moment nicht gebrauchen.«


      »Was für eine glückliche Fügung. Ich kann im Moment auch nichts dergleichen gebrauchen.«


      Sie warf mir einen Blick zu. »Willst du mir damit auf deine Macho-Art sagen, dass du meine Bedingungen annimmst? Denn ich könnte durchaus verstehen, wenn du es nicht tust.«


      »Ich nehme deine Bedingungen an, Tori. Unter einer Bedingung.«


      Erneut hob sie die Augenbrauen. »Lass hören.«


      »Du solltest uns die Möglichkeit offenhalten, dass irgendwann – in nicht allzu ferner Zukunft – ein Handjob für mich drin ist.«


      Zum ersten Mal stieß Tori ein echtes, lautes Lachen aus.
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      »Tom«, sagte ich. »Tom, wir müssen darüber reden.«


      In den letzten neunzig Minuten hatte ich vergeblich versucht, die Aufmerksamkeit meines Mandanten auf die Liste der beim Prozess auftretenden Zeugen zu lenken. Bisher hatte ich ausschließlich eine detaillierte Aufzählung sämtlicher Gefängnismahlzeiten der letzten Woche erhalten, inklusive des enttäuschenden Chilis von gestern Abend – für ihn enttäuschend vor allem deshalb, weil es Zwiebeln enthielt, aber möglicherweise war es auch in anderer Hinsicht enttäuschend – sowie eine ausufernde Schilderung der beiden Seinfeld-Episoden, die er sich angesehen hatte.


      Tom trug lediglich ein T-Shirt, obwohl die Raumtemperatur spürbar unter achtzehn Grad lag. Ich dachte an die Theorie unseres Psychiaters Dr. Baraniq, Tom vermeide jede Form von Wärme, weil sie ihn an den Krieg erinnerte.


      »Zeugen sind mir egal«, sagte er und deutete auf meine Akte. »Es soll endlich vorbei sein.«


      Dr. Baraniq hatte sich gestern außerdem beklagt, dass er einen ganzen Tag mit Tom verbracht hatte, ohne irgendwelche weiteren Einsichten gewinnen zu können. Mein Sachverständiger würde sich mit einer bloßen Hypothese über das Geschehene zufriedengeben müssen.


      »Es ist bald vorbei, Tom. Ob Sie sich jetzt diese Zeugenliste ansehen oder nicht. Aber wollen Sie denn nicht, dass wir am Ende gewinnen?«


      Tom tat das Übliche, er vermied jeden Augenkontakt, wackelte mit den Fingern und leckte sich mit heftigen Zungenstößen die Lippen. Die Haut um seinen Mund herum war so wund, dass er eine entfernte Ähnlichkeit mit Heath Ledger als Joker hatte.


      »Ich gewinne nicht«, sagte er.


      »Wir können gewinnen, Tom. Sie müssen einfach nur …«


      »Ich will nicht.«


      »Was wollen Sie nicht? Sie wollen nicht gewinnen?«


      Tom blickte zur Decke und lächelte. Dann begann er zu lachen. Das erlebte ich zum ersten Mal bei ihm. Dr. Baraniq hatte erwähnt, dass unangemessene emotionale Reaktionen ein mögliches Symptom desorganisierter Schizophrenie waren.


      »Gewinnen? Gewinnen? Wie soll ich denn gewinnen?«


      »Sie können den Prozess gewinnen«, sagte ich, »wenn Sie bestätigen, dass Sie unter Ihrer Krankheit litten, als Sie diese Frau erschossen haben.«


      Tom schüttelte wild den Kopf. »Das ist nicht … das ist nicht … gewinnen. Nein, nein, nein.« Er erhob sich von seinem Stuhl und lief auf die Tür zu.


      »Was ist gewinnen für Sie?«, rief ich ihm hinterher. »Tom …«


      » Gewinnen ist unmöglich. Ich kann nicht gewinnen.« Er stand mit dem Gesicht zur Wand und mit jeder Minute schüttelte er heftiger den Kopf. »Ich kann nicht … es geht nicht weg. Es geht nie mehr weg.«


      »Hey«, sagte ich.


      Ohne Vorwarnung sackte Tom zu Boden und begann zu murmeln. Die Worte waren unverständlich, wurden aber mit wütender Verzweiflung ausgestoßen.


      »Tom«, sagte ich.


      Aber er hörte nicht zu. Er schaukelte auf dem Boden vor und zurück, in seiner eigenen Welt verloren.


      Ein Vollzugsbeamter betrat den Raum und blickte mich fragend an.


      »Nehmen Sie ihn mit«, sagte ich und seufzte. Für den Augenblick war nichts mehr aus Tom herauszubekommen. Vielleicht war nie wieder etwas aus ihm herauszubekommen.


      Ich musste einen Weg finden, ihm zu helfen. Aber das war unmöglich, wenn er nicht zuerst mir half.


      Als ich zum Empfangsschalter zurückkehrte, reichten sie mir mein Handy. Ich hatte drei Nachrichten von Joel Lightner erhalten. Als ich aus dem Aufzug trat, rief ich ihn an.


      »Ich habe was rausgefunden«, berichtete er mir atemlos. »Mach dich auf eine tolle Überraschung gefasst.«
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      Stürmt das Haus, befehlen sie euch. Egal was letzte Woche passiert ist. Egal was deinem besten Freund passiert ist. Stürmt das Haus, befehlen sie, also tut ihr es.


      Es war ein Tipp, hat man dir erzählt, aber letzte Woche war es auch ein Tipp – allerdings ein fingierter, eine Falle. Drei Rangers und zwei Marines wurden von einer Bombe zerfetzt, keine dreißig Sekunden, nachdem sie in das Gebäude eingedrungen waren. Daran denkst du, während du draußen vor dem Haus stehst. Es ist kurz nach zwei Uhr morgens, aber du denkst nicht daran, wie müde du bist. Du denkst nicht daran, wie einsam du bist. Du denkst nicht daran, wie heiß es ist, an die dicke Wüstenluft, an die zwanzig Kilo Marschgepäck. Du denkst nicht an die Fragwürdigkeit deiner Mission, dieses beschissene Dilemma, in dem du steckst.


      Du denkst nur an die Tür und was dahinter ist.


      Du blickst nach links zu deinem Lieutenant. Lew ähnelt mit seiner Kampfausrüstung, der Nachtsichtbrille und dem M-14-Sturmgewehr im Anschlag mehr einem Roboter als einem Menschen. Aber er ist ein menschliches Wesen, und du weißt, dass sein Herz genauso gegen seine Brust hämmert wie deines.


      Die Order kommt, und du stürmst hinter Lew durch die Eingangstür. Es gibt noch eine Hintertür, und euer Team dringt simultan auch von dort ein. Ihr brüllt eure Befehle, aber niemand befindet sich im vorderen Raum, einem Wohnzimmer mit Couch, zwei Stühlen und einer Deckenleuchte, die wie eine billige umgedrehte Stehlampe aussieht.


      Der Geruch nach Tabak ist frisch. Auf dem kleinen Tischchen vor der Couch brennt noch eine Zigarette, Rauch kräuselt sich in der dicken Luft. Du blickst zu Lew. Er hat die Zigarette ebenfalls entdeckt.


      Vor wenigen Augenblicken hat hier noch jemand gesessen.


      Gewehrschüsse explodieren im rückwärtigen Teil des Hauses. Lew hetzt in den Flur zu seiner Rechten. Die erste Tür führt in ein Badezimmer. Du folgst ihm. Sicherst ihn. Niemand da. Lew klopft gegen deine Brust und deutet auf den unteren Teil der Dusche. Du hast es übersehen, aber Lew nicht. Ein Nylonseil ragt aus dem Boden des Duschbeckens. Lew weist dich an, das Badezimmer zu sichern. Vorsichtig, Schritt für Schritt nähert er sich der Duschwanne. Er greift mit der Hand in die Wanne, reißt an dem Seil und springt gleichzeitig so weit wie möglich nach hinten, da er mit einer Explosion rechnet.


      Keine Explosion, aber ein größerer Teil des Beckens liegt nun umgedreht da. Eine verborgene Falltür zu einem geheimen Bunker.


      Ihr wartet einen Moment ab, dann zieht Lew erneut an dem losen Stück Becken, zerrt es beiseite, bis es einen fast perfekt quadratischen Einstieg freigibt. Du reckst deinen Kopf vor und kannst noch vage die Umrisse einer Strickleiter erkennen, dann donnern schon Schüsse durch das Loch. Während Lew zurückspringt, richtest du instinktiv dein M-14 auf das Quadrat und schießt.


      Das Feuer von unten verstummt. Lew wirft eine Handgranate in die Öffnung, und ihr zieht euch beide in den Flur zurück, bevor sie detoniert. Ihr fordert Unterstützung an, und einige Rangers kommen den Flur herunter. Dir fällt die Schießerei im hinteren Teil des Hauses wieder ein und der Tumult dort, aber du warst zu sehr auf die Vorgänge im Bad konzentriert. Als du wieder ins Bad spähst, ist Lew bereits zur Hälfte in dem Loch verschwunden.


      Es ist eine Strickleiter, die Sprossen haben unregelmäßige Abstände. An einer Stelle rutscht dein Fuß ab, und um ein Haar stürzt du kopfüber hinunter. Du fängst dich wieder und kletterst noch knapp fünf Meter, bis deine Stiefel weichen Boden berühren, möglicherweise Schotter. Es ist dunkel, aber deine Nachtsichtbrille zeigt dir in einigen Schritten Entfernung zwei Tunnel, die rechts und links abzweigen.


      »Runter damit!«, hörst du Lew rufen. »Fallen lassen! Ich hab gesagt, runter damit! Fallen lassen.«


      Du rennst los, der Lärm scheint aus dem rechten Tunnel zu kommen.


      »Waffe fallen lassen! Lass sofort die Waffe fallen! Runter damit!«


      Automatisches Gewehrfeuer, nur ein kurzer Stoß, dann folgt ein hässliches Schweigen. Dein Herz klopft so wild, dass deine Sicht unscharf wird, und die Angst schnürt dir die Kehle zu, doch dann drehst du dich entschlossen nach rechts in den Tunnel, das M-14 im Anschlag …


      Lew kniet auf dem Boden, nach vorne gebeugt. Im ersten Moment glaubst du, er ist getroffen, möglicherweise in den Unterbauch …


      »Ich hab doch gesagt, fallen lassen! Ich hab doch gesagt … Ich hab doch gerufen, runter damit. Warum hast du nicht …«


      Deine Hauptaufmerksamkeit gilt dem Tunnel vor dir, trotzdem spähst du kurz nach unten und erkennst in Lews Armen ein kleines Gesicht. Du siehst einen kleinen Arm, eine winzige offene Hand. Auf dem Schotterboden daneben bemerkst du etwas wie eine Wasserpistole, eine Spielzeugwaffe.


      Schüsse schlagen ein paar Schritte vor dir in die Wand ein. Der Tunnel ist leicht gekrümmt, sodass sie keine direkte Schusslinie haben. Du feuerst zurück und lässt sie wissen, was ihnen im Falle eines Angriffs blüht.


      »Lew!«, brüllst du. »Lieutenant.«


      Erneut Schüsse, diesmal treffen sie die Wand ganz in eurer Nähe, weil sich der Gegner nähert. Unterstützt von ein paar anderen Rangers, die jetzt eingetroffen sind, erwidert ihr das Feuer. Rauch und Staub hängen im niedrigen Tunnel und machen deine Nachtsichtbrille so gut wie nutzlos.


      Lew, der in der Schusslinie sitzt, bewegt sich nicht, birgt nur das kleine Mädchen in seinen Armen, wiegt sie, flüstert ihr etwas ins Ohr.


      »Rückzug, verdammte Scheiße!«, brüllt dein Company Commander. »Raus hier! Bewegt euch!«


      »Lieutenant!«, rufst du. »Lieutenant Stoller! Tom!«


      Du greifst nach unten, packst ihn beim Arm und schleifst ihn mit dir. Er leistet keinen Widerstand. Jetzt befindet ihr euch beide mitten im Kreuzfeuer.


      »Verdammt, komm hoch, Tom!«


      Endlich kommt er auf die Beine, und ihr zieht euch zur Strickleiter zurück. Als Letzter, der den jetzt vollständig verräucherten Tunnel verlässt, wirfst du eine Handgranate, um den Feind in Schach zu halten. Dabei fällt dein Blick auf das kleine Mädchen, das leblos auf dem Schotterboden liegt, während die Handgranate auf sie zurollt.
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      Bobby Hilton starrte hinaus in den Park. So spät im Jahr war die Anlage verlassen, nur zwei Kinder spielten in den nassen Schneeresten.


      »Wie Sie sicher wissen, setzen die Aufständischen Kinder ein«, sagte er. »Manchmal als Schutzschild. Manchmal binden sie ihnen einen Sprengstoffgürtel um. Andere geben ihnen Waffen und befehlen ihnen zu schießen. Man kann sich nie sicher sein. Man kann sich verdammt noch mal nie sicher sein.«


      »Ich glaube Ihnen«, versicherte ich ihm. »Ich habe nicht den geringsten Zweifel an Ihren Worten.«


      Hilton stocherte in seinen Zähnen, versuchte sich zu beruhigen und die Erinnerungen abzuschütteln, die ihn offensichtlich aufgewühlt hatten.


      »Wie ging die Sache aus?«, fragte ich. »Ich habe nichts darüber in seiner Akte gefunden.«


      Hilton schüttelte den Kopf, den Blick weiter in unbestimmte Ferne gerichtet. »Wir haben Spooky angefordert. Einen Kampfhubschrauber.« Er sah mich an. »Ein Luftschlag. Sie feuerten fünf oder sechs Raketen in das Haus. Zerstörten das Haus samt Bunker und den Aufständischen darin. Ich gehörte nicht zu dem Team, das anschließend reinging.« Er verzog das Gesicht. »Aber das kleine Mädchen wurde sicher unter den Trümmern begraben. Es fällt mir schwer, das zu sagen, aber vermutlich wurde sie in Stücke gerissen. Insgesamt gab es sieben Tote, vielleicht auch acht.«


      »Und wie ging es Tom danach?«


      Hilton zuckte mit den Achseln und beugte sich auf der Parkbank nach vorn. Es war ein frostiger Tag, aber die Kälte schien diesen zurückgekehrten Kriegsveteranen nichts anzuhaben. »Was auch immer mit ihm los war, er hat nichts davon rausgelassen. Klar, vielleicht war er ein bisschen langsamer in seinen Reaktionen, vielleicht hat er auch ein bisschen weniger geredet, aber er war ohnehin nie der übersprudelnde Typ. Er erledigte einfach weiter seinen Job. Wir unternahmen weitere Missionen. Er behielt alles für sich. Zumindest eine Weile lang.« Er blickte mich an. »Wissen Sie, von dem Tunnel, den er entdeckt hat, ahnte vorher niemand was. Unser Geheimdienst in Mosul war damals für’n Arsch. Es stellte sich heraus, dass der Tunnel Teil eines größeren Systems war, in dem fremde Kämpfer hereingeschleust wurden. Schätzungsweise hatten wir mehrere Tausend Gewehre und über hundert Kilo Heroin vernichtet und einen wichtigen Nachschubweg für Waffen und Terroristen zerstört. Das war allein Toms Verdienst. Aber anstatt da rauszumarschieren und sich als Held zu fühlen, musste er damit fertigwerden, ein unbewaffnetes kleines Mädchen erschossen zu haben. Dabei hatte er ihr noch zugerufen, sie solle die Waffe fallen lassen. Er hatte ja keine Ahnung, dass es eine verdammte Wasserpistole war. Man kann sich einfach nicht sicher sein. In so einer Situation musst du blitzschnell entscheiden, da heißt es, entweder du oder sie. Da bleibt keine Zeit für Unterhaltungen.«


      Robert Edward Hilton war erst vor zwei Monaten von seinem zweiten Irakeinsatz nach Hause gekommen. Er war ein kräftiger, untersetzter Typ Mitte zwanzig, mit pockennarbigem Gesicht und dunklem, sich vorzeitig lichtendem Haar. Die Ermittler des Pflichtverteidigers hatten ihn noch nicht befragt, weil er sich seinerzeit noch an der Front befunden hatte, aber jetzt, wo er in seinen Heimatort Racine, Wisconsin, zurückgekehrt war, hatte Joel Lightner ihn dort aufgespürt.


      Joel saß schweigend neben mir und machte sich Notizen. Er fungierte als mein Zeuge, falls Hilton mich während des Prozesses aus irgendeinem Grund im Stich lassen sollte.


      »Tom hat also hier in der Stadt eine Frau erschossen. Gottverdammt.« Hilton schlug die Beine übereinander und legte die Arme auf die Rückenlehne der Parkbank. »Posttraumatischer Stress? Er hat sich echt nach Mosul zurückversetzt gefühlt?«


      »Klingt ganz so«, sagte ich. »Auf dem Verhörvideo kann man mitverfolgen, wie er genau diese Szene noch mal durchlebt. ›Waffe runter, Waffe fallen lassen, warum hast du die Waffe nicht fallen lassen?‹ Die Übereinstimmung ist verblüffend.«


      »Ach, Tom. Der arme Kerl …«


      Hiltons Augen wurden feucht. Die Gefühlsregung war ihm offensichtlich peinlich, als hätte ihm irgendjemand einen Vorwurf deswegen gemacht.


      »Tom hat die Frau mit einer Glock 23 erschossen«, sagte ich und hoffte, damit Hiltons Aufmerksamkeit von seinem Schmerz auf eine technische Frage zu lenken. »Hat er je so eine Pistole verwendet?«


      Hilton blinzelte die Tränen weg, wischte sich mit dem Handrücken über die Nase und atmete tief aus. »Beim Militär? Nicht dass ich wüsste. Tom hat sich eine Glock gekauft?«


      »Keine Ahnung, ob er sie gekauft oder sich auf andere Art verschafft hat. Er war obdachlos. Vielleicht hat er sie gegen irgendwas eingetauscht. Vielleicht hat er sie gestohlen. Die Seriennummer war rausgekratzt.«


      Hilton dachte nach. »Ihr Ermittler meinte, er hat ihr zwischen die Augen geschossen?«


      »Richtig.«


      »Aus welcher Entfernung?«


      »Sie haben die Hülse in etwa vier Metern Entfernung gefunden.«


      Hilton grinste. »Ein verdammt guter Schuss mit dieser Waffe.«


      Joel Lightner hatte auch schon über diese Frage nachgedacht. Irgendetwas regte sich in meinem Kopf. Womöglich stellten meine grauen Zellen gerade neue Zusammenhänge her.


      »Ich brauche Ihre Zeugenaussage vor Gericht«, sagte ich. Mein Herz setzte einen Takt aus, als ich mir den Ausdruck auf Richter Nashs Gesicht ausmalte. Die Offenlegung der Beweismittel musste bis spätestens dreißig Tage vor Prozessbeginn erfolgt sein. Jetzt waren es nur noch siebenundzwanzig Tage bis dahin. Ich brauchte die Erlaubnis des Gerichts für die verspätete Einreichung. Und der Richter verstand in solchen Dingen keinen Spaß.


      Hilton stieß einen Seufzer aus und erhob sich von der Bank. »Das muss Tom entscheiden«, sagte er.


      »Tom spricht nicht mit uns.«


      »Hören Sie.« Auf einmal schien Hilton die Kälte wahrzunehmen. Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich habe mit Ihnen darüber geredet, weil Sie sagten, Tom will nicht. Oder kann nicht. Sie sollten diese Informationen haben. Vielleicht hilft es ihm ja. Aber ohne Toms ausdrückliches Okay werde ich ganz sicher nicht vor Gericht aussagen.« Er nickte bekräftigend. »In Ordnung?«


      Genau das erwartete ich aber von ihm. Natürlich war das Ganze nicht perfekt. Kathy Rubinkowski war weiß, Mitte zwanzig und unbewaffnet gewesen, kein irakisches Mädchen mit einer Wasserpistole. Man hatte ihr mit einer Handfeuerwaffe zwischen die Augen geschossen und nicht mit einem Sturmgewehr in die Brust. Und zumindest auf den ersten Blick hatte eine stille, winterliche Großstadtstraße nichts mit der glühenden Hitze eines wütend umkämpften unterirdischen Tunnels im Irak gemein.


      Zwar ließe sich einiges davon durch die Umstände erklären, beispielsweise die Waffe – M-14-Sturmgewehre waren für jemanden wie Tom wohl kaum erschwinglich –, aber trotzdem war das Ganze alles andere als perfekt.


      Dennoch war es das Einzige, was ich hatte. Und was für einen Zyniker wie mich noch wichtiger war, es hatte sich wirklich so abgespielt. Es war die Wahrheit.


      Und das war es, was mich dort im Park mehr als alles andere aufrüttelte: die Wahrheit. Normalerweise sucht ein Verteidiger nicht nach der Wahrheit. Während die Staatsanwaltschaft einen Fall konstruiert, bemüht sich die Verteidigung, ihn wieder einzureißen. Während die Anklage Dinge klären und ans Licht bringen will, verschleiert und vertuscht die Verteidigung. Es war genau so, wie ich zu Tori gesagt hatte: Die meisten meiner Mandanten waren schuldig. Aber darin lag auch ein befreiendes Moment. Natürlich setzte ich Himmel und Hölle in Bewegung, um den Fall zu gewinnen, aber wenn ich scheiterte, traf es mich nie im Innersten, so sehr ich Verlieren auch hasste. Denn tief in mir wusste ich, meine Mandanten hatten die gerechte Strafe verdient.


      Allerdings nicht so in diesem Fall. Jetzt wusste ich, dass mein Mandant in der Tatnacht wirklich einen PTBS-Flashback erlitten hatte. Es war keine juristische Finte. Es war keine Theorie.


      Tom Stoller verdiente tatsächlich einen Freispruch. Und ob er nach dem Prozess in ein Zuchthaus gesperrt oder in einem Krankenhaus untergebracht wurde, das lag allein an mir.
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      Bobby Hiltons Knie zitterten, als er durch das dicke Glas starrte. Er drehte sich zu mir um und schien etwas sagen zu wollen.


      Dies war ein Mann, der noch vor Kurzem Häuser gestürmt hatte, hinter deren Türen Gegner mit Hochleistungswaffen lauerten. Ein Mann, der wusste, dass überall, wo er sich bewegte, Sprengladungen versteckt sein konnten. Ein Mann, der in einem Land Dienst tat, wo ihn die meisten Menschen im besten Fall ablehnten und im schlimmsten Fall tot sehen wollten.


      Aber hier wurde er nervös wie ein kleiner Schuljunge, obwohl er nicht mehr tun musste, als einem alten Freund Hallo zu sagen.


      »Glauben Sie, es lockt ihn vielleicht aus der Reserve?«, fragte er mich.


      »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte ich, als sich die Tür auf der anderen Seite der Scheibe öffnete. »Reden Sie einfach mit ihm.«


      Der Aufseher führte Tom Stoller zu seinem Stuhl. Als sein Anwalt durfte ich mich im gleichen Raum mit ihm aufhalten, alle anderen mussten in den Besuchsraum mit der Kontaktsperre.


      »Hey, Lew«, sagte Hilton mit zittriger Stimme. Er legte die Handfläche gegen das Glas.


      Für mich sah Tom aus wie üblich, ungepflegt und weggetreten, mit leeren Augen und den nervösen, durch die Medikamente bedingten Ticks. Aber Sergeant Robert Edward Hilton kannte ihn aus einem ganz anderen Zusammenhang.


      Tom schien Bobby nicht zu erkennen, bis er sich setzte. Dabei schaute er seinem ehemaligen Kameraden einige Augenblicke lang in die Augen, bevor er wieder zu seinem ausdruckslosen Starren zurückkehrte.


      »Hey«, murmelte er.


      »Alles klar bei dir … ich meine … wie geht’s dir so …« Hilton wusste nicht, wie er anfangen sollte. Jeder einführende Small Talk schien deplatziert, wenn ein guter Freund wegen Mordes im Gefängnis saß.


      »Hey«, wiederholte Tom. »Hey … Bob.«


      »Geht’s dir okay da drin, Lew? Ich meine, so gut es da drin eben gehen kann?«


      »Es ist … heiß. Es ist so heiß.« Tom starrte in seinen Schoß.


      »Du siehst aus, als solltest du dich da drin mal bisschen hochpäppeln lassen«, sagte Hilton. »Schlechter als unsere Feldrationen kann’s ja wohl kaum schmecken, oder?« Er kicherte versuchsweise, aber der Witz kam nicht an. Tom zeigte keine Reaktion.


      »Das Gemüse hier schmeckt wie Dreck«, sagte Tom. Für mich schmeckte jedes Gemüse wie Dreck.


      »Hey, Clap und Rush lassen dich grüßen. Ich hab ihnen erzählt, dass ich dich besuche.«


      Toms Augen waren überall, nur nicht bei seinem Besucher.


      Hilton fühlte sich unsicher. Tom war dieser Tage alles andere als ein gewandter Plauderer. Oder, um es auf den Punkt zu bringen, er war ein gänzlich anderer Mensch, als der, den Hilton im Irak kennengelernt hatte.


      »Lew«, sagte er, »ich hab deinem Anwalt von dem Tunnel erzählt. Ich hab ihm gesagt, wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre, hätte ich dasselbe getan. Und dass du sie gewarnt hast und nicht wissen konntest …«


      Tom drehte den Kopf, als reagierte er auf ein Geräusch zu seiner Linken. Er blieb in dieser Position, den Blick auf die Wand fixiert.


      »Lew, du hast dir da einen echt guten Anwalt besorgt, meinst du nicht? Er will dir helfen. Gib ihm eine Chance. Kannst du mit ihm über die Nacht reden, in der diese Frau erschossen wurde?«


      Es schien, als wäre Toms Gehirn mit einem Schlag eingefroren. Er bewegte sich keinen Millimeter. Wäre das Heben und Senken seiner Brust nicht gewesen, hätte man ihn für tot halten können.


      Hilton ließ den Kopf sinken. Er sprach mit einem Mann, der einmal sein Vorgesetzter gewesen war, zu dem er mit Respekt und Bewunderung aufgesehen und dessen Befehle er entgegengenommen hatte. Wie niederschmetternd musste es für ihn sein, Tom in diesem erbärmlichen Zustand zu sehen. Ganz zu schweigen von den inneren Dämonen, die Hilton möglicherweise selbst mit sich herumtrug. Niemand überstand einen Krieg ohne seelische Verwundungen.


      »Ich erinnere mich nicht«, sagte Tom überraschend klar und deutlich.


      Hilton straffte sich. Auch ich richtete mich auf in meiner Ecke, in der ich bisher gesessen hatte. Dr. Baraniq hatte mich gewarnt, dass PTBS-Patienten häufiger unter partieller Amnesie in Bezug auf ihre Flashbacks litten. Aber ich hatte gehofft, Tom würde wenigstens ein paar Bruchstücke über die Mordnacht preisgeben können – für Dr. Baraniq und die Jury.


      Wenn Tom uns tatsächlich nichts über das Geschehen erzählen konnte, gab es keinen unmittelbaren Zeugen der Tat. Keiner hatte gehört, wie er Kathy Rubinkowski zurief, fallen lassen, die Waffe fallen lassen, oder etwas dergleichen. Niemand konnte aussagen, ob das Opfer möglicherweise irgendeine Form von Bedrohung für Tom dargestellt hatte. Niemand konnte von einem auslösenden Ereignis berichten, mit dessen Hilfe ich erklären konnte, warum Tom Stoller in dieser Situation von einem PTBS-Flashback heimgesucht wurde.


      Ich hatte nichts. Nichts als die Hypothese eines Arztes.


      Da Bobby Hilton so bei Tom nicht weiterkam, wandte er sich wieder simpleren Gesprächsthemen zu. Er erzählte Tom von seiner Arbeit in der Pizzeria seines Vaters in Racine und dass er den Laden vielleicht eines Tages übernehmen werde. Wiederholt fragte er Tom, ob er irgendwas brauche, erhielt aber stets nur einsilbige Antworten. Tom hielt den Kopf stur nach links gewandt und starrte in die Ferne, bis das Gespräch zu Ende war. Es tat weh, ihn dabei zu beobachten.


      »Pass auf dich auf, Lew«, sagte Hilton. Noch einmal drückte er seine Hand gegen das dicke Glas, bevor er an mir vorbeiging und den Raum verließ.


      Ich näherte mich dem Glas. »Tom, wir sehen uns morgen wieder«, sagte ich.


      Mein Mandant antwortete nicht. Er wirkte vollständig abwesend. Nichts deutete darauf hin, was er dachte oder fühlte, bis auf eine Träne, die sich in einem Auge bildete und seine Wange hinabrann.


      Als ich hinaus in den Flur trat, saß Sergeant Bobby Hilton auf einem Stuhl, den Kopf in den Händen, und schluchzte wie ein Kind.


      Mit tränenüberströmtem Gesicht blickte er zu mir auf. »Sagen Sie mir, was ich tun soll«, stieß er hervor. »Ich bin zu allem bereit.«
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      Detective Gary Boxer führte mich in einen Verhörraum. Er trug einen Aktenordner und einen kleinen Notizblock bei sich. Er ließ beides auf den Tisch fallen und bedeutete mir, Platz zu nehmen.


      »Also, wieso sind Sie an Lorenzo Fowler interessiert?«, fragte er.


      »Ein paar Tage, bevor er ermordet wurde, war er bei mir. Er wollte einen anwaltlichen Rat. Ich hab den Fall nicht übernommen, aber wir haben miteinander gesprochen. Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, was er mir anvertraut hat.«


      Boxer breitete die Hände aus. Er war schätzungsweise um die vierzig, hatte schütteres blondes Haar und tief liegende Augen. Ein Zahnstocher bewegte sich locker in seinem Mund. »Er ist tot«, sagte er zu mir. »Er muss sich wegen nichts mehr Sorgen machen.«


      »Aber die anwaltliche Verschwiegenheitspflicht ist immer noch in Kraft. Sie überdauert den Tod.«


      »Okay, Sie dürfen mir also nicht mitteilen, was er Ihnen anvertraut hat. Warum sind Sie dann hier?«


      »Ich dachte, ich stelle Ihnen ein paar Fragen.«


      »Sie stellen mir Fragen.« Er beäugte mich einen Moment lang. »Okay, schießen Sie los. Aber ich kann Ihnen nicht versprechen, dass ich antworte.«


      »Kennen Sie einen Stripclub namens Knockers?«


      Für einen Moment setzte er ein Pokerface auf, dann entspannte er sich. »Kann sein, dass wir ihn wegen diesem Mord in Verdacht hatten. Zwei Tage vor seinem Tod hatten wir ihn deswegen in der Mangel. Sie wissen vermutlich davon, oder?«


      »Möglich«, antwortete ich.


      Boxer trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Sie sind nicht der Anwalt der Capparellis. Wenn er zu Ihnen kommt, dann bedeutet das, er will aussteigen. Er will einen unabhängigen Anwalt.« Er nickte, während er sich weiter vortastete. »Lorenzo dachte an einen Deal. Er wollte dem Staat Beweise liefern. Möglicherweise haben die Capparellis ihn deswegen erledigt, stimmt’s? Er wurde zum Risiko. Vielleicht war er auf der Suche nach einem Ausstieg. Unterbrechen Sie mich, wenn ich falsch liege.«


      Ich unterbrach ihn nicht.


      »Und deshalb wollten ihn die Capparellis aus dem Verkehr ziehen«, fuhr er fort. »Er war eine Gefahr, wie ich schon sagte.« Er ließ den Zahnstocher gekonnt von einem Mundwinkel zum anderen wandern. »Das alles ist nicht unbedingt neu für mich.«


      Richtig, aber wenn er sich die Zeit nahm, würde er aus meinem Schweigen weitere Informationen gewinnen.


      »Hätte Lorenzo Ihnen wertvolle Informationen liefern können?«


      »Möglicherweise ja«, sagte ich. »Möglicherweise nein.«


      »Möglicherweise ja, möglicherweise nein.« Boxer überlegte.


      »Spielen Sie Karten?«, fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Hab mal gepokert. Und Sie?«


      »Ich mag ein anderes Spiel«, sagte ich. »Ich ziehe Gin Rummy vor.«


      Ein schiefes Lächeln malte sich auf das Gesicht des Detectives. Boxer hatte begriffen. »Komisch«, sagte er. »Die Capparellis beschäftigen jemanden mit diesem Spitznamen.«


      »Was für ein Zufall«, sagte ich.


      »Wir kennen seine wahre Identität nicht. Aber es gibt ein paar Leute im Federal Building in der Innenstadt, die sie bestimmt gerne rausfinden würden. Ebenso wie einige meiner Kollegen.«


      »Und wie ich«, sagte ich.


      Boxer runzelte die Stirn. Er schien enttäuscht. »Lorenzo hat sie Ihnen also nicht verraten.« Wieder trommelte er mit den Fingern auf den Tisch. »Wollte er den Namen eintauschen?«


      »Ich breche das Anwaltsgeheimnis, wenn ich diese Frage beantworte.«


      »Ach ja, richtig.«


      »So wie die Zeitungen den Mord an Lorenzo beschrieben haben, klang es wie eine Mafia-Exekution«, sagte ich. »Eine Kugel in die Kehle. Je eine ins Knie.«


      »Diese Burschen sind nicht zimperlich.«


      »Vielleicht dürfen Sie das nicht beantworten – aber sieht die Tat nach Gin Rummy aus?«


      Boxer zuckte mit den Achseln und seufzte. Rang er mit sich, ob er einem Zivilisten etwas verraten durfte, oder wusste er die Antwort nicht? »Schwer zu sagen, Herr Anwalt. Wer auch immer es war, er war ein verdammt guter Schütze. Das waren Präzisionsschüsse, und sie wurden aus einiger Entfernung abgegeben.«


      »Hat man Patronenhülsen entdeckt?«


      »Nein, nein. Nichts dergleichen. Am Einschussloch an der Kehle gibt es auch keinerlei Schmauchspuren oder Pulverpartikel. Also keinesfalls ein Schuss aus nächster Nähe. Und die Schüsse in die Kniescheiben erwischten Lorenzo, als er an der Tür des Buchladens lehnte. Der Täter stand weder auf dem Gehweg noch im Rinnstein noch auf der Straße. Das haben zwei Augenzeugen an der Ecke ausgesagt.«


      »Der Schütze befand sich also auf der anderen Straßenseite? Zwischen zwei Autos geduckt?«


      Boxer lächelte. Die Fragestunde war offensichtlich vorbei, aber ich schien richtig geraten zu haben. Er beugte sich zu mir vor. »Ich frage Sie jetzt ganz direkt, und lassen wir für einen Moment die Spielchen beiseite. Wissen Sie, wer Gin Rummy ist?«


      »Nein.«


      »Dann ist unser Treffen hiermit beendet.« Er schob mir seine Visitenkarte zu. Und ich ihm die meine. Dann verließ ich das Polizeirevier.
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      Tori, Joel Lightner und ich schlenderten die Arondale Avenue hinunter, während die Sonne hinter den Häusern versank. Letzte Nacht war kein Schnee gefallen, aber es war welcher angekündigt, daher wollte ich meiner Sorgfaltspflicht nachkommen, bevor mir das Wetter einen Strich durch die Rechnung machte.


      West Arondale war auf dem besten Weg, die neue Boystown zu werden, und wo immer die schwule Bevölkerung sich niederließ, wurde die Stadt zu einem Mekka für Nachtclubs, Cafés, Galerien und ausgefallenere Boutiquen. Bars warben auf Kreidetafeln für spezielle Tagesmenüs. Im Schaufenster eines Kleiderladens stand eine Puppe in S/M-Lederklamotten.


      In meiner Jugend war die Arondale Avenue westlich der Coulter für uns tabu gewesen. Sie hatte Ähnlichkeit mit dem Rotlichtviertel Amsterdams, nur dass die Frauen nicht hinter Fenstern ausgestellt waren. Die Stripclubs hielten sich dort noch bis in die frühen Neunziger, als die Gentrifizierung begann und die Stadt die Clubs durch die Neuaufteilung in Zonen an den Rand drängte. Damals gab es viele Prozesse, und vermutlich hätte sich James Madison niemals träumen lassen, dass sein geliebter erster Verfassungszusatz Anwendung bei der Frage nach der Legalität von Nackttänzerinnen finden würde.


      »Du weißt echt, wie man einer Frau einen gelungenen Abend bereitet«, sagte Tori zu mir, als wir Block 2700 auf der West Arondale erreichten.


      »Du wolltest wissen, wie es ist, Kriminelle zu verteidigen«, sagte ich. »Jetzt hast du einen Eindruck.«


      Lightner musterte uns beide. »Ist das euer zweites Date?«


      »Es ist kein Date«, erwiderten Tori und ich gleichzeitig.


      »Hey, okay, Entschuldigung.«


      »Bei unserem ersten Date«, sagte ich, »hat Tori mir mitgeteilt, dass sie mich interessant findet, aber auf einer rein nicht-sexuellen Ebene.«


      Joel sagte: »Sie haben einen guten Geschmack, Tori. Abgesehen davon, dass Sie ihn interessant finden.«


      Tori schien den kleinen Schlagabtausch zu genießen. Und Joel war wie üblich ein Musterbild an Feingefühl und Diskretion.


      »Ich hab nie gesagt, mein Interesse wäre ausschließlich nicht-sexuell.«


      »Okay, das klingt schon besser.« Joel rieb sich die Hände.


      »Ich hab nur gesagt, es würde nie zum Sex kommen.«


      »Oh. Ihr wollt also lediglich Freunde sein? So was funktioniert nicht.«


      »Lightner, um Himmels willen«, sagte ich.


      »Also, wenn Sie je Lust auf einen etwas reiferen Mann wie mich haben …«


      Ich blieb abrupt stehen.


      Joel bremste mit etwas Verzögerung ebenfalls ab. »Was hab ich denn gesagt? Du bist echt empfindlich in letzter Zeit.«


      »Ich bin nicht empfindlich, Lightner. Aber eigentlich sind wir hier, um einen Tatort zu besichtigen. Daher dachte ich, wir sollten nicht einfach dran vorbeilatschen.«


      »Da ist was dran.« Er drehte sich um und blickte zur gegenüberliegenden Straßenseite und dem Bücher-Antiquariat. Eine große Matte lag an der Stelle, wo Lorenzo Fowler verblutet war.


      »Die Zeugen behaupten, sie hätten niemanden auf der Straße gesehen«, sagte ich. »Und er wurde nicht aus kurzer Distanz erschossen. Also kam der tödliche Schuss von der gegenüberliegenden Straßenseite, ziemlich genau von der Stelle, wo wir jetzt stehen. Vermutlich hockte der Mörder zwischen zwei Autos und lauerte Lorenzo auf. Offenbar ist Lorenzo um seinen Wagen herumgegangen und kassierte dann eine Kugel in die Luftröhre.«


      Wir warteten ein paar vorbeifahrende Autos ab und hasteten dann über die Straße. Die Blutspuren waren immer noch auf der Straße zu sehen.


      »Lorenzo taumelte nach dem Treffer rückwärts, den ganzen Weg bis zur Tür des Buchladens. Dann schoss man ihm in beide Kniescheiben.«


      »Und der Schütze befand sich dabei immer noch auf der anderen Straßenseite?«, fragte Lightner.


      »Ja. So muss es gewesen sein. Jedenfalls behaupten die Zeugen, es sei niemand über die Straße zu ihm gelaufen. Sie haben niemanden gesehen.«


      »Und er hat eine Glock verwendet?«


      »Eine Halbautomatik. Vermutlich eine Glock oder etwas Vergleichbares.«


      Ich schwieg eine Weile und machte mir bewusst, dass ich jetzt direkt am Tatort stand. Es war immer etwas völlig anderes, den Ort persönlich zu besuchen, anstatt ihn nur von Fotos oder aus Zeugenschilderungen zu kennen.


      Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Lightner mich aufmerksam beobachtete. Ich warf ihm einen Blick zu. Wir dachten beide dasselbe: zwei Fälle mit absoluten Präzisionsschüssen, aus beträchtlicher Distanz, mit einer Pistole?


      Wir standen jetzt am Straßenrand, direkt vor dem Antiquariat. Auf dem Gehweg war immer noch eine verblasste Blutspur erkennbar, dort, wo ihn die erste Kugel getroffen hatte. »Warum ging Lorenzo überhaupt um seinen Wagen herum?«, fragte ich. »Er ist in Richtung Osten gelaufen. Das haben die Zeugen ausgesagt. Die meisten Menschen würden auf direktem Weg zur Fahrertür gehen. In dem Fall um die Vorderseite.«


      »Vielleicht stand sein Wagen zu dicht am Wagen davor.«, schlug Lightner vor. »Vielleicht war nicht genügend Platz dazwischen.«


      »Oder er war einfach vorsichtig«, schaltete sich Tori ein.


      Ich blickte sie an und machte eine ermunternde Geste.


      »Eine Frau ohne Begleitung kontrolliert immer erst ihren Wagen, bevor sie einsteigt«, fuhr sie fort. »Sie geht einmal rundherum und schaut auf den Rücksitz, ob ihr jemand auflauert.«


      »Und Lorenzo war definitiv paranoid«, sagte ich. »Das kann ich bestätigen.«


      Tori nickte. »Du vermutest also, dass der Täter sein Verhalten vorhersehen konnte.«


      Ich blinzelte zu Joel hinüber. »Lightner, wozu brauch ich dich eigentlich noch? Tori hier ist ein Naturtalent. Du hast recht«, sagte ich dann zu ihr. »Das war ein Mafiamord. Lorenzo drohte eine Anklage, und die Capparellis haben befürchtet, er könnte einen Deal machen und Geheimnisse ausplaudern.«


      »Und an dem Fall arbeitest du? Das ist ziemlich cool. Viel interessanter als quadratische Gleichungen.« Sie musterte mich. »Deshalb verteidigst du also Kriminelle.«


      »Er ist ein glühender Verfechter der Menschenrechte«, sagte Lightner. »Er tut es nicht des Geldes wegen. Ebenso wie er sich mit schönen Frauen nicht wegen dem Sex trifft.«


      Tori merkte auf bei der Verwendung des Plurals.


      »Sie sollten zum Beispiel seine Kanzleipartnerin Shauna sehen«, erklärte er. »Auch sie eine Superbraut, aber alles streng platonisch.«


      Joel weiß nie, wann es genug ist. Kein Wunder, dass alle seine Ehen Fehlschläge waren.


      Wir machten uns auf den Weg zurück zu unserem Wagen. »Lightner«, sagte ich, »niemand, der nach 1960 geboren ist, verwendet noch den Ausdruck ›Superbraut‹.«


      »Ich bin nach 1960 geboren.«


      »Aber nicht viel.«


      »In meinem Herzen bin ich eben jung geblieben.«


      Tori schüttelte den Kopf. »Wozu bin ich eigentlich hier? Keiner von Ihnen braucht eine Freundin. Sie beide zusammen geben ein wunderbares zankendes Paar ab.«


      Am nächsten Häuserblock machten wir einen Zwischenstopp in einer Bar, die mit einem Bloody Mary Special warb. Wenn man den Tomatensaft, die Selleriestange und was immer sonst den Wodka verunreinigte außer Acht ließ, klang das prima für mich. Tori entschuldigte sich, ging zur Toilette, und Lightner blickte ihr bewundernd hinterher.


      »Sie gefällt mir«, verkündete er.


      »Was bist du, mein Vater?«


      »Wenn ich dein Vater wäre, würdest du besser aussehen.«


      Gut gekontert. Lightner hob das Scotchglas von der Theke und stieß mich mit dem Ellbogen an.


      »Ich dachte, du machst das nur aus Neugier«, sagte Joel. »Dieser Lorenzo stattet dir einen Besuch ab, wird kurz darauf erschossen, und du willst einfach nur mal den Tatort anschauen. Zumindest hast du das behauptet – ›bin einfach nur neugierig‹.«


      »Stimmt, ich bin ein neugieriger Mensch.«


      »Ja, und dann hast du Tori mitgebracht, und ich bin davon ausgegangen, du willst sie beeindrucken. Warum solltest du sonst ein Dinner mit ihr absagen und stattdessen einen Tatort besichtigen?«


      »Richtig«, sagte ich. »Ich wollte sie beeindrucken.«


      »Blödsinn! Das ist doch kein Zufall, oder?«, fragte Joel. »Zwei Morde mit einer kleinkalibrigen Handfeuerwaffe aus mittlerer Entfernung und beide Male absolute Präzisionsschüsse?«


      Natürlich hatte er recht. Ich hob meinen Stoli, damit Joel sich beim Trinken nicht so allein fühlte.


      »Jetzt muss ich nur noch rausfinden, was das alles zu bedeuten hat«, sagte ich.
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      Ich saß in der ersten Reihe des Gerichtssaals, und Richter Bertrand Nash fixierte mich über seine Brille hinweg. Noch bevor er meinen Fall überhaupt aufrief, hatte er mich schon auf dem Kieker.


      » Der Staat gegen Thomas Stoller«, schmetterte der Gerichtsdiener.


      Auch die Staatsanwältin Wendy Kotowski trug eine indignierte Miene zur Schau, als sie sich zu mir ans Pult gesellte. Sie tat das für den Richter. Sie wusste, wie man bei ihm punkten konnte.


      »Mr. Kolarich«, dröhnte der Richter, bevor ich auch nur den Mund öffnen konnte. »Dem Gericht liegen heute zwei Anträge vor, die erheblich vom normalen Prozedere abweichen, das ich von Anwälten verlange. Und das, obwohl Sie schon mehrere Fälle vor mir verhandelt haben, besonders früher als Staatsanwalt. Oder etwa nicht?«


      »Das stimmt, Euer Ehren.«


      »Und wie hoch liegt die Trefferquote von Leuten, die glauben, die Dreißig-Tage-Frist für die Offenlegung von Beweisen gilt nicht für sie?«


      »Sie reicht vermutlich nicht für einen Platz in der Major League.« Ich wusste, dass er ein großer Baseball-Fan war.


      »Vermutlich nicht mal für einen in der Minor League«, sagte er.


      »Euer Ehren …«


      »Mr. Kolarich, habe ich Sie nicht ausdrücklich darauf hingewiesen, dass ich Ihre späte Übernahme des Falls nicht als Entschuldigung gelten lassen werde?«


      Da hatte er wohl recht. Da gab es nichts zu deuteln. »Richter …«


      »Herr Anwalt, hätte Ihr Vorgänger, Mr. Childress, diesen Antrag eingereicht, hätte ich ihn darauf hingewiesen, dass ihr Zeuge, dieser Robert Hilton, bereits vor zwei Monaten aus dem Militär entlassen wurde. Das sind zwei Monate, in denen Mr. Childress ihn hätte aufspüren und Kontakt mit ihm hätte aufnehmen können.« Der Richter beugte sich vor. »Wollen Sie mir jetzt etwa erzählen, Sie verlangen eine Ausnahmeregelung, nur weil Sie spät in den Fall eingestiegen sind?«


      »Nein«, sagte ich. Bei diesem Richter war es am besten, man sagte so wenig wie möglich, bis er mit seiner Tirade zu Ende war. Man hat mir versichert, dass Eltern bei ihren Kleinkindern eine ganz ähnliche Technik anwenden. Irgendwann musste er mich ohnehin meine Registrierung vornehmen lassen, also konnte ich ebenso gut warten, bis er Dampf abgelassen hatte.


      Der Richter wedelte mit der Hand. »Es ist Ihr Antrag, Mr. Kolarich.«


      »Herr Richter, es gab eine anfängliche Serie von Zeugenbefragungen und dann noch eine weitere Serie, die von einem Ermittler meiner Kanzlei durchgeführt wurden. Sobald wir Sergeant Hilton ausfindig gemacht hatten, haben wir ihn kontaktiert. Unmittelbar nachdem wir mit ihm gesprochen hatten, haben wir ihn der Gegenseite als Zeugen benannt. Das geschah innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Zu dem Zeitpunkt waren es noch sechsundzwanzig Tage bis zum Prozess. Also vier Tage zu spät. Ich bitte Euer Ehren, diese vier Tage gegen die Tatsache abzuwägen, dass Mr. Hiltons Zeugenaussage für die Verteidigung unverzichtbar ist. Es ist das Einzige, was wir haben.«


      Der Richter rückte seine Brille zurecht. »Und …«


      »Mein Klient will nicht mit mir reden, Euer Ehren. Er leidet unter katatoner Schizophrenie, und ich bekomme nichts aus ihm heraus. Sergeant Hilton hat uns sehr wichtige Informationen über die Ereignisse im Irak geliefert, und diese sprechen eindeutig für die Verteidigung. Wenn die Jury diese Zeugenaussage nicht hört, dann erhält Tom Stoller keinen fairen Prozess. Ich weiß, Ihre Regeln sind wichtig, aber mir ist nicht bekannt, dass Sie diese je über das Recht eines Angeklagten auf einen fairen Prozess gestellt hätten.«


      Bevor ich nach vorne getreten war, hatte ich etwa zwei Dutzend Zuschauer im Saal gezählt. Was nicht von Vorteil war, denn Richter Nash liebte es, Anwälte vor Publikum zur Schnecke zu machen. Ich hatte ziemlich dick aufgetragen – in Wahrheit hatte ich mehrfach erlebt, wie Richter Nash seine Regeln über den siebten Zusatzartikel der Verfassung gestellt hatte –, aber ich hoffte, er würde aus Scham darüber etwas Milde mit mir walten lassen.


      »Der Staat erhebt Einspruch«, sagte Wendy Kotowski, als sie dazu befragt wurde. »Die Verteidigung hatte ausreichend Gelegenheit, diesen Zeugen zu benennen, selbst als er noch beim Militär war. Auch wenn sie noch nicht mit ihm gesprochen hatten, hätten sie uns über ihn informieren können. Haben Sie aber nicht. Sie haben einen Zeitpunkt nach der Offenlegung der Beweise abgewartet in der Absicht, sich dadurch einen Vorteil zu verschaffen.«


      »Das ist lächerlich«, protestierte ich, ohne die Einladung zum Sprechen abzuwarten, normalerweise ein Tabubruch bei diesem Richter. »Euer Ehren, ich hätte meine Zeugenliste mit allen, die je mit Tom Stoller beim Militär gedient haben, zumüllen können. Das wäre mein gutes Recht gewesen. Aber dann würde mir die Anklage jetzt vermutlich Missbrauch des Offenlegungsprozesses vorwerfen. Deshalb habe ich darauf verzichtet. Dafür verlangt jetzt die Anklage, ich hätte Sergeant Hilton zu einem Zeitpunkt benennen sollen, an dem ich noch keine Ahnung hatte, ob er in irgendeiner Weise für den Fall relevant ist.«


      »Euer Ehren?«, sagte Wendy, brav um Erlaubnis bittend. Er gewährte sie ihr. »Euer Ehren, die von Ihnen aufgestellte Regel soll beide Seiten vor unzulässigen Tricksereien schützen, und das sollte sie auch in diesem Fall. Wir mussten beide mit dieser Regel leben. Und ich möchte bemerken, dass Mr. Kolarich diesen Antrag mit einem Gesuch um Verhandlungsaufschub gekoppelt hat in der Hoffnung, dass Sie wie beim salomonischen Urteil sozusagen das Kind entzweischneiden.«


      Sie hatte recht. Genau darauf hatte ich es abgesehen.


      Der Richter nickte. »Das ist mir auch schon aufgefallen, Mr. Kolarich. Sie haben einen Antrag gestellt, von dem Sie genau wissen, dass ich ihn ablehnen werde, und ihn mit einem weniger gewichtigen Antrag gekoppelt. Ein ›Entzweischneiden des Kindes‹, genau wie Ms. Kotowski gesagt hat. Glauben Sie wirklich, ich werde das Kind entzweischneiden, Mr. Kolarich? Halten Sie mich für König Salomon?«


      Fragen Sie mich nicht, warum ich solche Dinge tue. Vielleicht aus einer Art Bauchgefühl heraus, aus einer instinktiven Einschätzung der Situation.


      »Nein«, sagte ich, »aber ich habe gehört, Sie haben ihm alles beigebracht, was er wusste.«


      Es gibt diese alte Redensart von der Stecknadel, die man hätte fallen hören können. An diesem 10. November um 9.22 Uhr hätte man in Gerichtssaal 1741 das Blut im Skrotum einer Ameise zirkulieren hören können.


      Und dann warf der alte Mann den Kopf zurück und brach in Lachen aus. Meiner Erfahrung nach schätzen Leute, denen alle ständig nur in den Hintern kriechen, gelegentlich einen Witz auf ihre Kosten.


      Die Zuschauer im Gerichtssaal folgten ihm wie eine Schar Lemminge. Alle hielten mich für witzig. Aber er hatte noch immer nicht über meinen Antrag entschieden.


      Nach einer Weile setzte der Richter die Brille ab und beruhigte sich wieder. »Warum wollen Sie einen Verhandlungsaufschub, Mr. Kolarich?«


      Ich zögerte einen Moment. Ich musste vorsichtig vorgehen. Mit diesem Antrag würde ich wohl kaum durchkommen. Die Chancen, dass Richter Nash den Prozess verschieben würde, waren minimal. Und bevor wir in drei Wochen vor die Jury traten, wollte ich mir von der Anklage nicht in die Karten schauen lassen. Ich wollte das Überraschungsmoment für mich nutzen.


      Nein, entschied ich. Es war das Risiko nicht wert. Ich würde bei dem Unsinn bleiben, den ich bereits im Antrag geschrieben hatte. »Herr Richter, die Informationen von Sergeant Hilton machen ein völlig neues Beweisaufnahmeverfahren erforderlich. Jetzt, wo wir wissen, welches Ereignis bei meinem Mandanten einen Rückfall auslöste, wollen wir seine ehemaligen Kameradinnen und Kameraden beim Militär über dessen mögliche Auswirkungen befragen. Die Anklage bestreitet, dass eine geistige Störung vorliegt, daher benötigt mein Sachverständiger unbedingt faktische Aussagen über die Reaktion meines Mandanten auf die Ereignisse im Irak.«


      Der Richter musterte mich über seine Brille hinweg. Dann warf er einen kurzen Blick in Richtung Anklage, jedoch ohne diese zu befragen. »Das Gericht befindet, dass die Verteidigung eine ausreichende Sorgfaltspflicht walten ließ, indem sie die Informationen von Mr. Hilton sicherte und der Anklage seine Aussage zur Verfügung stellte. Das Gericht wird die Benennung des Zeugen durch die Verteidigung als zeitgerecht anerkennen. Aber einen Verhandlungsaufschub kriegen Sie von mir auf keinen Fall, Mr. Kolarich.« Er nickte bestätigend. »Wir sehen uns in drei Wochen.«
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      »Sie müssen sich auf mich konzentrieren, Tom«, sagte Shauna und deutete dabei auf ihre eigenen Augen.


      Ich hatte Shauna erneut mitgebracht, denn sie schien die Einzige zu sein, auf die er reagierte. Doch heute hatte er bisher nur mit einem Stapel Karten gespielt, hatte sie zunächst nach Zahlen und dann nach Farben sortiert. Von außen betrachtete, schien er die geistigen Fähigkeiten eines Kleinkindes zu haben. Aber so war es nicht. Seine Intelligenz hatte nicht gelitten. Dr. Baraniq ging davon aus, dass Tom Zuflucht vor seinen Dämonen suchte, indem er sich möglichst banalen Tätigkeiten widmete. Langeweile war völlig in Ordnung für Tom, hatte der Arzt erklärt. Langeweile war tröstlich.


      »Ich weiß, Sie können sich nicht daran erinnern, was geschah, als diese Frau erschossen wurde«, versuchte sie es mit dieser beruhigenden Stimme, die sie auch bei mir gelegentlich schon eingesetzt hatte. »Aber können Sie mir erzählen, woher Sie diese Pistole hatten?«


      Er antwortete nicht und spielte weiter mit den Karten. Ich blickte auf meine Uhr, dummerweise hatte ich diese jedoch dem Wachpersonal ausgehändigt, daher konnte ich nur auf ihre bleichen Umrisse an meinem Handgelenk starren. Ich wurde langsam ungeduldig. Ich hatte noch viel zu tun, besonders wenn der Fall sich in die erwartete Richtung entwickelte.


      »Lieutentant«, sagte ich, womit ich immer seine Aufmerksamkeit gewann, zumindest kurzzeitig. Ich verwendete meine Erziehungsberechtigten-Stimme. Dann ging ich zu ihm hinüber und baute mich vor ihm auf. »Aufstehen, Lieutenant. Stehen Sie auf!«


      Er hielt den Augenkontakt, das war schon mal vielversprechend. Ich hatte keine Ahnung, ob dieser Zugang funktionieren würde, aber ich hatte nichts zu verlieren.


      Tom stand auf und drehte sich zu mir. Seine Augen verloren den Kontakt zu meinen, blieben aber immerhin im Spielfeld. Mehr war wohl kaum zu erwarten.


      »Woher haben Sie die Waffe?«, fragte ich. »Haben Sie sie gestohlen?«


      Er wandte sich ab. Ich packte ihn bei den Schultern und drehte ihn zurück.


      »Haben … Sie … die … Waffe … gestohlen?«


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf und starrte auf meine Brust.


      »Woher stammte sie dann?«, fragte ich. »Woher?«


      »Ich … hab sie gefunden.«


      »Wo? Wo haben Sie sie gefunden?«


      »Ich … ich weiß nicht mehr, wo ich geschlafen habe. Ich versuche, mich warm zu halten, aber nicht zu warm. Nicht zu heiß. Es ist kalt draußen, aber dann wird es so heiß, und ich muss meine Jacke ausziehen, weil es so heiß ist …«


      »Die Handtasche«, versuchte ich es. »Die Handtasche der Frau? Wo haben Sie die her?«


      »Die … Handtasche.«


      »Die Handtasche, Tom! Die Handtasche des Opfers und die Pistole? Wo haben Sie die her?«


      Ich schüttelte ihn heftig. Ich erwartete, dass er willenlos nachgeben würde, aber stattdessen straffte er sich, hob die Hände und fegte meine Arme in einer raschen Bewegung von seinen Schultern. Ein gekonntes Manöver, Ergebnis langjährigen Trainings. Seine Augen wurden dunkel, und er verbreiterte seinen Stand, um sich fest auf dem Boden zu verankern.


      »Ich glaube nicht, dass Sie Kathy Rubinkowski getötet haben«, sagte ich. »Jemand anders hat sie erschossen und wollte es wie einen Raubmord aussehen lassen. Der Täter hat die Pistole und die Habseligkeiten des Opfers weggeworfen, und Sie haben sie gefunden.«


      Er bewegte sich nicht. Er beobachtete mich nur.


      »Ich glaube auch nicht, dass Sie damals in diesem Verhörraum den Mord an ihr gestanden haben«, fuhr ich fort. »Sie haben gebeichtet, dass Sie dieses Mädchen in dem Tunnel in Mosul getötet haben. Widersprechen Sie mir, wenn ich falsch liege.«


      Er verharrte mit stoischer Miene, nur seine Wangen färbten sich rot.


      Ich schubste ihn mit aller Kraft, aber er wahrte die Balance. In der nächsten Sekunde packte er meinen rechten Unterarm, drehte ihn mir auf den Rücken und zwang mich zu Boden. In weniger als drei Sekunden hatte mich der Ex-Ranger überwältigt.


      »Nein!«, rief ich, als die Tür aufflog und die Aufseher hereinstürmten. »Es ist in Ordnung! Ich muss das tun!«


      »Alles in Ordnung«, bestätigte Shauna den Wachen. »Wirklich.«


      Das ließ sie für einen Moment innehalten. Wenn die Situation nicht weiter eskalierte, verschaffte uns das vielleicht einen gewissen Spielraum.


      »Ich … kann … mich nicht erinnern«, flüsterte Tom mir heiser ins Ohr.


      Tom ließ meinen Arm los und erhob sich. Die Wachen traten zu ihm und legten ihm Handschellen an. Ich blickte zu ihm auf, und seine erschlaffte Haltung zeigte mir, dass er wieder in seinen üblichen abwesenden Zustand versunken war.


      Doch als sie ihn abführen wollten, leistete er Widerstand, drehte sich zu mir zurück, und seine Lippen öffneten sich. Nichts kam heraus. Ich hob meine Hände in Richtung der Wachen, und sie schienen zu verstehen.


      »Es ist zu spät«, sagte Tom schließlich. Die Wachen drehten ihn zur Tür und schoben ihn hinaus.


      Shauna blickte zu mir. »Hat er gesagt, dass er sich nicht erinnert?«


      Nachdem die Tür zugefallen und mein Klient verschwunden war, sagte ich: »Happy Veterans Day, Tom.«
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      »Okay, passt auf, Leute. Lasst alles stehen und liegen, woran ihr im Fall Stoller gerade arbeitet. Wir ändern den Kurs, und uns bleibt nicht viel Zeit. Zwanzig Tage, um genau zu sein.«


      Bradley John, Joel Lightner und Shauna Tasker hatten sich im Konferenzraum um mich versammelt. Es war an der Zeit, die neuen Instruktionen für den Schlusssprint auszugeben.


      »Bradley, ich brauche Präzedenzfälle über die Beweislast der Anklage bei Schuldunfähigkeit und bei mehrgleisigen Verteidigungsstrategien. Ich weiß, irgendwo gibt es solche Fälle und entsprechende Urteile, aber ich brauche die aktuellsten Fälle und ein Memo, aus dem sich notfalls eine Kurzfassung machen lässt.«


      »Ich kümmere mich drum«, sagte Bradley.


      »Joel, du nimmst dir den Hintergrund des Opfers Kathy Rubinkowski vor. Ich studiere noch mal die Polizeiakte, aber die ist ziemlich dürftig. Die Cops hatten gleich in der ersten Nacht ihren Täter, und da es ein verrückter Obdachloser war, brauchte er in ihren Augen wohl kein Motiv. Ich habe nichts über diese Frau. Finde was über sie heraus. Wer hat von Kathy Rubinkowskis Tod profitiert?«


      »Wer arbeitet die Vorladungen aus?«, fragte er.


      Ich schüttelte den Kopf. »Keine Vorladungen. Das soll alles unter dem Radar passieren. Setz deinen Charme und dein gutes Aussehen ein, Shauna«, sagte ich. »Nimm, was immer Bradley über Schuldunfähigkeitsfälle, allgemeine Krankheitshypothesen und Amnesie zutage fördert und mach daraus einen Beweisantrag.«


      »Ich dachte, ich erledige das?«, sagte Bradley.


      »Tut mir leid, aber das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für erste Gehversuche.«


      »Du baust doch nicht wirklich auf zwei widersprüchliche Verteidigungsstrategien«, sagte Shauna.


      »Technisch gesehen sind sie nicht widersprüchlich«, sagte ich. Allerdings klang meine Verteidigungsstrategie tatsächlich ziemlich gewagt. Tom hat sie nicht umgebracht, und wenn er es doch getan hat, dann war er unzurechnungsfähig. Aber womöglich würde es gar nicht so weit kommen. Ich würde abwarten, was die nächsten zwanzig Tage brachten, und bei meiner Strategie zunächst von seiner Unschuld ausgehen. Schlug das fehl, konnte ich mich immer noch auf Schuldunfähigkeit zurückziehen. Es bestand keine Notwendigkeit, das jetzt schon zu entscheiden. Notfalls konnte ich damit warten, bis bei der Verhandlung die Verteidigung an der Reihe war.


      Ich klatschte in die Hände. »Besorgt mir gutes, verwertbares Material, Leute.«


      Alle machten sich an die Arbeit. Es war früher Nachmittag. Den Morgen hatte ich mit meinem Mandanten im Boyd Center verbracht. Jetzt nahm ich mir die Polizeiakte von Kathy Rubinkowski vor und begann zu lesen.
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      Um 17.30 Uhr summte meine Gegensprechanlage.


      » Tori Martin«, sagte unsere Empfangsdame Marie.


      Mist. Hatte ich ganz vergessen. »Hier oder am Telefon?«


      » Hier.«


      »Schick sie nach hinten.«


      Das Dinner heute Abend war meine Idee gewesen. Als wir neulich abends den Tatort besichtigt hatten, war ich mit anderen Dingen beschäftigt; außerdem war Lightner dabei gewesen, daher hatten wir nur ein paar Drinks genommen und auf das Dinner verzichtet.


      Ich war mir nicht sicher, warum ich diese Geschichte überhaupt weiterverfolgte. Schließlich hatte sie von Anfang an klargestellt, dass sie nur an einer rein platonischen Beziehung interessiert war. Nicht dass ich dringend nach einer Heiratskandidatin Ausschau gehalten hätte, trotzdem war ich auf der Suche, auch wenn ich noch nicht genau sagen konnte, wonach.


      »Hey. Hübsche Büroräume.« Sie konnte das unmöglich ernst meinen, besonders bei meinem Büro. Mit der abgewetzten Couch, dem Schreibtisch vom Flohmarkt, den halb leeren Bücherregalen und den Stapeln ungeordneter Papiere wirkte es mehr wie eine Junggesellenbude.


      Immerhin brachte sie Glanz in diese Bude. Tori übte eine gewisse Anziehung auf mich aus, das war nicht zu leugnen. Sie machte sich attraktiv zurecht. Der lange weiße Mantel war elegant, und ich fand, sie kleidete sich modebewusst, wobei ich zugegebenermaßen absolut keine Ahnung von Frauenmode hatte. Aber Tori Martin hätte selbst in einem Kleidersack noch scharf ausgesehen.


      »Sorry, es ist was dazwischengekommen«, sagte ich. »Ich hätte anrufen sollen.«


      »Schon gut. Soll ich … wir können was Neues ausmachen.«


      »Setz dich einfach eine Minute«, sagte ich. Ich umrundete den Schreibtisch und hob den Football auf, der mitten im Büro auf dem Fußboden lag. Sie nahm ihre Handtasche von der Schulter und setzte sich auf die Couch.


      »Ein Fall ist gerade in die heiße Phase getreten«, erklärte ich.


      »Der mit Lorenzo? Wo wir am Tatort waren?«


      »Nicht ganz. Hängt aber damit zusammen.«


      Sie neigte den Kopf zur Seite. »Echt?« Sie schien interessiert. Die meisten Menschen wären das gewesen, zumindest auf einer oberflächlichen Ebene. Cops und Kriminelle. Spannender Stoff. Aber sie hakte nicht weiter nach. Das gefiel mir an ihr. Sie wirkte auf natürliche Art distanziert, fast schon unnahbar, und das war mir lieber als der sensationslüsterne Typ.


      Anders gesagt, sie erinnerte mich an mich.


      »In drei Wochen beginnt ein Prozess«, sagte ich, »und wir haben gerade unsere Strategie über den Haufen geworfen.«


      »Was für ein Fall?«


      »Ein Mordprozess.«


      »Cool.« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Das ist aufregend, oder?«


      »Zum Teil ja.«


      »Darfst du mir davon erzählen, oder bist du an eine Art Schweigepflicht gebunden.«


      »Nein, ich darf«, seufzte ich. »Willst du eine Flasche Wasser? Oder lieber was Alkoholisches?«


      »Wasser ist gut.«


      In der Ecke neben meinem Schreibtisch stand ein kleiner Kühlschrank. »Mein Mandant wird beschuldigt, letzten Januar in Franzen Park eine Frau ermordet zu haben«, sagte ich. Im Kühlschrank lagen drei Flaschen Sam Adams, eine kleine Flasche Stoli und eine Flasche Mineralwasser. Ich überlegte, ob ich eine kleine Pause einlegen und mir ein kühles Bier genehmigen sollte, wobei es bei dem einen möglicherweise nicht bleiben würde. Also überließ ich Tori die Entscheidung. Wollte sie einen Drink, bedeutete das, sie würde auch mit mir zum Dinner gehen, und vielleicht würden mir ein paar Stunden Pause guttun, um den Kopf wieder klar zu kriegen. »Sicher, dass du nur agua willst?«


      Sie antwortete nicht, daher drehte ich mich zu ihr um. Sie sah aus, als hätte sie ein Insekt verschluckt. Manchmal vergesse ich einfach, wie es läuft. Menschen finden es interessant, etwas über Verbrechen und Strafprozesse zu hören oder zu lesen oder was darüber im Fernsehen zu sehen, aber wenn sie persönlich damit in Berührung kommen, können sie sich häufig nicht mit der Idee anfreunden, dass man einen Mörder verteidigt. Es gibt eine Menge Menschen – Anwälte ebenso wie Laien –, die nicht die Nerven dafür haben. Ich hätte sie womöglich auch nicht gehabt, hätte ich nicht als Staatsanwalt begonnen und mich dabei in gewisser Weise an Gewalt und Tod gewöhnt. Eine Menge Ankläger werden zu echten Überzeugungstätern und entwickeln eine tief verwurzelte Antipathie gegen ihren Widersacher, den Verteidiger. Für mich war die Welt nie einfach nur schwarz oder weiß gewesen, denn ich war selbst in meiner Jugend mehr als einmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Viele Menschen aus meinem alten Viertel würden vermutlich sagen, meine Größe und meine Fähigkeit, einen Football zu fangen und dann wie der Teufel zu rennen, hätten mich davor bewahrt, selbst im Gefängnis zu landen, anstatt andere dorthin zu schicken.


      Darüber hinaus war das Mordopfer eine Frau, sie war weiß, und sie lebte auf der North Side. Dort oben fallen Menschen normalerweise keinem Gewaltverbrechen zum Opfer. Auf der South Side oder auf der West Side, klar, da ist es an der Tagesordnung, dass Menschen eines gewaltsamen Todes sterben. Aber wenn jemandem aus den besseren Vierteln so etwas zustößt, und besonders einer weißen Frau, dann landet das auf den Titelseiten.


      Ich reichte Tori die beschlagene Wasserflasche. Vermutlich war ihr mehr danach, sie gegen ihre Stirn zu pressen, als daraus zu trinken. Verdammt, vielleicht wäre sie sowieso am liebsten aus dem Raum gestürzt.


      »Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte ich, um sie aus ihrer Trance zu wecken.


      »Er … hat sie getötet?«


      »Man beschuldigt ihn der Tat«, sagte ich, aber dieses mitschwingende kleine unschuldig bis zum Beweis des Gegenteils entschärfte die Sache offenbar nur bedingt.


      Tori wandte sich ab. Vielleicht war sie angewidert, oder sie hatte Angst. Ja, vermutlich fragte sie sich noch einmal ernsthaft, ob sie wirkich an mir interessiert war.


      Ich schnappte mir einen der Sessel vor meinem Schreibtisch, drehte ihn um und warf mich hinein. »Das ist nun mal mein Job, junge Frau.«


      Sie holte tief Luft und blickte mich an. Wie kannst du nur so was tun?, schien sie zu denken. Wie kannst du jemanden verteidigen, der eine wehrlose Frau getötet hat?


      »Warum hat er sie getötet?«, fragte sie.


      Ich zuckte mit den Achseln. »Wenn du mich vor einer Woche gefragt hättest, hätte ich gesagt, dieser Mann war ein Army Ranger, der den Verstand verlor, als er aus dem Irak zurückkehrte. Er litt unter posttraumatischem Stress, der eine schlummernde Schizophrenie auslöste. Er hat sie getötet, weil er dachte, es wäre Krieg. Er wusste nicht, was er tat.«


      Das schien Toris Einstellung zu verändern. Mein Mandant war ein kranker Kriegsveteran, kein böses Monster.


      »Ich habe den Fall erst vor ein paar Wochen übernommen«, sagte ich. »Zu dem Zeitpunkt setzte die Verteidigung klar auf Schuldunfähigkeit, der Psychiater stand bereits in den Startlöchern, Augenzeugen gibt es nicht. Es lief auf einen Kampf der Sachverständigen hinaus.«


      »Und jetzt?«


      »Jetzt denke ich, dass mein Mandant die Tat überhaupt nicht begangen hat.«


      Sie überlegte einen Moment. Unseren bisherigen Gesprächen nach zu urteilen konnte sie den vertrackten juristischen Kalkulationen einen gewissen Reiz abgewinnen. Sie schienen ein Gegengewicht zu ihrer instinktiven Abneigung zu bilden.


      Aber in Wahrheit hatte ich natürlich keine Ahnung, was sich in ihrem Kopf abspielte.


      »Du glaubst, er ist unschuldig? Und der Fall steht ›irgendwie in Zusammenhang‹ mit dem Tatort, zu dem du mich mitgenommen hast?«


      »Möglicherweise ja. Ich bin mir nicht sicher, aber ich halte es für vorstellbar.«


      Tori streifte ihre hochhackigen Schuhe ab und zog ihre Knie hoch auf die Couch. Ich betrachtete sie eingehend. Zum ersten Mal hatte sie sich in meiner Gegenwart eines Kleidungsstücks entledigt. Klar, es waren nur Schuhe, aber kleine Schritte führten irgendwann zum Ziel, richtig? Was wären wir ohne unsere Träume.


      Ich legte die Fingerspitzen aneinander. »Was du auf der Arondale gesehen hast – das war Lorenzo Fowler. Er war ein Mafioso. Der Mord wurde von einem Profi verübt. Der Täter verwendete eine halb automatische Pistole und schoss aus größerer Entfernung. Die Knieschüsse waren eine Botschaft. Und er hat die Patronenhülsen aufgesammelt.«


      »Hat das was zu bedeuten – die Patronenhülsen?«


      »Er wusste, was er tat. Ein Profi sammelt die Patronenhülsen ein, damit man keine Rückschlüsse auf seine Waffe ziehen kann. Es war eindeutig ein Auftragsmord.«


      »Okay. So weit kann ich folgen.«


      »Und dann haben wir noch meinen Mandanten und den Mord in Franzen Park. Angeblich erlebte Tom einen Rückfall in den Irakkrieg und erschoss deswegen diese Frau aus etwa drei Metern fünfzig Entfernung. Und zwar mit einer Glock, also vermutlich mit demselben Modell, das bei Lorenzo zum Einsatz kam.«


      Sie musterte mich. Keine Ahnung, ob sie wirklich den Details lauschte oder ob sie erwog, welche Art von Beziehung sie zukünftig zu mir haben wollte. Wie dem auch sein mochte, mir half es, die Sachverhalte laut auszusprechen, sie einmal jemanden zu erklären, der nicht Teil des Verteidigungsteams war.


      »Zwei Morde mit einer Pistole aus ziemlicher Entfernung und mit hoher Treffgenauigkeit«, sagte ich. »Kathy Rubinkowski wurde zwischen die Augen geschossen, und auch bei Lorenzo traf jede Kugel ins Schwarze – eine in die Kehle und zwei in die Kniescheiben.«


      »Also war alles identisch?«, fragte sie.


      »Nein, nicht unbedingt«, sagte ich. »Bei dem Mord in Franzen Park hat man die Waffe und die Patronenhülsen gefunden. Anhand der Patronenhülsen konnte man in etwa die Distanz des Schützen zum Opfer ermitteln.«


      »Demnach war doch nicht alles gleich.«


      »Nicht ganz. Außerdem hat er sie ausgeraubt.«


      »Er hat die getötete Frau ausgeraubt?«


      »Richtig. Man hat ihre Handtasche, ihr Handy und ihre Halskette bei meinem Mandanten gefunden.«


      »Das klingt doch sehr verschieden.«


      »Da hast du recht, so klingt es. Was mich vermuten lässt, dass der Mord von langer Hand geplant war und der vermeintliche Raub die Ermittler nur auf eine falsche Spur lenken sollte. Das Ganze sollte wie ein gewöhnlicher Feld-, Wald- und Wiesenmord aussehen.«


      »Du glaubst also, derselbe Täter hat beide Opfer erschossen? Lorenzo und diese Frau?«


      »Durchaus möglich, ja.«


      Tori kaute eine Weile darauf herum. Genau wie ich.


      »Dass diese beiden Taten derart unterschiedlich sind, ist für dich in Wahrheit also ein Beweis für ihren Zusammenhang«, sagte sie schließlich.


      Ich lachte. Natürlich war das nicht unbedingt das, was ein Mathematiker unter klarem, linearem Denken verstand. »So unterschiedlich sind sie auch wieder nicht, Tori.«


      »Deiner Ansicht nach ist dein Mandant also unschuldig? Unschuldig im wahrsten Sinn des Wortes?«


      Ich seufzte. »Wenn du mich noch vor ein paar Tagen gefragt hättest, hätte ich gesagt Nein. Aber jetzt? Ja, ich halte ihn für unschuldig. Und wenn mein Mandant auch nur halbwegs bei Verstand wäre, würde er mir sicher bestätigen, dass er dem Opfer kein Haar gekrümmt hat. Vermutlich hat er sie noch nicht mal zu Gesicht bekommen.«


      »Wow.« Tori bohrte ihre Zehen in die Couchkissen. »Wenn dein Mandant unschuldig ist, lastet aber eine ziemliche Verantwortung auf deinen Schultern.«


      »Besonders, wenn mich jemand daran erinnert.«


      »Tut mir leid.« Sie zog sich eine Haarsträhne aus dem Mund. Mir gefiel alles, was sie mit ihrem Mund anstellte. Was auch immer Frauen heutzutage auf ihre Lippen tun, es lässt sie so leuchtend und voll wirken. Vermutlich habe ich irgendwann schon mal meine sexuelle Durststrecke erwähnt, oder?


      »Aber wo ist der Zusammenhang?«, fragte sie. »Warum sollte jemand diesen Mafioso und irgendeine unschuldige Frau erschießen?«


      »Genau das muss ich rausfinden.«


      »Hast du schon eine Vermutung?«


      »Nein«, sagte ich. »Ich weiß lediglich, wer die beiden getötet hat.«


      »Oh.« Sie verschluckte sich an einem Lachen. »Du kennst den Mörder?«


      Wenn es zählte, lediglich den Spitznamen des Mörders zu kennen und nicht seine wahre Identität, dann hatte ich eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer beide Male den Abzug gedrückt hatte.


      »Gin Rummy«, sagte ich.


      Sie blickte mich ausdruckslos an. »Was?«


      »Das ist eine Person. Gin Rummy. Er ist ein Mafiakiller. Oder ein Auftragsmörder, wie Lorenzo sagte. Kennst du den Unterschied zwischen einem Berufskiller und einem Auftragsmörder?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ist das ein Rätsel?«


      »Nein«, sagte ich. »Aber Gin Rummy ist eines. Lorenzo wollte die Identität von Gin Rummy gegen eine Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte des FBI tauschen. Und jetzt frage ich mich natürlich, warum in aller Welt Lorenzo ausgerechnet mich ausgesucht hat, um seine Sünden zu beichten und sich Rat zu holen.«


      »Ich kann nicht ganz folgen.«


      »Gin Rummy hat die Tat in Franzen Park begangen, also den Mord an Kathy Rubinkowski«, sagte ich, während ich überlegte. »Und höchstwahrscheinlich war Lorenzo mit dabei, oder zumindest wusste er davon, und er war bereit, gegen Gin Rummy auszusagen. Natürlich, das erklärt auch, warum Lorenzo mich ausgewählt hat. Er kam zu mir, nachdem ich den Antrag auf Übernahme des Falls gestellt hatte. Ich war der neue Anwalt des Beklagten in Kathys Fall. Also musste ich mehr als jeder andere ein Interesse daran haben, dass ein Deal zwischen ihm und dem FBI zustande kam. Denn dadurch würde mein Mandant entlastet.«


      Das schien ihr einzuleuchten. »Klingt, als müsstest du nur noch in Erfahrung bringen, wer Gin Rummy ist«, sprach Tori das Offensichtliche aus. »Kann ich dir dabei auf irgendeine Weise helfen?«


      Ich lächelte. »Ich kann jede gebrauchen, die Hand anlegt«, sagte ich.
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      Kathy Rubinkowskis Eltern lebten in einem von Pensionären bevorzugten Vorort im Nordwesten. Die Siedlung war rund um einen künstlichen See angelegt worden. Die Häuser waren alle nach demselben Muster gestaltet – rote Ziegel, weißes Holz –, und diese Stepford-Atmosphäre weckte in mir das kalte Grausen. Für jemanden wie mich, der in der Stadt aufgewachsen ist, sind Vororte ein absolutes Unding. Meine Frau Talia hatte mal davon angefangen, als sie mit unserer Tochter schwanger war, und ich bekam sofort einen krampfartigen Wutanfall – vermutlich weil mir klar war, dass ich gegen den Strom schwamm und irgendwann klein beigeben würde, spätestens wenn das vierte oder fünfte Kind unterwegs und ein größeres Stadthaus absolut unerschwinglich war.


      Ursprünglich hatte ich Shauna mitnehmen wollen wegen ihrer sensiblen Art, aber sie steckte bis zum Hals in der Arbeit an anderen Fällen und musste diese zu Ende bringen, bevor sie sich ganz auf Stoller konzentrieren konnte. Also schleifte ich Lightner mit, der normalerweise nicht unbedingt mit Mitgefühl begabt ist, es aber einschalten kann, sofern es im Job darauf ankommt.


      Ich klingelte an der Tür, dann traten Lightner und ich instinktiv einen Schritt zurück, um nicht bedrohlich zu wirken. Es war heller Tag, und wir befanden uns im Blickfeld von zwanzig weiteren Siedlungshäuschen, dennoch waren wir zwei massive Gestalten, die da vor der Haustür auftauchten.


      Eine Männerstimme drang aus der Sprechanlage neben der Tür. » Ja?«


      »Mr. Rubinkowski, hier ist Jason Kolarich.«


      Ich hatte vorher angerufen und ihn mit viel Überzeugungsarbeit zu einem Termin bewegen können. Ray Rubinkowski war alles andere als glücklich über meinen Anruf gewesen, trotzdem hatte er mich höflich bis zu Ende angehört.


      Er kam in kariertem Hemd und blauer Cordhose an die Tür. Vermutlich die klassischen Rentner-Dad-Klamotten, auch wenn ich da kein Experte war. Die Garderobe meines eigenen Vaters beschränkte sich dieser Tage auf den grauen Overall der Strafanstalt von Marymount.


      Das Alter hatte Rubinkowskis Stimme brüchig werden und ihn um die Hüften ein paar Pfund zulegen lassen, aber er hatte einen klaren Blick und wirkte sympathisch. Eine gewisse Ähnlichkeit mit seiner verstorbenen Tochter, seinem einzigen Kind, war unverkennbar. Dank meiner Recherchen wusste ich, dass er bis zu seiner Pensionierung vor zwei Jahren Bilanzbuchhalter gewesen war.


      Er nahm uns die Mäntel ab und führte uns in den von ihm als Salon bezeichneten Raum. Soweit ich weiß, ist dieser Ausdruck heute kaum mehr gebräuchlich. Seine Frau Doreen saß auf der Couch, die Hände im Schoß. Sie hätte ebenso gut im Wartezimmer einer Zahnarztpraxis sitzen und auf eine Wurzelbehandlung warten können. Vermutlich wäre das für sie sogar um einiges angenehmer gewesen.


      »Wir haben Kaffee gemacht«, sagte sie statt einer Begrüßung.


      »Danke, im Moment nicht«, antwortete ich für uns beide. Joel und ich ließen uns nieder.


      »Was Sie da am Telefon erzählt haben … das war überraschend«, sagte Ray. »Es gibt also noch offene Fragen darüber, wie … wie es passiert ist?«


      Ich hatte mich bei meinem Anruf sehr vorsichtig ausgedrückt. Die Familie sollte nicht gleich bei der Staatsanwältin anrufen und ihr verraten, dass die Verteidigung ihre Strategie geändert hatte. Irgendwann wäre das wohl unvermeidlich, aber so lange wie irgend möglich wollte ich mir nicht in die Karten schauen lassen.«


      »Mr. und Mrs. Rubinkowski«, begann ich.


      »Ray«, sagte er. »Und Doreen.«


      Er war wesentlich entgegenkommender, als ich es an seiner Stelle gewesen wäre. »Wir haben tatsächlich ein paar Fragen. Ich habe den Fall neu übernommen. Ich bin erst seit zwei Monaten dabei, und vielleicht hilft ein frischer Blick auf die Dinge.«


      Sie antworteten nicht. Sie schienen verwirrt.


      Ich fragte: »Könnte jemand einen Grund gehabt haben, Ihrer Tochter schaden zu wollen?«


      Kathys Mutter zuckte zurück und legte sich eine Hand auf die Brust, als wollte sie einen Eid auf die amerikanische Flagge leisten. Ihr Ehemann tätschelte ihr das Knie.


      »Den wenigen Informationen über Ihre Tochter entnehme ich, dass sie eine ehrgeizige junge Frau war, die einen Aufbaustudiengang absolvierte und eine strahlende Zukunft vor sich hatte. Daher erscheint es Ihnen vielleicht seltsam, dass ich diese Frage stelle, aber ich habe meine Gründe dafür.«


      »Sie sagen das so, als wüssten wir nicht längst, wer sie erschossen hat«, sagte Ray. »Es war Ihr Mandant. Also, warum zum Teufel diese Frage?«


      Tränen rannen über Doreens Wangen. In einer Art Abwehrmechanismus drehte sie den Kopf zum Fenster, während ihr Mann mich wütend anstarrte.


      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich will mir lediglich ein eigenes Bild machen.«


      »Sie wollen Kathy anschwärzen«, knurrte er durch zusammengebissene Zähne. »Ist es das? Wollen Sie unsere Tochter als eine Person hinstellen, die ihr Schicksal verdient hat?«


      »Nein, Sir«, protestierte ich. »Ich will nur …«


      »Sie wollen Ihren Mandanten entlasten«, unterbrach er mich. »Sie werden alles nur Erdenkliche behaupten, um diesen Prozess zu gewinnen. Und dabei ist Ihnen völlig gleichgültig, ob es die Wahrheit ist oder nicht. Wenn es sein muss, werden Sie sogar üble Gerüchte über Kathy verbreiten. Und wir sollen Ihnen dabei auch noch behilflich sein?«


      »Ray …«


      »Wollen Sie etwa behaupten, Ihr Mandant hätte unsere Tochter gar nicht getötet?« Ray geriet mit jedem Wort mehr in Rage. »Denn da wären Sie wirklich der Erste.«


      Ich seufzte. Natürlich hätte ich ihm die Wahrheit sagen können, dass ich ernsthaft an Tom Stollers Täterschaft zweifelte, aber wieder einmal musste ich diverse Überlegungen unter einen Hut bringen. Falls Ray Rubinkowski mir wirklich etwas Bedeutsames mitzuteilen hatte, lohnte es sich, ihm – und damit der Anklage – meine Verteidigungsstrategie zu offenbaren. Standen die Chancen hinsichtlich dessen aber eher schlecht, legte ich meine Karten besser nicht offen.


      Ich hatte gehofft, es würde nicht dazu kommen. Ich hatte gehofft, die Rubinkowskis würden einfach meine wenigen Fragen rasch beantworten, und ich könnte wieder verschwinden. Rückblickend waren diese Erwartungen natürlich völlig albern. Man kann nicht bei trauernden Eltern hereinschneien und damit rechnen, dass sie so eine aufgeladene Frage, wie ich sie stellte, ruhig und gelassen beantworteten.


      Im Grunde wollte ich ihnen das Ganze auch gar nicht zumuten. Ich wusste aus eigener Erfahrung, wie hart es war, mit so einem Verlust fertigzuwerden. Man wird mit grausamen, unverständlichen Fakten konfrontiert und sucht einen Weg, sie zu verarbeiten und irgendwann damit zu leben. Mit der Zeit sorgt die ständige Wiederholung der schrecklichen Tatsachen im eigenen Bewusstsein für eine Art Abstumpfung. Am ersten Tag ist es noch unmöglich, auch nur die Worte auszusprechen – meine Frau und Tochter sind bei einem Autounfall gestorben; meine Tochter wurde von einem Obdachlosen erschossen –, aber mit der Zeit vernarben die Wunden. Und dann kommt jemand wie ich daher und sagt: Dieser furchtbare Schmerz, mit dem Sie endlich fertiggeworden sind? Nun, da stimmt etwas nicht. Wir müssen die Wunden wieder aufreißen. Wir müssen die ganze Geschichte noch einmal untersuchen. Sie müssen all das erneut durchleben.


      »Nein, das behaupte ich nicht«, sagte ich. »Wir plädieren immer noch auf Schuldunfähigkeit.«


      Ray und Doreen wandten sich einander zu, um etwas Trost zu finden. Ich ließ sie gewähren. Auf dem Kaminsims hatten sie ihrem einzigen Kind eine Art Schrein errichtet. Fotos von Kathy Rubinkowski mit Doktorhut und Robe bei ihrem Hochschulabschluss, als Kleinkind auf einem Pferd, am Küchentisch in die Kamera lächelnd, den Mund voller Zahnspangen.


      Ich blickte zu Lightner, der unauffällig in Richtung Haustür deutete. Aber ich war noch nicht bereit zu gehen.


      »Wie gesagt, Ray, Doreen, ich versuche, mir lediglich einen Überblick zu verschaffen. Ich wollte Sie nicht verletzten oder aufregen. Wenn Sie gestatten, habe ich nur noch eine einzige Frage.«


      Ray straffte sich und wandte sich mir zu. Seine Kiefermuskeln waren geballt, das Gesicht rot vor Wut.


      »Haben Sie der Polizei oder der Staatsanwaltschaft irgendetwas übergeben?«, fragte ich. »Ich habe bei der Beweisoffenlegung nämlich nichts gefunden.«


      Ray, der sich innerlich schon bereit gemacht hatte, mich erneut herunterzuputzen, wurde durch die Harmlosigkeit der Frage entwaffnet. »Ich … ich glaube nicht.« Er schaute zu seiner Frau. »Dor, haben wir Wendy irgendwas gegeben?«


      »Dieses eine juristische Dokument«, sagte Doreen. »Das mit FedEX kam.«


      »Oh, richtig. Da war dieses eine Schriftstück«, sagte er zu mir. »Aber es hatte wohl nichts mit dem Fall zu tun. Wendy schien das jedenfalls zu glauben.«


      Ich blickte zu Lightner. An diesem Punkt hatte ich nichts mehr zu verlieren.


      »Haben sie zufällig eine Kopie davon aufbewahrt?«, fragte ich.
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      Randall Manning strich mit flachen Händen über seinen Eichenschreibtisch im Hauptsitz von Global Harvest International. Dies war schon der Schreibtisch seines Vaters gewesen, als er die GHI geführt hatte; damals hatte noch kein »I« die Initialen geschmückt, und die Firma hatte lediglich Düngemittel in drei Bundestaaten vertrieben. Der Schreibtisch war fast leer. Es gab nur einen Computermonitor und eine Maus, die vom Stil her etwas unpassend, aber dennoch unverzichtbar waren, und auf der rechten Seite eine Reihe von Familienfotos. Seine Frau Bethany. Und sein Sohn Quinn mit seiner Frau und seiner Tochter Cailie.


      Manning legte Wert auf einen aufgeräumten Schreibtisch. Er gab ihm das Gefühl von Übersicht und Kontrolle. Doch manchmal fragte sich Manning, ob dieses Gefühl ihn nicht trog.


      »Schießen Sie los, Richard«, sagte er mit ruhiger Stimme.


      »Mr. Manning, es dreht sich um Patrick Cahill. Wieder mal«, fügte er hinzu. Richard Moore war der Sicherheitschef von GHI. Ein ehemaliger State Trooper, der sich seine Pension frühzeitig hatte ausbezahlen lassen und dann diesen Job bei GHI angenommen hatte. In Mannings Augen war er ein verlässlicher Angestellter, aber in diesem Fall eine Nervensäge.


      »Insubordination, um es mit einem Wort zu sagen«, erklärte Moore. »Cahill nimmt keine Anweisungen von seinem Vorgesetzten entgegen. Sein Vorgesetzter ist Afroamerikaner. Er hat Cahill angewiesen, einen der Schuppen abzuschließen, und Cahill hat sich geweigert. Es wäre beinahe zu einer Schlägerei gekommen, Sir. Wir mussten die beiden voneinander trennen. Anschließend bestätigten drei voneinander unabhängige Zeugen, Cahill habe geäußert – ich zitiere: ›Ich befolge keine Anweisungen von einem …‹, und dann hat er das N-Wort verwendet.«


      Manning schloss die Augen. Er drückte den zum Stressabbau bestimmten Gummiball in seinen Händen, bis es wehtat. »Was empfehlen Sie, Richard?«


      »Einen Monat Suspendierung, Sir. Und anschließend eine Probezeit. Noch ein Vorfall, und er fliegt.«


      »Aber Sie haben das noch nicht in die Wege geleitet?«


      »Nein, Sir. Ich habe klare Anweisungen von Ihnen bezüglich Cahill. Keine Sanktionen ohne Ihre Zustimmung.«


      Manning hatte Cahill persönlich eingestellt und Moore damals etwas über dessen schwierige Kindheit erzählt und über die Notwendigkeit, Menschen eine zweite Chance zu geben. Diese Hintergrundstory war im Wesentlichen falsch. Die Rechtfertigung für Cahills Einstellung war frei erfunden.


      »Wenn ich noch etwas dazu anmerken darf, Sir.« Moore räusperte sich. »Wir kriegen ein ernsthaftes Problem mit der allgemeinen Arbeitsmoral, wenn wir ihm das durchgehen lassen.«


      »Ich verstehe, Richard. Ich habe auch nicht die Absicht, es ihm ›durchgehen‹ zu lassen. Aber ich frage mich, ob es nicht andere Lösungswege gibt.«


      »Sir, wenn ich …«


      »Für den Moment ist das alles, Richard. Ich spreche mit Patrick und gebe Ihnen dann Bescheid.«


      Moore zögerte einen Moment, was selbst schon an Insubordination grenzte, bevor er kurz nickte und den Raum verließ.


      Zwanzig Minuten später stand Patrick Cahill in Habachtstellung in Mannings Büro. Cahill war siebenundzwanzig, hatte die Statur eines Bullterriers und einen finsteren, durchdringenden Blick. Er war unrühmlich aus dem Militärdienst entlassen worden, hatte sich vergeblich für den Polizeidienst beworben und sich mit Gelegenheitsjobs als Wachmann und Türsteher durchgeschlagen. Aus fast allen Jobs war er gefeuert worden; die Hauptgründe dafür waren in den meisten Fällen Aufsässigkeit und Schlägereien.


      Er hatte einen labilen und gewalttätigen Charakter. Als Angestellter war er ein absoluter Fehlgriff.


      Aber für den Zirkel war er die perfekte Wahl.


      »Patrick«, sagte Manning, der Cahill direkt gegenüberstand. »Was soll ich nur mit Ihnen machen?«


      »Sir …«


      »Rassistische Äußerungen, Patrick? Haben Sie den Verstand verloren?«


      Cahill blickte starr geradeaus und bewahrte eine militärische Haltung.


      »Sie dürfen keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Niemals. Verstanden?«


      »Verstanden, Sir.«


      Manning schüttelte verärgert den Kopf. »Jetzt muss ich Sie bestrafen, Patrick. Denn wenn ich es nicht tue, lenkt das noch mehr Aufmerksamkeit auf Sie.« Er deutete zur Tür. »Richard Moore will Sie einen Monat suspendieren. Aber das kann ich ja wohl schlecht, Patrick, oder?«


      Nein, das konnte er nicht. Denn bei einer einmonatigen Suspendierung wäre Cahill bis zum 15. Dezember außer Dienst gewesen. Und Randall Manning brauchte Patrik vorher.


      »Ich ziehe Ihnen einen Monatslohn ab«, sagte Manning. »Die Buchhaltung kürzt Ihre wöchentlichen Lohnzahlungen über sechs Monate hinweg um den entsprechenden Betrag. Allerdings werde ich die Differenz aus eigener Tasche ausgleichen, sodass Sie trotzdem den vollen Lohn erhalten. Aber, Patrik, das ist Ihre letzte Chance. Wenn Sie von jetzt an bis zum Zeitpunkt der Operation noch mal Mist bauen, dann werde ich ungemütlich.«


      Manning näherte sich Cahills Gesicht bis auf wenige Zentimeter.


      »Wer hat sich um Sie gekümmert, als Sie niemanden hatten?«


      »Sie, Sir.«


      »Wer hat Ihnen einen Job und eine Wohnung besorgt?«


      »Sie, Sir.«


      »Wer hat Ihnen die Chance gegeben, die Welt zu verändern?«


      »Sie, Sir.«


      »Es herrscht Krieg, Patrick, und schon bald werden alle gezwungen sein, sich auf eine Seite zu schlagen. Sorgen Sie dafür, dass Sie auf der richtigen Seite stehen. Keine Fehler mehr. Und jetzt gehen Sie.«


      Patrick Cahill machte auf dem Absatz kehrt und marschierte aus dem Büro.
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      Joel Lightner und ich lauschten den Schritten von Ray Rubinkowski und dem arthritischen Knirschen seiner Gelenke, als er die Treppe wieder herunterkam. Wir hatten keine Vorstellung davon, was er uns zeigen würde. Als Ray in den Salon trat, reichte er mir ein zweiseitiges, zusammengeheftetes Dokument.


      »Wenn das für Sie irgendeine Bedeutung hat«, sagte er. »Wendy meinte, für sie hätte es keine.«


      Er erwähnte das bereits zum zweiten Mal.


      Es war ein juristisches Dokument. Die Überschrift lautete: Beweisstück A: Antworten auf Antrag zur schriftlichen Erwiderung #2. Rechts oben auf dem Dokument waren der Fall und die Prozessregisternummer vermerkt: 09 CH 1741. Das verriet mir, dass es sich um eine Zivilklage handelte, die im Jahr 2009 vor einem Staatsgericht verhandelt worden war.


      Der Fall trug die Bezeichnung LabelTek Industries Inc. gegen Global Harvest International Inc.


      Weder LabelTek noch Global Harvest International sagten mir etwas. Nichts an dem Dokument ließ auf den Gegenstand des Rechtsstreits schließen.


      »Das ist ein Schriftstück zur Offenlegung der Beweise während eines Verfahrens«, erklärte ich. »Kathy war Anwaltsgehilfin, daher fiel das in ihren Tätigkeitsbereich.«


      »Richtig, das war ihre Aufgabe«, bestätigte Ray.


      Jede Partei hat während der Verfahrensvorbereitung das Recht auf schriftliche Antworten bezüglich ihrer Anfragen. Wir nennen das »Offenlegung der Beweise«. Schickt eine Partei der anderen Fragebogen, so nennen wir das »Anfrage zur schriftlichen Erwiderung«. Ich nenne diesen Teil der Anwaltstätigkeit »langweilig« und »unerträglich«.


      Aber vielleicht war es das diesmal nicht. Das Dokument, das ich hier in Händen hielt, war eine Antwort auf eine schriftliche Anfrage. Die Antwort war lang und bildete offenbar selbst ein eigenes Beweisstück. Soweit ich wusste, war das üblich so, ohne jedoch wirklich Genaueres darüber sagen zu können. Diese Art von Beweisoffenlegung war normalerweise Sache von Zivilrechtsanwälten. Und ich mied Zivilrecht genauso weiträumig wie rohes Gemüse.


      Die Antwort auf die schriftliche Anfrage listete eine Reihe von Unternehmen auf. Die Liste war zwei Seiten lang und vermerkte vierundsiebzig Firmen. Es waren ein paar bekannte Fortune-500-Firmen darunter, aber die meisten waren mir unbekannt.


      Ich blickte zu Ray Rubinkowski, der mich aufmerksam musterte. »Kathy hat Ihnen das gegeben?«, fragte ich.


      Ray nickte. »Ein paar Tage nach Kathys Tod bekam ich ein FedEx-Päckchen. Es enthielt eine Glückwunschkarte zu meinem Geburtstag, einen Pullover in Geschenkpapier und dieses Dokument.«


      Ich konnte keinerlei Zusammenhang zwischen diesem Dokument mit irgendeiner mich interessierenden Frage erkennen.


      »Vermutlich war es ein Versehen«, sagte er. »Das Papier ist vielleicht einfach reingefallen oder so was. Passiert mir öfter, dass ich was an den falschen Ort lege. Schätzungsweise ging es ihr auch so.«


      Klar, das war eine Möglichkeit. »Kathy hat das Päckchen also ein oder zwei Tage vor ihrem Tod abgeschickt?«


      »Genau.«


      Es war nur schwer vorstellbar, dass es sich um einen Zufall handelte. »Es war für Ihren Geburtstag bestimmt – das Päckchen, meine ich.«


      »Ja. Mein einundsechzigster. Unsere Geburtstage waren in derselben Woche. Ich wurde einundsechzig, sie wäre vierundzwanzig geworden. Aus beruflichen Gründen wollte sie uns erst in der darauffolgenden Woche besuchen, aber ich sollte mein Geschenk trotzdem rechtzeitig zu meinem Geburtstag bekommen. Das war typisch für sie.«


      Okay, vielleicht doch ein Zufall. »Haben Sie das FedEx-Päckchen noch?«


      Er schüttelte den Kopf. Nein. Aber das war in Ordnung. Wir wussten, zu welchem Datum es in etwa verschickt worden war und kannten den Absender und den Empfänger. Falls wir einen Beweis für die Auslieferung brauchten, ließ er sich leicht beibringen.


      »Auf der Rückseite«, sagte Lightner.


      Ich drehte mich zu ihm. »Was?«


      »Schau auf die Rückseite des Dokuments«, wiederholte er.


      Ich drehte das Schriftstück um und entdeckte eine handschriftliche Notiz. Vier Großbuchstaben, gefolgt von zwei Fragezeichen.


      AN


      NM


      ??


      »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Ray, als ich ihn fragte, ob ihm diese Initialen etwas sagten.


      »Hat Kathy vorher angekündigt, dass sie irgendetwas mitschicken würde?«, versuchte ich es.


      »Nicht dass ich wüsste. Nein, ich glaube nicht.«


      »Hat sie in der Zeit vor ihrem Tod irgendwas über ihre Arbeit erzählt? Hatte sie vielleicht Schwierigkeiten am Arbeitsplatz oder sonst wo?«


      Ray stieß den Zeigefinger in meine Richtung. »Sie tun es schon wieder. Sie wollen mein kleines Mädchen in den Schmutz ziehen.«


      Ich hob die Hände. »Das war nicht meine Absicht. Wirklich.«


      Kathys Eltern starrten mich lange an. Es war klar, hier war eine Grenze erreicht.


      Ich dankte ihnen überschwänglich und verließ ihr Haus mit dem Dokument in der Tasche. Als wir unseren Wagen erreichten und ein ganzes Stück außer Hörweite der Rubinkowskis waren, blickten Joel und ich uns an.


      »Möglicherweise unbedeutend«, sagte ich.


      »Ja, möglicherweise«, stimmte er zu. »Aber das Timing ist interessant.«
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      Der Konferenzraum unserer Kanzlei war zur inoffiziellen Einsatzzentrale für den Stoller-Prozess umfunktioniert worden. In einer Ecke standen Fotos des Tatorts auf dreibeinigen Stativen. In eine andere Ecke hatten wir einen Fernseher gerollt, auf dem wir jederzeit die DVD mit Tom Stollers Verhör betrachten konnten. Ein paar Kartons waren auf dem Konferenztisch abgestellt.


      Der Raum war für unsere Zwecke mehr als ausreichend. Es gab nicht übermäßig viele Dokumente in diesem Fall. Die meisten betrafen Sachbeweise und forensische Analysen. Und zu den Zeugen gab es kaum Unterlagen. Wir hatten Dr. Sofian Baraniq und Bobby Hilton, den Army Ranger und ehemaligen Kameraden. Dann war da noch ein Mann namens Sheldon Pierson, der ganz in der Nähe des Tatorts auf der Gehringer Avenue wohnte. Seiner Aussage zufolge war er zur Tatzeit draußen auf der Straße gewesen, hatte jedoch nicht das Geringste gehört oder gesehen.


      Trotzdem konnte er sich für mich als äußerst hilfreich erweisen.


      Ich ging erneut das Protokoll des Polizisten durch, der an jenem Abend zum Tatort ausgerückt war, während Bradley die Akten des Falles LabelTek Industries Inc. gegen Global Harvest International Inc. studierte. Gestern nach meinem Gespräch mit den Rubinkowskis hatte ich Bradley angewiesen, die gesamten Akten vom Bezirksgericht anzufordern.


      Ich wollte mich gerade nach seinen Fortschritten erkundigen, das stürmte Shauna in den Raum, als hätte sie Neuigkeiten zu verkünden.


      »Ja, Ms. Tasker?«, sagte ich.


      Sie hielt ein Dokument hoch. »Ein Antrag der Staatsanwaltschaft. Das wird dir nicht gefallen.«


      »Bist du sicher, dass er mir nicht gefallen wird?«


      »Verdammt sicher.«


      »Wendy beantragt, eine auf Schuldunfähigkeit basierende Verteidigung auszuschließen«, sagte ich.


      Shauna legte den Kopf schief. »Woher hast du das gewusst? Hat sie’s dir verraten?«


      »Nein, aber das hätte ich an ihrer Stelle auch getan.« Ich nickte und streckte meine Hand nach dem Dokument aus. »Sie beklagt mangelnde Kooperation, richtig?«


      »Richtig.« Sie reichte mir den Antrag.


      In Wahrheit war ich sogar überrascht, dass Wendy Kotowski so lange damit gewartet hatte. Wenn man auf Schuldunfähigkeit plädierte, hatten die staatlichen Psychiater das Recht auf ein eigenes Gutachten. Und Tom war den Ärzten der Anklage gegenüber ebenso verschlossen gewesen wie gegenüber Dr. Baraniq – und mir. Die Staatsanwaltschaft führte ins Feld, der Angeklagte habe es ihnen unmöglich gemacht, seinen Geisteszustand umfassend zu bewerten, daher könnten sie ihm keine Schuldunfähigkeit attestieren.


      Bradley schnappte sich Shaunas Kopie und überflog sie. »Wie wird Nash auf den Antrag reagieren?«, fragte er.


      »Vermutlich wird er ihn bewilligen«, sagte ich.


      »Das scheint dich ziemlich kaltzulassen.«


      »Hilft es vielleicht, wenn ich deswegen im Viereck springe?« Ich las den Antrag bis zu Ende durch. Er war gut geschrieben. Wendy hatte immer schon ein gutes Händchen fürs Texten gehabt. Bevor sie leitende Staatsanwältin beim Strafgericht wurde, hatte sie häufig anderen Staatsanwälten beim Abfassen ihrer Schriftsätze geholfen. Es gab ein »Antragsarchiv« im Büro der Staatsanwaltschaft, wo Muster diverser Anträge und Schriftsätze lagen, und viele davon waren von Wendy Kotowski verfasst.


      Außerdem hatte sie jede Menge Zeit gehabt, diesen Schrieb zu entwerfen. Sie hatte schon vor Monaten gewusst, dass sie so argumentieren würde. Und warum auch nicht? Es war ein Freischuss aufs Tor. Raube einem Anwalt die Grundlage seiner Verteidigungsstrategie, und er steht mit leeren Händen da. Selbst wenn man nicht damit durchkommt, bindet man damit im Vorfeld des Prozesses die Energien eines Anwalts, denn er muss sich mit einer Antragserwiderung herumschlagen, statt sich auf die Verhandlung vorbereiten zu können. Wendy wusste genau, dass wir bei Tasker & Kolarich personell dünn besetzt waren.


      »Und wenn sie damit Erfolg hat, wird sie als Nächstes versuchen, Hilton abzuschießen«, sagte ich. »Sie wird argumentieren, seine Aussage wäre nicht relevant, da es sich nicht um einen Fall von PTBS handelt, egal was Tom im Irak durchgemacht hat. Seine Kriegserfahrungen wären also für den Prozess irrelevant.«


      »Und dann sind wir im Arsch«, sagte Bradley.


      Ich warf meinen Football in die Luft und gab ihm einen leichten Drall. »Nicht notwendigerweise«, sagte ich.


      »Warum das?«


      »Zum einen können wir seinen gesundheitlichen Zustand anführen.«


      »Gesundheitlicher Zustand – bei einem Prozess? Was hat das damit zu tun?«


      »Junger Herr Bradley, was ist die Voraussetzung für Prozessfähigkeit?«


      »Prozessfähigkeit … der Angeklagte muss in der Lage sein …« Er zögerte. »Der Angeklagte muss seine Anwälte bei seiner Verteidigung aktiv unterstützen können.«


      »Korrekt. Und worin besteht die Verteidigungsstrategie in diesem Fall, junger Herr Bradley?«


      »Schuldunfähigkeit.«


      »Und wenn er mit mir nicht über den Fall redet, hilft er mir dann?«


      Der junge Herr Bradley dachte nach. Ich zwinkerte Shauna zu. »Warte, lass ihn selbst drauf kommen«, sagte ich.


      »Oh«, sagte Bradley. »Die Staatsanwaltschaft behauptet nun also dasselbe wie wir.«


      »Absolut richtig.«


      Shauna schaltete sich ein. »Wir stimmen mit der Anklage darin überein, dass Tom nicht über seinen Fall reden will. Also erneuern wir einfach unseren Antrag, Tom sei nicht prozessfähig, und können jetzt sogar Wendy Kotowski als Bestätigung anführen.«


      »Genau das tun wir.« Ich warf den Football zu hoch und hätte ihn beim Runterkommen um ein Haar nicht erwischt. »Und das ist Wasser auf Nashs Mühlen. Er liebt es, wenn Anwälte sich in ihren eigenen Worten verstricken.«


      »Und was bewirkt das?«, fragte Shauna. »Es verschafft uns einfach Zeit, richtig?«


      »Richtig. Es verschafft uns Zeit, damit mein brillantes Anwaltsteam wertvolle verborgene Informationen aufspüren kann, die die Unschuld unseres Mandanten beweisen.«


      Shauna setzte sich und musterte mich von der Seite. »Deshalb hast du also offiziell weiter mit Schuldunfähigkeit argumentiert. Obwohl es dir nicht gefallen hat. Du wolltest diese Strategie nie wirklich verwenden. Du wolltest nur einen Köder für die Anklage auslegen.«


      Ich winkte ab. »Hey, bevor wir uns hier gegenseitig beglückwünschen, lass uns lieber an den einen großen Unsicherheitsfaktor in dieser Rechnung denken«, sagte ich. »Und der trägt den Namen Bertrand Nash.«
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      Gegen 20.30 Uhr kam Tori in der Kanzlei vorbei und brachte erste Arbeitsergebnisse mit. Ich hatte sie als Assistentin rekrutiert und die Protokolle der Hintergrundrecherchen zusammenfassen lassen. Sie hatte unbedingt helfen wollen, obwohl ich sie vor der niedersten aller niederen Routinearbeiten gewarnt hatte – resümierende Berichte über Tom Stoller und die Leute, mit denen er im Irak gedient hatte. Womöglich würde ich diese nie benötigen, aber es war besser, sie zu haben und nie zu brauchen, als sie zu brauchen und nicht zu haben.


      Shauna hatte sich Arbeit mit nach Hause genommen, was schade war, denn ich hätte ihr Tori gerne vorgestellt.


      Tori wirkte bedrückt. Keine ungewöhnliche Reaktion für eine Frau in meiner Gegenwart, doch auch Toris allgemeine Gemütsverfassung schien nicht unbedingt die heiterste zu sein.


      »Das ist wirklich traurig«, sagte sie. »Er trug eine schlummernde Schizophrenie in sich, und der posttraumatische Stress hat sie entfesselt?«


      »Ja, eine üble Geschichte.«


      »Aber du wirst das vor Gericht nicht so darstellen? Dass er einen Rückfall oder etwas in der Art hatte?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich denke, mit begründetem Zweifel an seiner Täterschaft fahre ich besser.«


      »Schade«, sagte sie.


      Ich konnte ihr nicht ganz folgen.


      »Ich meine, es ist eine packende und berührende Geschichte«, sagte sie. »Wenn ich in der Jury säße und vom Krieg und den tragischen Ereignissen mit dem kleinen Mädchen im Irak hören würde, und dass er jetzt unter posttraumatischem Stress leidet und darüber hinaus auch noch unter einer geistigen Krankheit, dann hätte ich großes Mitleid mit ihm. Ich würde ihn nicht verurteilen wollen.«


      Das war eine kluge Beobachtung für eine Mathematikstudentin. Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.


      »Diese Information werde ich der Jury auf jeden Fall versuchen zu vermitteln«, sagte ich.


      »Oh, gut. Das solltest du wirklich.« Tori schlenderte durch den Konferenzraum und betrachtete die Ausstellungsstücke. Sie blieb vor den vergrößerten Tatortaufnahmen stehen, den leblos starrenden Augen des Opfers, der Blutlache, wandte sich aber rasch wieder ab.


      »Man gewöhnt sich daran«, sagte ich.


      Sie drehte sich zu mir. »An was?«


      »An die Gewalt. An das Blut und die grausigen Wunden. Du hast ein Problem damit, richtig?«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Wegen deiner Reaktion neulich. Als ich dir erzählt hab, dass ich jemanden verteidige, der in Franzen Park eine Frau ermordet hat. Du hast ausgesehen, als würdest du dich gleich übergeben.«


      Sie starrte mich an. Offensichtlich wurde sie nicht gerne analysiert. Mir ging es ähnlich. Ich bekam immer mehr das Gefühl, dass wir füreinander geschaffen waren.


      »Na ja, ich mag keine Gewalt gegen unschuldige Menschen«, sagte sie. »Sie sollte niemanden treffen, der sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmert, der arbeitet, für seine Familie sorgt und anständig und ehrlich lebt. Wenn so ein Mensch kaltblütig und sinnlos getötet wird, dann dreht sich mir tatsächlich der Magen um. Und daran möchte ich mich gar nicht gewöhnen.«


      Das war nachvollziehbar. Und ein guter Grund, bei der Mathematik zu bleiben. Außerdem würde sie eine Klasse männlicher Mathe-Schüler an der Highschool sehr, sehr glücklich machen. Sie zog ihren langen weißen Mantel aus, und darunter kamen ein schwarzer Rollkragenpullover und Jeans zum Vorschein. Jedes Mal wenn wir uns trafen, sah sie besser aus.


      »Aber wenn man ein Krimineller ist«, fuhr sie fort, »ein Drogendealer zum Beispiel, und von jemandem getötet wird – dann habe ich ehrlich gesagt nicht viel Mitleid. Wenn man sich auf dieses Spiel einlässt, muss man auch die Risiken tragen.«


      »Wer im Dreck spielt, macht sich schmutzig«, sagte ich.


      »Genau.« Zögernd drehte sie sich zu den Tatortfotos um. »Von welcher Sorte war sie?«


      »Du meinst das Opfer? Kathy Rubinkowski?«


      »Ja. War sie ein unschuldiges Opfer? Oder hatte sie auch Dreck am Stecken?«


      Interessant. Sehr interessant. Es war wirklich hilfreich, ein bisschen frisches Blut in diesen Fall zu injizieren. Jemanden, der sich zwar nicht mit dem Gesetz auskannte, aber über hohe Intelligenz und einen gesunden Menschenverstand verfügte und außerdem einen hübschen Hintern hatte.


      Ich hatte in Kathy Rubinkowski nie etwas anderes gesehen als das Opfer. Wenn Tom sie tatsächlich während eines PTBS-Flashbacks ermordet hatte, dann war sie zweifellos ein zufälliges, unschuldiges Opfer. Selbst wenn es sich um einen Mafia-Auftragsmord handeln sollte, war ich bisher immer davon ausgegangen, dass sie bei der Arbeit auf irgendwelche Machenschaften gestoßen war und ermordet wurde, bevor sie diese aufdecken konnte.


      Aber Tori, die das Ganze unbeeinflusst und aus einer frischen Perspektive sah, hatte da ihren Finger auf etwas gelegt. War Kathy zwangsläufig eine unschuldige Akteurin? Sie könnte selbst in etwas Zwielichtiges verwickelt gewesen sein. Ich machte mir innerlich eine Notiz für Lightner. Möglicherweise verfolgte er diese Richtung ohnehin, aber ein kleiner zusätzlicher Hinweis konnte nicht schaden.


      »Vielleicht solltest du im Nebenfach Jura studieren«, sagte ich.


      »Das ist nichts für mich.« Sie kam quer durch den Raum auf mich zu. Mein Herz machte einen kleinen Hüpfer. Ein leichter Duft von Blumen umwehte sie. Mein Verstand war sich vollständig darüber im Klaren, dass nichts passieren würde. Sie würde sich weder auf meinen Schoß setzen noch sich ausziehen noch irgendetwas anderes tun, das Ähnlichkeit mit den Fantasien hatte, die mir in diesem Augenblick durch den Kopf gingen. Trotzdem wirkte ihre Annäherung provozierend.


      Es war peinlich. Ich hatte immer noch keine Ahnung, wie man so etwas anpackte. Schon vor meiner Ehe war ich in der Startphase einer Beziehung immer völlig ratlos gewesen. Und seit dem Tod meiner Frau hatte ich, was diese Dinge betraf, überhaupt keinen Boden mehr unter den Füßen.


      »Aber ich möchte gerne helfen«, sagte sie. »Ich bin zwar juristisch unerfahren, aber ich kann Kurzberichte und Resümees schreiben. Ich möchte diesen armen Kerl wirklich gerne unterstützen.«


      Meine Augen wurden schmal. »Und du bist sicher, dass das nicht nur ein unbewusster Versuch ist, mehr Zeit mit mir zu verbringen?«


      Sie musterte mich kurz, dann erlaubte sie sich ein schwaches Lächeln. »Musst du dich eigentlich immer so aufblasen?«, sagte sie kopfschüttelnd.


      Na ja. Trotzdem, ich machte Fortschritte bei ihr, wenn auch nur kleine.


      »Du kannst helfen«, sagte ich. »Finden wir als Erstes mal heraus, ob Kathy Dreck am Stecken hatte.«
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      Die Uhr tickte im Stoller-Prozess, und zwar vernehmlich. Trotz aller Bemühungen, mir meinen Terminkalender freizuschaufeln, arbeitete ich nebenher an diversen anderen Fällen. An diesem Morgen hatte ich eine Voruntersuchung wegen Einbruchdiebstahls. Ein Seniorschüler der Highschool war in den Keller eines Nachbarn eingebrochen und hatte einen Teil seiner Waffensammlung gestohlen. Der Bursche war achtzehn, also voll strafmündig, aber man hatte ihn gegen eine Kaution von fünfzigtausend Dollar nach Hause entlassen.


      Die Voruntersuchung, bei der das Gericht feststellt, ob ausreichender Tatverdacht besteht und Anklage erhoben werden soll, dauerte weniger als eine Stunde. Es war die übliche einseitige Geschichte, bei der die Staatsanwaltschaft sämtliche Regeln der Beweiserhebung ignoriert und der Richter auf dringenden Tatverdacht befindet, sofern der Ankläger nicht auf die Knie fällt, in Tränen ausbricht und die Unschuld des Angeklagten beteuert.


      Die Eltern meines Mandanten wirkten niedergeschlagen, immerhin eine leichte Verbesserung gegenüber ihrer ursprünglichen Schockstarre. Sie waren geschockt, weil ihr Junge in jemandes Haus eingebrochen war, und geschockt über die Schnelligkeit und vermeintliche Gnadenlosigkeit des Justizsystems, das keine Ausnahmen für ihr kostbares Kind machte.


      In den letzten drei Wochen hatten sie sich resigniert in das Unvermeidliche gefügt, waren aber immer noch verwirrt und verzweifelt. Sie löcherten mich mit Fragen, verlangten Zusicherungen und verließen eng umschlungen mit ihrem Jungen den Gerichtssaal.


      Als es vorüber war, fuhr ich hoch in den sechsten Stock und fragte den Mann am Empfangstresen nach Wendy Kotowski. Nachdem sie mich zehn Minuten hatte warten lassen, erschien Wendy im Flur, winkte mich nach hinten und verschwand wieder in ihrem Büro. Nicht unbedingt ein Erster-Klasse-Empfang, aber wir kannten uns schon lange und pflegten einen lockeren Umgang. Im Grunde waren wir Freunde und schätzten einander sehr.


      »Kolarich, du bist ein mieser Dreckskerl, weißt du das?«, sagte sie, als ich ihr Büro betrat.


      Okay, vielleicht doch nicht so sehr.


      Wendy war schon lange genug im Büro der Staatsanwaltschaft, um ein eigenes Zimmer zu haben, allerdings eines ohne Fenster. Bei ihrer Dienstzeit und ihrem Talent hätte sie es eigentlich schon weiter nach oben gebracht haben müssen. Doch angesichts der miesen wirtschaftlichen Lage gaben nur wenige ihren sicheren Posten bei der Bezirksstaatsanwaltschaft auf, sodass niemand nachrücken konnte.


      Ich mochte sie. Sie war geradeheraus und hatte einen Blick für Relationen. Sie war über das erforderliche Maß hinaus fair gegenüber der Verteidigung, aber im Gerichtssaal eine entschlossene Kämpferin.


      »Wie geht’s den Zwillingen?«, fragte ich und nickte in Richtung der Fotos auf ihrem Schreibtisch. Zwei Jungs, die inzwischen zwölf oder dreizehn sein mussten.


      »Gut, ihnen geht’s gut«, sagte sie und seufzte. »Sie haben gerade ihren Führerschein gemacht, aber ich will durchsetzen, dass sie nicht in die Stadt fahren, bevor sie nicht ihren Collegeabschluss haben.«


      Da hatte ich mich wohl um ein paar Jahre vertan.


      »Warum bin ich ein mieser Dreckskerl?«, fragte ich. »Deine Nachricht auf dem Anrufbeantworter war nicht sehr spezifisch. Es könnte jede Menge Gründe dafür geben.«


      Wendy schaute sich in ihrem Büro nach irgendetwas um. Keine leichte Aufgabe bei den Papierstapeln überall auf dem Boden.


      »Ich hab gehört, du hast den Rubinkowskis einen kleinen Besuch abgestattet.«


      »Es war sehr nett, danke der Nachfrage.«


      Sie legte den Kopf schräg und fixierte mich. »Versuchst du, einen Keil zwischen mich und die Familie zu treiben?«


      »Würde mir nicht im Traum einfallen.«


      »Nein, natürlich nicht. ›Könnte irgendjemand einen Grund gehabt haben, Ihrer Tochter zu schaden?‹ Was zum Teufel sollte das?«


      Ich spielte den Unschuldigen. »Hey, du versuchst, Schuldunfähigkeit bei meinem Mandanten auszuschließen. Ich brauche einen Plan B.«


      »Ja, und offensichtlich auch einen Plan C. ›Haben Sie Wendy irgendwelche Dokumente überlassen?‹ Glaubst du, ich weiß nicht, worauf du abzielst?«


      »Auf was denn?« Nicht wirklich eine Antwort. Wendy musterte mich eine Weile lang.


      »Ich kenne dich, Kolarich. Als du die Übernahme der Verteidigung beantragt hast, hab ich zu Connor gesagt …«


      »Wie geht’s übrigens Connor?«


      »Gut. Er lebt in Scheidung, aber es geht ihm gut.« Sie nickte. »Ich hab ihm gesagt, da ist Ärger im Anzug. Mir war klar, dass du irgendeine linke Nummer abziehen würdest.«


      Sie wirkte müde um die Augen. Ihre widerspenstigen Locken hatten jetzt einen dunklen, kupferroten Ton; offensichtlich ergraute sie langsam und färbte sich die Haare. Keine gute Entscheidung aus meiner Sicht. Vielleicht war sie wieder auf Partnersuche. Sie hatte sich scheiden lassen, als die Zwillinge noch klein waren, und während unserer gemeinsamen Jahre im Büro der Staatsanwaltschaft war für sie der Gedanke an eine neue Beziehung tabu. Sie hatte sich ganz darauf konzentriert, ihre beiden Jungs auf den rechten Weg zu bringen und Kriminelle ins Gefängnis zu schicken. Zu einer anderen Zeit und unter anderen Umständen hätte ich sonst möglicherweise einen Vorstoß bei ihr gewagt.


      »Vielleicht hast du von dem Fall Brady gegen Maryland gehört?«, fragte ich.


      »Unsinn. Das ist Unsinn, und das weißt du«, sagte sie. »Dieses Dokument stellt kein entlastendes Material dar, das unterschlagen wurde, wie im Fall Brady. Es hat nichts mit diesem Fall zu tun. Und schon gar nichts mit einer Schuldunfähigkeits-Verteidigung.«


      Allerdings hatte der Pflichtanwalt Bryan Childress bereits bei der Anklageerhebung gegen Tom Stoller sowohl auf Schuldunfähigkeit als auch auf nicht schuldig plädiert. Die duale Verteidigungsstrategie war eine reine Formsache gewesen, aber im Grunde lief meine Beweisführung inzwischen tatsächlich nicht mehr auf Schuldunfähigkeit, sondern auf ein klares nicht schuldig hinaus.


      Natürlich hatte Wendy recht – das Dokument, das Mr. Rubinkowski mir überlassen hatte, verriet nicht viel, zumindest auf den ersten Blick. Es gab keinen Grund, warum Wendy es als für mich vorteilhaft hätte betrachten sollen. Zu meiner Zeit als Staatsanwalt war ich bei der Beweisoffenlegung immer unsinnig großzügig verfahren. Ich hatte der Verteidigung so ziemlich alles überlassen, was ich hatte. Das war zum einen Teil Berechnung und zum anderen Berufsethos: Wenn ich ihnen alles überließ, konnten sie mich nie eines Brady-Verstoßes bezichtigen, außerdem überschwemmte ich die Verteidigung mit jeder Menge unnötigem Material, unter dem die wirklich wichtigen Dinge möglicherweise verborgen blieben.


      Wendy wartete auf meine Antwort. Als diese ausblieb, sagte sie schließlich: »Und?«


      Sie wollte wissen, ob ich vorhatte, sie deswegen hinzuhängen.


      »Was und?«, fragte ich.


      »Willst du mich deswegen hinhängen?«


      »Kein Gedanke.« Ich bewahrte mein Pokerface, dann lachte ich. »Wendy, so was würde ich nie tun. Ich bin der festen Überzeugung, dass das Dokument in deinen Augen kein entlastendes Beweismaterial darstellte. Du hattest schlichtweg keine Ahnung, was für eine geradezu explosive Bedeutung es hat.«


      Sie verdrehte die Augen. »Explosive Bedeutung«, äffte sie mich nach.


      »Eine Sprengbombe, ein einschneidender Wendepunkt.«


      »Klar doch.« Sie legte die Fingerspitzen aneinander. »Eben bist du noch davon ausgegangen, Tom Stoller hätte Kathy Rubinkowski erschossen, aber dann erfährst du – oh, Horror –, dass sie als Anwaltsgehilfin mit schriftlichen Antragserwiderungen beschäftigt war! Das ändert natürlich alles!«


      Erneut lächelte ich. Ich lächelte nicht häufig, außer in ihrer Gegenwart. Ich vermisste meine Staatsanwaltskollegen. Und ich vermisste das Büro. »Du hast sicher recht«, sagte ich. »Und je mehr ich darüber nachdenke – vermutlich besitzt dieses Dokument tatsächlich nicht die geringste Relevanz. Ich würde mir an deiner Stelle nicht weiter den Kopf darüber zerbrechen. Wirklich.«


      Wieder pokerte ich. Sie kannte das Spiel. Und offensichtlich fand sie es amüsant. Früher hatte ich sie oft zum Lachen gebracht. Einmal hatte ich es im Gerichtssaal so weit getrieben, dass sie noch lauthals lachte, als ihr Fall aufgerufen wurde, und sie war nur um ein Haar einer Vorladung wegen Missachtung des Gerichts entgangen.


      »Du hast also eine Kopie des Dokuments?«, fragte ich.


      Sie nickte. »Ray hat es mir gefaxt, gleich nachdem er es erhalten hatte.«


      »Ausgezeichnet. Und ich kann davon ausgehen, dass du mir keine weiteren Dokumente vorenthältst?«


      »Zumindest fallen mir im Moment keine ein.« Wendy beobachtete mich eine Weile, dann wich das Grinsen langsam aus ihrem Gesicht. »Du wirst doch deswegen keinen Verfahrensaufschub beantragen – wegen diesem bedeutungslosen Schriftstück?«


      »Nein«, sagte ich.


      Sie entspannte sich. Dann blickte sie erneut zu mir auf. »Und – wie geht’s dir so? Hast du wieder Boden unter den Füßen?«


      »Manchmal kneife ich mich selbst«, sagte ich.


      »So gut geht’s dir?«


      »Nein, ich kneife mich einfach nur gerne.« Wir waren am Ende mit unserem Gespräch. Ich hievte mich aus meinem Sessel.


      »Der Verlierer gibt ein Dinner aus«, sagte ich.


      »Einverstanden. Aber irgendwo mit weißen Tischdecken.«


      Sie hätte nicht so schnell zustimmen müssen.
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      Als ich in die Anwaltskanzlei zurückkehrte, stürzte sich Bradley John förmlich auf mich. Er war noch jung und ehrgeizig, was hoffentlich auf mich abfärben würde, zumindest der Teil mit dem Ehrgeiz. Bradley hatte drei Jahre als Bezirksstaatsanwalt irgendwo im Landkreis Dienst getan und dabei wichtige Erfahrungen gesammelt, hatte aber das ewige Pendeln satt und wollte an seinem Wohnort arbeiten. Er war gerade dreißig geworden, machte jedoch immer noch jede Nacht einen Streifzug durch die Kneipen; in seinen Augen hatte er seine Karriere noch vor sich und schien sich in unserem Team recht wohl zu fühlen.


      Er wollte mir etwas zeigen und winkte mich in den Konferenzraum, unsere Einsatzzentrale. Dort griff ich mir als Erstes das Dokument, das Ray Rubinkowski mir gegeben hatte, und studierte wieder einmal die Rückseite mit den rätselhaften handschriftlichen Notizen:


      AN


      NM


      ??


      »Hast du rausgefunden, wer AN und NM sind?«, fragte ich.


      »Ich arbeite dran«, sagte er. »Aber ich weiß jetzt, was die beiden Symbole unter den Initialen bedeuten. Es sind Fragezeichen. Und das heißt, Kathy hatte Fragen.«


      »Erstklassige Arbeit, Bradley. Und nur nebenbei bemerkt: Es wäre äußerst hilfreich, wenn es sich bei AN und NM um die Initialen der beiden Mörder von Kathy Rubinkowski handelt.«


      »Verstanden.«


      »Und besorg dir am besten auch gleich ihre Geständnisse. Das wäre großartig.«


      »Kein Problem, Boss. Steht gleich als Nächstes auf meiner To-do-Liste.«


      Bradley hatte sich rasch an meinen Sarkasmus gewöhnt. Das war eine seiner einnehmenden Fähigkeiten. Das und sein Fleiß und sein Talent.


      » LabelTek Industries gegen Global Harvest International«, sagte er. Es war der Name des Falls auf dem Dokument, das Kathy Rubinkowski ihren Eltern geschickt hatte. Was uns höchstwahrscheinlich verriet, dass Kathy die Antworten auf eine schriftliche Anfrage zu diesem Fall vorbereitet hatte.


      Ich setzte mich und wartete auf eine Erklärung.


      »Global Harvest verkauft Düngemittel und ähnliche Produkte an andere Firmen«, führte Bradley aus. »LabelTek entwirft Logos und Labels. Ihren Angaben zufolge haben sie ein Label für ein Global-Harvest-Produkt namens Glo-Max entworfen. Irgendein handelsübliches Düngemittel. Jedenfalls hat Global Harvest angeblich ihr Design übernommen und es verwendet, sie aber um die Lizenzgebühren betrogen. Also zogen sie vor Gericht.«


      »Der übliche amerikanische Weg.«


      »Richtig. Sie verlangten für jeden verkauften Sack Glo-Max rückwirkend eine Lizenzgebühr. Die Forderungen beliefen sich laut Anklage auf über drei Millionen Dollar. Teil der Anklageerhebung war die normale Beweisoffenlegung – schriftliche Anfragen, Forderungen nach Herausgabe von Dokumenten –, der ganz normale Papierkrieg.«


      Er deutete auf das Dokument in meinen Händen. Ich wandte mich wieder der Vorderseite zu mit der Überschrift Beweisstück A: Antworten auf die Anfrage zur schriftlichen Erwiderung #2.


      »Um was drehte es sich bei dieser schriftlichen Anfrage Nummer zwei?«, fragte ich.


      »LabelTek verlangte eine Liste aller Firmen, die Glo-Max-Düngemittel gekauft hatten.«


      Ich schaute auf das Papier. Es war die Antwort auf ihre Anfrage. Siebenundvierzig Firmen hatten Glo-Max-Düngemittel gekauft.


      »Und jetzt wird’s interessant«, sagte Bradley. Er griff in einen Karton und zog einen dicken Stapel Unterlagen in einem grünen Ordner hervor. Das war ein Teil der Gerichtsakten. Bei abgelegten Fällen hat ein zugelassener Anwalt das Recht, die Gerichtsakten für vierundzwanzig Stunden einzusehen. Aber wehe, man brachte diese Unterlagen in Unordnung oder ein Dokument verschwand, dann wurde der Oberste Gerichtshof ausgesprochen ungemütlich. »Ich habe die Antwort von Global Harvest auf die schriftlichen Anfrage gefunden«, sagte er.


      »Die halte ich doch hier in Händen. Ray Rubinkowski hat sie mir gegeben, richtig?«


      »Falsch.« Bradley verkniff sich ein Lächeln. Er hatte recht – langsam wurde es interessant.


      Er hielt ein umfangreiches Dokument für mich bereit. Er hatte bereits Kopien der Gerichtsakten angefertigt und die Originale in den Ordner zurückgelegt. Es war eine ganze Reihe Erwiderungen von Global Harvest auf die schriftlichen Anfragen von LabelTek. Die erste Seite trug jeweils den Stempel des Urkundsbeamten des Gerichts, wodurch sie juristische Gültigkeit besaßen. Ich blätterte bis zum Ende des Dokuments, wo sich Erwiderung Nummer zwei aufgrund ihrer Länge als Anhang befinden musste.


      »Auf dem Erwiderungsentwurf von Kathy Rubinkowski waren siebenundvierzig Namen aufgeführt«, sagte er. »Die Erwiderung in Gerichtsakten enthält aber nur sechsundvierzig.«


      Ich überprüfte es rasch, aber die Anwälte von Global Harvest hatten es mir einfach gemacht, indem sie die Liste durchnummeriert hatten. Die Erwiderung listete definitiv nur sechsundvierzig Firmen auf, eine weniger als auf dem Entwurf, den Kathy Rubinkowski an ihren Vater geschickt hatte.


      »Und du wirst mir sicher gleich verraten, welche Firma fehlt«, sagte ich.


      Bradley nickte. »Ein Unternehmen namens Summerset Farms Incorporated. Nummer achtunddreißig auf dem Entwurf. In der in den Gerichtsakten abgelegten Version taucht sie nicht mehr auf.«


      Okay. Möglicherweise brachte uns das weiter, möglicherweise aber auch nicht. Global Harvest hatte sie nicht auf der Liste aufgeführt. Na und?


      »Was ist Summerset Farms?«, fragte ich.


      »Online ist nicht viel über sie zu finden. Irgendein kleines lokales Unternehmen, das Weizen anbaut, ein Müsli herstellt und Frühstücksflocken vertreibt.«


      »Okay. Und das war’s?«


      »Nicht ganz.« Er schüttelte entschlossen den Kopf, voller Stolz auf seine Entdeckung. Dann schob er mir ein weiteres Dokument zu. »Hier ist eine Vorladung unter Strafandrohung von LabelTek an Summerset Farms.«


      Ich überflog das Papier. Es war eine Vorladung duces tecum, also waren lediglich Dokumente verlangt worden und kein persönliches Erscheinen. Gefordert wurden »Kopien sämtlicher Verträge, Rechnungen, Lieferscheine, Briefwechsel in Zusammenhang mit dem Erwerb von Glo-Max 2.0 von Global Harvest International, einer ihrer Tochtergesellschaften oder Vertretern«. Außerdem wollte man den Namen der Person wissen, die bei Summerset Farms »die umfassendste Kenntnis aller mit Glo-Max in Zusammenhang stehenden Transaktionen hatte«.


      Jede Menge juristisches Kauderwelsch, trotzdem war klar, woher der Wind wehte. »Irgendwie«, sagte ich«, »wussten die LabelTek-Anwälte von Summerset Farms, obwohl Global Harvest sie nicht erwähnt hat.«


      »Richtig, und es kostete mich einen Tag herauszufinden, woher sie es wussten.« Bradley war bester Stimmung. Es war der packende Moment einer Entdeckung, eines Durchbruchs, um den es sich hier hoffentlich handelte.


      »Der Verkauf bestimmter Düngemittel wird vom Staat und durch Bundesgesetze reguliert. Ich will jetzt nicht so tun, als wüsste ich umfassend darüber Bescheid, aber das Landwirtschaftsministerium unseres Bundesstaats, das in diesem Fall möglicherweise mit der Bundesregierung zusammenarbeitet, möglicherweise aber auch selbstständig …«


      »Bradley, beschränk dich aufs Nötigste.«


      »Okay. Das Landwirtschaftsministerium verlangt von den Firmen Auskunft über den Verkauf bestimmter Düngemittel. Sie registrieren die Verkaufszahlen und die Bewegungen dieser Produkte.«


      »Also könnte irgendjemand dort nachschauen, ob Global Harvest Glo-Max-Dünger an Summerset Farms verkauft hat.«


      »So in der Art«, sagte Bradley. »Die Daten der Landesregierung sind nicht sehr detailliert. Sie verzeichnen zum Beispiel nicht, welche Art Dünger verkauft wurde. Aber Summerset Farms wird dort als Käufer erwähnt, ja.«


      Bradley zeigte mir das nächste Dokument. Wieder eine Vorladung. Diesmal an das Landwirtschaftsministerium.


      »Am gleichen Tag, an dem LabelTek Summerset Farms vorlud, nämlich am fünften Januar, haben sie auch eine Vorladung an das Landwirtschaftsministerium geschickt.«


      Richtig. Dasselbe Datum, der 5. Januar. Und es wurden dieselben Informationen angefordert. Sie wollten wissen, ob das Land Unterlagen über den Ankauf von Glo-Max durch Summerset Farms besaß.


      »Okay«, sagte ich. »Die LabelTek-Anwälte waren skeptisch, ob ihre Prozessgegner ihnen wirklich alle Kunden offenbaren würden. Denn je mehr Verkäufe Global Harvest getätigt hatte, desto mehr Lizenzgebühren konnte LabelTek verlangen, richtig? Also luden sie Summerset Farms und das Landwirtschaftsministerium vor. Das erscheint logisch. Hätte ich an ihrer Stelle auch gemacht. Es einfach auf einen Versuch ankommen lassen. Vielleicht ergab sich ja was.«


      »Richtig«, sagte Bradley.


      »Und – hat sich was ergeben?«


      Ein Grinsen breitete sich auf Bradleys Gesicht aus. »Nichts«, sagte er.


      »Okay, mach’s nicht so spannend. Warum haben sie nichts gefunden, Bradley?«


      Wieder schob er ein Dokument über den Tisch. Die Überschrift lautete: »Antrag auf gütliche Beilegung und Feststellung nach Treu und Glauben«.


      Ich war kein Experte in Zivilrecht, aber ich wusste, was eine gütliche Beilegung war – es bedeutete, dass die Anklage fallen gelassen wurde. Dank Shauna hatte ich eine Ahnung davon, dass Vergleiche der Zustimmung des Gerichts bedurften. Ein Richter musste befinden, dass der Vergleich »in Treu und Glauben« getroffen worden war.


      Okay, prima – die Parteien hatten sich geeinigt. Zivile Rechtsstreitigkeiten werden viel häufiger durch eine Einigung gelöst als durch einen Prozess. Das ist einer der Myriaden Gründe, warum ich Zivilrecht verabscheue.


      »Schau mal auf das Datum«, sagte Bradley.


      Der Antrag auf Beilegung war am 8. Januar eingereicht worden.


      »Interessant«, sagte ich.


      »Drei Tage, nachdem die Vorladungen rausgegangen waren«, sagte Bradley. »Und das schließt die Zeit für den außergerichtlichen Vergleich mit ein. Schau dir die Einigungserklärung an. Sie stammt vom siebten Januar.«


      Er hatte recht. Der Vergleich war am 7. Januar von jemandem namens Randall M. Manning, CEO und Präsident von Global Harvest International, unterzeichnet worden.


      »Zusätzlich muss man einberechnen, dass es für eine Einigung etlicher Gespräche bedarf«, sagte ich. »Und einer Vertragsformulierung.«


      Bradley nickte begeistert. »Das bedeutet, sie haben die Einigung sofort ausgehandelt, nachdem sie die Vorladung erhalten hatten.«


      Okay, aber irgendetwas fehlte mir hier noch. Ich hatte die Dokumente nicht gelesen, aber Bradley hatte das ganz offensichtlich.


      »Wie hoch war die Vergleichssumme?«, fragte ich.


      Der Junge konnte einfach nicht aufhören zu grinsen. »Erinnerst du dich, dass LabelTek den Schaden auf drei Millionen geschätzt hat?«


      »Klar.«


      »Sie haben sich auf vier Millionen geeinigt, plus mehr als hunderttausend Dollar Anwaltsgebühren.«


      »Wow.« Ich erhob mich aus meinem Stuhl und begann, auf und ab zu marschieren. Ich wünschte, ich hätte meinen Football gehabt. »Also, Kathy Rubinkowski entwirft eine Antwort auf die schriftliche Anfrage zum Prozess, macht dabei eine Liste mit Glow-Max-Käufern, unter denen sich Summerset Farms befindet. Im weiteren Verlauf entfernt irgendjemand Summerset von der Liste. Und dann nehmen sich die einfallsreichen LabelTek-Anwälte die Landesdatenbank vor und versuchen ihr Glück, indem sie Vorladungen an Summerset und das Landwirtschaftsministerium rausschicken.«


      »Genau.«


      »Und gleich am nächsten Tag streicht Global Harvest die Segel. Nicht nur stimmen sie einem Vergleich zu, sie willigen auch noch in eine viel höhere Vergleichssumme ein, als LabelTek gefordert hatte, und zahlen auch noch ihre Anwaltskosten. Das dürfte das erste Mal in der Geschichte sein, dass der Kläger jeden geforderten Dollar erhielt, plus ein Drittel mehr, plus Anwaltskosten.«


      »Und dabei stand der Fall erst ganz am Anfang«, sagte Bradley. »Sie hatten noch keine einzige eidesstattliche Aussage. Kein einziger Zeuge war bisher gegen sie aufgetreten. Das ist absolut bizarr.«


      »Und das Beste hast du noch vergessen«, sagte ich. »Kathy Rubinkowski ist am dreizehnten Januar ermordet worden.«


      Jetzt, da sein kleiner Auftritt abgeschlossen war, legte Bradley die Füße auf den Konferenztisch.


      »Glaubst du an Zufälle, Boss?«


      Mein junger Partner hatte sich einen Orden verdient. Er hatte einen roten Faden gefunden. Jetzt blieben uns zwei Wochen, um zu sehen, wie weit uns dieser Faden führen würde.


      »Ich glaube nicht an Zufälle«, sagte ich. »Aber ich glaube an Verschleierungsversuche.«
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      Die Anwaltsfirma Dembrow, Lane und McCabe beschäftigte zwanzig Anwälte, die sich um die Belange ihrer Unternehmenskunden kümmerten. Sie hatten eine Insolvenzabteilung und eine für Urheberrecht, aber ihr Hauptgeschäft waren die alltäglichen Belange großer Firmen, von Vertragswerken über Regelüberwachungen bis hin zu Rechtsstreitigkeiten.


      Eine schnelle Google-Suche verriet mir, dass die Kanzlei vor etwa einem Jahr zehn Anwälte, also ein Drittel ihrer Gesamtbelegschaft, entlassen hatte. Wirtschaftskanzleien standen und fielen mit ihren Mandanten und daher mit der Ökonomie. Ein paar dieser mittelgroßen Kanzleien nutzten den wirtschaftlichen Niedergang erfolgreich als Marketingstrategie – Großunternehmensvertretung zum Kleinunternehmenspreis, so in dieser Art –, aber das war bei Dembrow und Lane offensichtlich nicht der Fall.


      Ihre Büroräume entsprachen meinen Erwartungen, sie waren protzig, aber nicht wirklich beeindruckend. Der Konferenzraum im zweiunddreißigsten Stock, in den sie mich führten, hatte einen Ausblick auf das Geschäftsviertel, das an diesem Freitagmorgen vor Betriebsamkeit nur so brummte.


      Ich war allein gekommen. Ich hatte überlegt, Bradley John mitzubringen, der vor zwei Tagen auf diese Information gestoßen war. Und es wäre nett gewesen, Shauna dabeizuhaben mit ihrer untrüglichen Menschenkenntnis. Aber je mehr ich darüber nachdachte, desto angemessener erschien mir ein Gespräch unter vier Augen.


      Bruce McCabe betrat den Konferenzraum um 9.45 Uhr – eine Viertelstunde zu spät – ohne eine Entschuldigung. Er war etwa ein Meter achtzig groß und etwas füllig um die Hüften. Er hatte einen Bürstenhaarschnitt und tief liegende dunkle Augen. Laut Lebenslauf hatte er seine Karriere beim Militär begonnen und im JAG-Corps gedient, bevor er vor über zwanzig Jahren in den Privatsektor gewechselt war. Was sein Lebenslauf nicht verriet, was ich aber sofort erfasste, als er den Raum betrat, war, dass Bruce McCabe ein humorloser Mensch war, dessen intensive Ausstrahlung an Wut grenzte.


      Bevor er mir die Hand reichte, blickte er demonstrativ auf die Uhr. »Mein Terminkalender ist voll«, sagte er. »Ich hab mir etwas Zeit für Sie freigeschaufelt, aber nicht viel.«


      »Ich weiß das zu schätzen«, sagte ich.


      »Ihre Anfrage war nicht gerade freundlich.«


      Das war richtig. Als ich ihn nicht ans Telefon bekommen konnte, drohte ich seiner Sekretärin mit einer Vorladung. Als ich ihn endlich am Apparat hatte, wiederholte ich meine Drohung. In Wahrheit steckte nichts dahinter. Durch eine Vorladung hätte ich der Staatsanwaltschaft meine Strategie offenbart. Und meine Beweisführung stand auf so wackeligen Beinen, dass ich unbedingt das Moment der Überraschung nutzen wollte. Doch das konnte er nicht wissen. Die angedrohte Vorladung verschaffte mir seine Aufmerksamkeit. Und bereits das verriet mir etwas.


      »Fünfzehn Minuten«, sagte er.


      »Ich vertrete Tom Stoller, den Mann, der wegen Mordes an Kathy Rubinkowski angeklagt ist.«


      »Das haben Sie mir bereits am Telefon erzählt.«


      »Wir haben ein paar Fragen über Kathy Rubinkowskis Tod.«


      »Auch das haben Sie bereits am Telefon erwähnt. Wollen Sie mir nicht was Neues erzählen?«


      Ich fixierte ihn. Okay, Arschloch. Hier kommt was Neues. »Kathy Rubinkowski hat an einer Klage gearbeitet, die LabelTek Industries gegen Ihren Mandanten Global Harvest International Inc. eingereicht hat. Wir würden gerne wissen, ob Kathy Ihnen gegenüber je gewisse Bedenken über diesen Fall geäußert hat.«


      McCabe musterte mich lange. Dann sagte er: »Ich dachte, Sie räumen ein, dass Ihr Mandant Kathy erschossen hat. Ich dachte, es geht hier lediglich um Schuldunfähigkeit.«


      »Wir überprüfen verschiedene Optionen«, erwiderte ich.


      »Verstehe.« Er trommelte mit den Fingern auf den Konferenztisch. »Meine Antwort lautet: Selbst wenn sie mir gegenüber Bedenken geäußert haben sollte, würde ich Ihnen nichts davon erzählen.«


      Dieselbe Antwort hätte ich auch gegeben. Vermutlich war es die einzige, die er geben durfte.


      »Dieser Fall wurde beigelegt«, sagte ich. »Kaum sechs Monate nach Anklageerhebung, noch vor der Zeugenbenennung, direkt nach Neujahr.«


      McCabe breitete die Hände aus. »Irgendein ein Problem damit?«


      »Die Frage ist: warum«, sagte ich.


      »Sie werden doch nicht ernsthaft erwarten, dass ich Ihnen offenbare, warum mein Klient einem Vergleich zugestimmt hat.«


      »Wenn er ein Drittel der geforderten Summe gezahlt hätte, dann nicht. Oder die Hälfte. Oder vielleicht sogar achtzig Prozent. Aber hundertdreißig Prozent? Plus Anwaltskosten? Global Harvest hat LabelTek alle Forderungen erfüllt und noch einiges darüber hinaus.«


      McCabe durchbohrte mich mit seinem Blick. Er war der leitende Anwalt bei diesem Rechtsstreit gewesen. Im besten Fall bedeuteten meine Einwände, dass er schlechte Arbeit für seinen Mandanten geleistet hatte. Aber wir wussten beide, dass ich auf etwas anderes anspielte – nämlich, dass er klein beigegeben hatte, weil sein Prozessgegner irgendeiner zwielichtigen Geschichte auf die Spur gekommen war und man ihn mit einer stattlichen Abfindung hatte loswerden wollen.


      »Da Sie so viel über diesen Fall zu wissen scheinen«, sagte er, »und weil es ohnehin in den öffentlichen Akten steht, will ich Sie daran erinnern, dass LabelTek den entstandenen Schaden auf drei Millionen Dollar geschätzt hat. Es hat sich aber herausgestellt, dass er in Wahrheit viel höher ist.«


      »Ich bitte Sie, Herr Anwalt. Wir sind doch beide nicht blöd.«


      McCabe kanalisierte seinen Ärger in ein gezwungenes Lächeln. Das tue ich manchmal auch. »Sonst noch was, Mr. Kolarich?«


      »Mochten Sie Kathy Rubinkowski?«


      »Natürlich. Alle hier mochten sie. Wir waren erschüttert über die Nachricht.«


      »Dann würde man doch erwarten, dass Sie ihren Mörder gerne vor Gericht sehen würden.«


      »Natürlich möchte ich das. Aber ich werde nicht meine anwaltliche Schweigepflicht brechen, nur damit Sie anschließend wild drauflos spekulieren können.«


      Ich nickte und dachte kurz nach. McCabe begann sich aus dem Sessel zu hieven.


      »Wissen Sie irgendwas über Summerset Farms?«, fragte ich.


      Er ließ sich zurückfallen und blickte aus dem Fenster. »Summerset …«


      »Die Firma, die kurz vor dem Vergleich eine Vorladung erhielt, Bruce. Am gleichen Tag wurde übrigens auch eine Vorladung an das Landwirtschaftsministerium geschickt. Haben Sie nie von Summerset gehört?«


      »Ich … kann mich nicht daran erinnern … je von Summerset gehört zu haben.«


      »Das ist merkwürdig«, erwiderte ich. »Denn Sie sind ihr Anwalt.«


      Es ist schwer, ein Pokerface zu bewahren, wenn man einen solchen Treffer kassiert hat. McCabe war nicht sehr gut darin. Sonst hätte er sich auf verschiedene Arten rausreden können. Er hätte zum Beispiel sagen können, ja, natürlich sei er der Anwalt von Summerset, er könne sich nur nicht an die Vorladung erinnern.


      Bradley John hatte gestern die Verbindung hergestellt. Summerset Farms war wie jede Firma in diesem Bundesstaat dazu verpflichtet, einen Verantwortlichen für die Zustellung von Gerichtsurkunden zu benennen. Und sie hatten Bruce McCabe gewählt. Was merkwürdig war. Denn normalerweise entschied man sich in solchen Fällen für jemanden aus dem Vorstand oder irgendeinen leitenden Angestellten. Summerset hatte einen Anwalt von außen benannt. Ein weiteres Rätsel, auf das ich ab heute eine Antwort suchen würde.


      »Dieses Treffen ist beendet, Herr Anwalt.« McCabe erhob sich.


      »Gut«, sagte ich. »Ich verstehe Ihre Haltung. Sie haben in diesem Fall nicht die Vollmacht. Also werde ich mich an denjenigen wenden, der sie hat.«


      Er blinzelte zweimal. »Wie bitte?«


      »Ich werde Randall Manning vorladen müssen. Den Chef von Global Harvest. Der Mann, der die außergerichtliche Einigung unterzeichnet hat.«


      McCabe zögerte. »Nur weil er den Vergleich unterzeichnet hat, muss er nichts davon wissen.«


      »Das kann er mir selbst erzählen. Nachdem ich ihn vorgeladen habe.«


      »Ich werde die Vorladung aufheben lassen.«


      »Sie meinen, Sie werden versuchen, sie aufheben zu lassen. Aber daraus wird nichts. Haben Sie schon mal mit Richter Nash zu tun gehabt?«


      McCabe wirkte angespannt. Er erwog seine Optionen. Das Ganze war äußerst aufschlussreich. »Ich kann mit ihm über eine bedingte Lockerung der Schweigepflicht reden«, schlug er vor. »Vielleicht kann ich mit seinem Einverständnis weiter ins Detail gehen.«


      Ich tat so, als ließe ich mir das durch den Kopf gehen. »Nein, meine Neugier ist geweckt. Ich bleibe bei der Vorladung.« Ich stand auf. »Danke für Ihre Zeit. Ich halte Sie über die Korrespondenz auf dem Laufenden.«


      »Warten Sie«, sagte er.


      Ich blieb an der Tür stehen.


      »Wie wäre es, wenn ich was arrangiere? Sie und Mr. Manning und ich können uns zu einem informellen Gespräch treffen. Die Vorladung wird nicht nötig sein.«


      »Das ist die richtige Einstellung, Bruce.« Ich öffnete die Tür. »Gleich als Erstes nächste Woche, oder ich erwirke diese Vorladung.«
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      Randall Manning stand im Büro seines Anwalts Bruce McCabe. Da McCabe einer der namensgebenden Partner von Dembrow, Lane und McCabe war, residierte er in einem Eckbüro mit ausreichend Platz für einen Konferenztisch und einem beeindruckenden Blick auf die westlichen Vorstädte und das Industriegebiet im Süden.


      Heute jedoch waren aus einem Übermaß an Vorsicht die Jalousien heruntergelassen, und das, obwohl man sich im zweiunddreißigsten Stockwerk befand. Stanley Keane strich die Karte auf dem Konferenztisch glatt. Bruce McCabe wartete darauf, seine Informationen zu präsentieren.


      Manning beobachtete die beiden. Sein Blick wanderte zu Bruces imposantem Walnussschreibtisch. Ebenso wie Manning hatte Bruce McCabe eine Reihe von Familienfotos auf dem Schreibtisch stehen, unter denen das seines ältesten Sohns James herausragte.


      Auch Mannings Hauptaugenmerk hatte seinem einzigen Sohn Quinn gegolten. Manning hatte immer gewusst, dass sein Sohn cleverer war als er. Er erinnerte sich noch gut an die Sommer, in denen Quinn als Praktikant in der Firma gearbeitet hatte, die er eines Tages übernehmen sollte; an die frische Perspektive, die er bereits als Highschoolkid eingebracht hatte, seine einsichtsvollen Kommentare. Quinn hatte auch vor einiger Zeit die Idee gehabt, aggressiv in Übersee zu expandieren. Er hatte ein umfassendes Konzept dazu vorgelegt, allerdings ohne konkreten Geschäftsplan, Prognosen, Zahlen und Strategien. »Auf der Tür hier steht Global Harvest, richtig, Dad?«, hatte er gesagt. »Und was bedeutet ›International‹ für dich?«


      Und Randall Manning hatte den Fehler seines Lebens begangen. Er hatte eingewilligt und Quinn die Chancen ausloten lassen.


      »Okay, fangen wir an«, sagte Stanley Keane


      Bruce McCabe hielt einen gelben Leuchtmarker in der Hand und zeichnete auf dem Plan des Geschäftsviertels und der Near North Side, während er sprach. »Der Umzug beginnt zu Mittag am South Walter Drive neben dem Hartz Building«, sagte er. »Er bewegt sich nordwärts die Walter hinauf und an den Flussbiegungen entlang. Dann überquert er den Fluss an der Lerner Street Bridge. Und sobald die Parade über den Fluss ist, sind es nur noch drei Blocks bis zum Federal Building.«


      Manning nickte. Der Umzug würde nördlich des Federal Building enden, das man abschätzig auch »brauner Bau« nannte, wegen seiner braungrauen Farbe und der einfallslosen Architektur. Dort saßen die Federal Courts, das Bundesgericht, die US-Staatsanwaltschaft und dreißig weitere staatliche Organisationen. Auf der Federal Plaza vor dem Gebäude würde unmittelbar nach dem Umzug eine kurze Gedenkfeier stattfinden.


      »Letztes Jahr«, sagte Stanley Keane, »haben sie achtunddreißig Minuten bis zur Federal Plaza gebraucht.«


      »Und wie lange dauerte die Gedenkfeier?«


      »Sechsunddreißig Minuten.«


      »Also ist dreizehn Uhr ein sicherer Zeitpunkt.« Manning blickte zu Stanley.


      »Ja, Sir. Das ist der Plan.«


      Manning nickte. »Wie steht es mit den Sicherheitskräften?«


      »Sicherheitskräfte?« Stanley Keane stöhnte. »Sie wissen, wie das heutzutage ist, Randy. Die halten sich da ziemlich bedeckt. Wir wissen nur, wie es letztes Jahr ablief.«


      »Frischen Sie mein Gedächtnis auf«, sagte Manning, obwohl er das eigentlich nicht brauchte. Er kannte jeden Aspekt der Sicherheitsvorkehrungen von letztem Jahr. Er wollte nur prüfen, wie gut Stanley Keane vorbereitet war.


      Stanley griff jetzt zu einem Bleistift und trug Markierungen in die Karte ein. »Die Sicherheitskräfte wurden im Wesentlichen flankierend eingesetzt«, sagte er. »Polizisten zu Fuß, etwa sechs für jeden Block, auf beiden Straßenseiten. Straßensperren am Anfang und am Ende, aber die Querstraßen waren nicht alle abgesperrt. Die meisten Ost-West-Straßen waren einfach durch berittene Polizisten blockiert. Es war lediglich die abgespeckte Version dessen, was bei einer richtig großen Parade aufgefahren wird. Ich meine, es ist mitten im Winter. Die meisten Leute kümmern sich ohnehin nicht groß um den Pearl Harbor Day.«


      Das wird sich jetzt ändern, dachte Randall Manning. Er fragte: »Und wie sieht’s mit dem FBI aus?«


      Stanley schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, Sir. Vermutlich werden sie sich dicht beim Gouverneur halten, während er der Menge vorangeht. Aber es lässt sich nicht mit Sicherheit sagen. Der Gouverneur hat letztes Jahr nicht teilgenommen.«


      Aber dieses Jahr war er dabei. Gouverneur Trotter, einige US-Senatoren und der Bürgermeister würden den Umzug anführen. Begleitet wurden sie dabei von einem ehemaligen Brigadegeneral, der in der Stadt lebte und im Zweiten Weltkrieg gedient hatte. Er war sogar am Tag des Angriffs in Pearl Harbor stationiert gewesen.


      Manning spähte durch die halb durchlässigen Jalousien, die von den Strahlen der Nachmittagssonne eingefärbt wurden. Er dachte daran, was in neunzehn Tagen geschehen würde.


      Was hatte Präsident Roosevelt über den 7. Dezember 1941 gesagt? Ein Tag der Schande.


      Und was würde man über den 7. Dezember dieses Jahres sagen? Eine andere Zeit, ein anderes Ereignis, wenn auch ohne Zweifel ähnliche Proklamationen, zähnefletschende Anschuldigungen, selbstgerechte Empörung.


      Aber eines Tages, da war Manning sich sicher, würde ihm die Menschheit danken.


      »Gut. Bruce, Sie sind am Zug«, sagte Manning. »Erzählen Sie mir von dem Besuch heute Morgen. Berichten Sie mir über Jason Kolarich.«
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      »Der Prozess beginnt am ersten Dezember«, bemerkte ich zu Joel Lightner. »Das ist in elf Tagen. Hat dir das schon jemand gesagt?«


      »Und hat dir schon jemand gesagt, dass das FBI seit drei Jahren verzweifelt nach der Identität von Gin Rummy fahndet und bisher nicht das Geringste gefunden hat?«


      Wir liefen die Gehringer Street hinunter. Es war ein Samstagnachmittag und das Franzen-Park-Viertel war belebt. Die Bars und Restaurants, an denen wir vorbeikamen, waren voll besetzt. Auf den Gehwegen drängten sich die Menschen. Alle waren gut gelaunt. Alle außer mir.


      Für alle anderen Menschen bedeutete Samstag das Wochenende, Zeit mit der Familie, trinken und plaudern und entspannen. Für mich hieß es, dass Menschen schwerer erreichbar waren und Regierungsbüros, Firmen und Geschäfte geschlossen hatten. Nach diesem Wochenende war es nur noch eine kurze Woche bis Thanksgiving. Ab Mittwochmittag würden die meisten in die Feiertage starten. Und danach konnte man es vergessen, keine Chance mehr, jemanden aufzutreiben bis Montag.


      Und der Montag nach Thanksgiving war bereits der 29. November – zwei Tage bevor wir die Jury auswählten.


      Joel Lightner hatte die ganze letzte Woche damit verbracht, Licht in die Gin-Rummy-Frage zu bringen. Er hatte all seine Quellen bei den lokalen, den bundesstaatlichen und den nationalen Ermittlungsbehörden angezapft, ohne Erfolg.


      »Nur die letzten drei Jahre?«, fragte Tori. Ja, ich hatte sie mitgenommen. Sie hatte den anderen Tatort mit uns besucht, warum nicht auch diesen? Außerdem zeigte sie echtes Interesse an dem Fall, und ihre Sichtweise als außenstehende Laiin hatte sich schon mehrfach als hilfreich erwiesen.


      Es gab also mehrere gute Gründe, sie dabeizuhaben. Und es war ganz sicher nicht so, dass ich sie zu beeindrucken oder für mich zu gewinnen suchte. Gut. Schön, dass das geklärt war.


      »Zum ersten Mal tauchte der Name Gin Rummy vor vier Jahren in einem abgehörten Gespräch auf«, sagte Joel. »Bei irgendwelchen niederen Chargen. Nicht bei Paulie Capparelli oder jemandem an der Spitze. Also hat das FBI den Namen lediglich notiert, ihm aber nicht viel Bedeutung beigemessen. Ich meine, diese Burschen haben ohnehin alle mindestens fünf Spitznamen.«


      »Richtig«, sagte Tori, obwohl sie vermutlich keine Ahnung hatte.


      »Aber dann wurde ein Gespräch im Gefängnis abgehört. Rico Capparelli, der Oberboss, der lebenslänglich sitzt, hat den Namen erwähnt. Ab da wurde das FBI aufmerksam. Soweit sie das überblicken, kann Gin Rummy in den letzten Jahren etwa zehn Auftragsmorde auf sein Konto verbuchen. Erinnert ihr euch an Anthony Moretti?«


      Vage erinnerte ich mich. Der Moretti-Clan, der Verbindungen nach New Jersey hatte, war der Hauptrivale der Capparellis. Vor etwa einem Jahr war Anthony Moretti, der Capo, in seinem Bett erschossen worden. Außerdem wurden in seinem Apartment zwei tote Bodyguards entdeckt.


      »Und das war Gin Rummy?«, fragte ich.


      »Das wird allgemein angenommen.«


      Tori blickte zu mir. »Dann hast du es mit einem ziemlich gefährlichen Burschen zu tun.«


      »Ich hab’s gern spannend. Aber ich muss diesen Typ finden, bevor er mich findet.«


      Wir überquerten die Mulligan an der Kreuzung und kamen an einem Schuhgeschäft vorbei, das Talia geliebt hatte.


      »Ich liebe dieses Geschäft«, sagte Tori. Kein Wunder bei einer Fashionista wie ihr. Hey, kaum zu glauben, dass ich ein Wort wie »Fashionista« verwendete. Die Jungs zu Hause hätten sich für mich fremdgeschämt. Vielleicht wurde ich doch langsam weich.


      Wir gingen auf der westlichen Straßenseite halb um den Block und blieben stehen. Lightner fischte Kopien der Fotos aus einem braunen Briefumschlag.


      »Hier«, sagte er und deutete auf einen Baum, der in der Mitte des Gehwegs gepflanzt war. Keine Ahnung, was die Stadt sich dabei gedacht hatte. Zu dieser Jahreszeit waren die Zweige kahl und ließen den Baum mehr wie ein gigantisches Unkraut aussehen.


      »Die Patronenhülse wurde in der Erde unterhalb des Baums gefunden«, erklärte Joel. Er trat einige Schritte nach links und stand nun direkt am Zaun eines Apartmentgebäudes. Hinter dem ein Meter fünfzig hohen Zaun befand sich die Wohnung des Zeugen Sheldon Pierson, der vor Gericht aussagen würde, dass er zum mutmaßlichen Todeszeitpunkt draußen gewesen war und Weihnachtsdekorationen aufgehängt hatte, aber weder etwas gesehen noch etwas gehört hatte.


      Auf der anderen Straßenseite standen Ein- und Mehrfamilienhäuser. Einige waren in den letzten Jahren renoviert worden, andere wirkten, als hätten sie gerade ein Flächenbombardement überstanden. Ein Viertel, dessen Generalsanierung durch die Wirtschaftskrise zum Erliegen gekommen war.


      Joel streckte den rechten Arm aus und formte mit seiner Hand eine Pistole. »Er hat also von hier aus geschossen. Die Patronenhülse ist vermutlich direkt im Dreck gelandet.«


      Mit den Tatortfotos als Führer lief ich hinüber zu der Stelle, wo Kathy Rubinkowski tot am Straßenrand zusammengebrochen war. Dort zog sich ein diagonaler Riss durch den Asphalt, der sich auf den Fotos wiederfand und den ich als Orientierungspunkt benutzte. Außerdem kannte ich die Stelle bereits einigermaßen gut, da es nicht mein erster Ausflug zu diesem Tatort war. Es ist absolut wichtig, den Tatort selbst aufzusuchen. Und fast genauso wichtig ist es, ihn ein zweites und ein drittes Mal zu sehen. Man muss diese Orte genau studieren. Man muss sich die Szene bildlich vorstellen. Andernfalls könnte einem etwas entgehen, das für den Fall entscheidend ist.


      »Letztes Mal, als ich die Entfernung abschritt, waren es über drei Meter«, sagte ich, während ich die Distanz zwischen mir und Joel Lightner maß.


      »Das war ein Präzisionsschuss«, sagte Joel nicht zum ersten Mal.


      »Er hat ihr zwischen die Augen geschossen?«, fragte Tori. »Also hat sie ihn direkt angesehen.«


      Ich blickte zu Tori. »Worauf willst du hinaus?«


      Sie war wie üblich ansprechend zurechtgemacht in ihrem langen weißen Mantel und kniehohen schwarzen Stiefeln. »Wenn jemand eine Waffe auf mich richtet, würde ich wegrennen. Oder mich ducken.«


      »Das sollte man eigentlich erwarten«, sagte Joel. »Aber in Wahrheit starren bedrohte Menschen auf die Quelle der Gefahr. Es gibt Studien darüber. Der Mensch will die Gefahr einschätzen können, also fokussiert er sich darauf. Wenn Kathy die Pistole gesehen hat, hat sie höchstwahrscheinlich den Blick direkt darauf gerichtet, ja, vielleicht hat sie sich ihr sogar frontal zugewandt.«


      Tori hörte zu und schüttelte dann den Kopf. »Ich würde mich ducken. Ich würde nicht auf die Pistole starren.«


      »Das wäre deine zweite Reaktion«, sagte Joel. »Deine erste Reaktion wäre, die Waffe zu fixieren. Bedenke, dass sich das Ganze innerhalb von ein oder zwei Sekunden abgespielt hat. Wäre etwas mehr Zeit gewesen, wäre es möglicherweise anders abgelaufen.«


      »Das klingt alles sehr faszinierend, Leute«, sagte ich. »Wenn das alles vorüber ist, lasst uns gemeinsamen einen Artikel darüber schreiben. Aber wie wär’s, wenn wir uns im Augenblick darauf konzentrieren, unserem Mandanten eine Verurteilung wegen Mordes zu ersparen?«


      ***


      Peter Gennaro Ramini beobachtete, wie Jason Kolarich und die anderen den Mord an Kathy Rubinkowski nachstellten. Im Schutz der dicht gedrängten, festlich gestimmten Menge hatte er ihnen ohne Schwierigkeiten folgen können. Und er musste sich ihnen nicht weiter nähern. Ihm war klar, was sie dort taten. Also stand er etwa einen halben Block entfernt an der Kreuzung Gehringer/Ecke Mulligan, lehnte an der Tür einer Bank und hatte die Hände in die Taschen vergraben – mittlerweile so etwas wie sein Markenzeichen.


      Kolarich und seine Mannschaft schienen die Details im Wesentlichen richtig zu erfassen, die Entfernung, den Winkel, die Position des Opfers. Wobei Letzteres leicht den Tatortfotos zu entnehmen war. Allerdings überraschte ihn zunächst die Genauigkeit ihrer Schätzungen die Schussdistanz betreffend. Sobald diese über einem Meter fünfzig lag, war sie nur sehr schwer zu bestimmen.


      Doch dann fiel ihm die Patronenhülse wieder ein. Anhand dieser mussten sie die Entfernung bestimmt haben. Aus seiner Sicht war die Patronenhülse kein Problem gewesen, man durfte sie ruhig der Mordwaffe zuordnen; schließlich würde die Pistole ohnehin gefunden. Zudem hätte ihr Fehlen auf einen Profikiller hingedeutet und nicht, wie gewünscht, den Anschein eines amateurhaften Raubmords hinterlassen.


      Jetzt sah er allerdings den Nachteil: Sie ließ auf die Distanz schließen. Und diese Distanz war bedeutsam, denn mit einer Glock auf diese Entfernung präzise zu treffen, war nicht leicht. Das gab Kolarich ein wertvolles Argument an die Hand – die Morde waren von jemandem mit Routine und Erfahrung ausgeführt worden. Von einem Profi. Einem Auftragskiller.


      Er beobachtete sie, bis er alles Notwendige in Erfahrung gebracht hatte. Dann ging er nach Hause.


      Morgen würde es wohl eine längere Unterredung geben.


      36


      Die schwarze Limousine holte Peter Ramini exakt um neun Uhr ab, als er aus dem Drugstore trat. Er ließ sich auf dem Rücksitz nieder und schob rasch die Hände wieder in die Taschen.


      Neben ihm verschlang Donnie einen Bagel mit Blueberry Cream Cheese und verteilte Krümel überall auf seinem Kinn und seinem beständig anschwellenden Bauch. Dieser Kerl ähnelte einem gestrandeten Wal. Aber er war der Einzige, dem Paulie Capparelli vertraute, der Einzige, der sich hinabbeugen, Paulie etwas ins Ohr flüstern und auf gleiche Weise Ratschläge empfangen konnte.


      »Was hast du, Pete?«, grunzte Donnie.


      »Ich hab ein Problem, das hab ich.«


      »Erzähl’s Donnie. Donnie weiß Rat.«


      Ramini warf ihm einen Seitenblick zu. Manchmal vergaß Donnie, dass er lediglich der Bote war und nicht der Boss.


      »Erinnerst du dich an diese Geschichte letzten Januar mit der Lady aus der Anwaltskanzlei?«


      Erneut grunzte Donnie. Das bedeutete ja. »Polnischer Name.«


      »Rubinkowski, richtig.«


      »Gute Arbeit, mein Freund. Die Cops haben irgendeinen Typen deswegen hochgenommen, und dieser Blödmann hat auch noch gestanden.« Donnie kicherte. »Der Typ war ein Irrer, oder?«


      »Richtig, Donnie. Aber hör zu. Vor Kurzem war da diese andere Geschichte – die mit Zo.«


      Der Themenwechsel ließ Donnie verstummen. Natürlich erinnerte er sich daran. Lorenzo Fowler war einst der Mann gewesen, der ins Ohr des Capos flüstern durfte, nur hatte der Capo damals noch Rico Capparelli geheißen und nicht Paulie. Aber selbst nach dem Machtwechsel war Zo noch ein vertrauenswürdiges Mitglied des inneren Zirkels – bis das Problem mit dem Stripclubbesitzer auftauchte. Niemand hatte Zo angewiesen, es diesem Typen mit dem beschissenen Baseballschläger zu besorgen, sodass er anschließend an den Verletzungen starb.


      Lorenzo hatte den heißen Atem der Strafverfolger in seinem Nacken gespürt und gedroht, die Nerven zu verlieren. Daher hatte Paulie eine strenge Überwachung Lorenzos angeordnet.


      Und als Lorenzo sich dann mit diesem Jason Kolarich verabredet hatte – keiner ihrer Anwälte, sondern ein totaler Außenseiter –, erfuhr Paulie keine zehn Minuten später davon. Und es gefiel ihm nicht.


      »Du erinnerst dich, dass Zo diesen Anwalt angerufen hat«, sagte Ramini.


      »Ja, klar doch. Wahrscheinlich wollte er einen Deal einfädeln und aussteigen. Um das vor uns geheim zu halten, brauchte er einen Anwalt von draußen.«


      »Genau. Und der Name dieses Anwalts war Jason Kolarich.«


      »Richtig.« Donnie nahm einen gewaltigen Bissen von seinem Bagel. »Kolarich. Was ist das, russisch? Bulgarisch?«


      Ramini atmete ein und atmete wieder aus.


      »Rumänisch? Nein, ungarisch …?«


      »Don, woher zum Teufel soll ich das wissen? Vielleicht stammt er aus … Paraguay, okay? Oder vom beschissenen Nordpol. Ist mir doch scheißegal.«


      »Petey …«


      »Es ist mir ernst damit. Ich hab ein verdammtes Problem, verstanden?«


      »Ist ja gut, Petey.« Donnie tätschelte Raminis Knie. »Hör zu, ich weiß das alles bereits. Lorenzo ist zum Anwalt marschiert. Wir hatten Angst, er verrät was. Jede Menge Kram. Aber dann hast du dich um Lorenzo gekümmert. Damit ist der Anwalt raus aus der Gleichung. Er braucht sich um niemanden mehr Gedanken machen, seit Lorenzo unter der Erde ist. Problem gelöst, richtig?«


      »Falsch. Weil dieser Kolarich nicht irgendein Anwalt ist. Wir sind davon ausgegangen, dass Lorenzo ihn zufällig ausgewählt hat. Aus dem Telefonbuch oder so.«


      »Genau.«


      »Genau. Dummerweise ist dieser Kolarich aber alles andere als eine zufällige Wahl. Kolarich vertritt den Typen, den sie wegen der Rubinkowski-Sache angeklagt haben.«


      Donnie hielt mitten im Kauen inne. Er drehte den Kopf samt käseverschmiertem Kinn langsam in Raminis Richtung. »Von dem unzurechnungsfähigen Typen?«


      »Richtig. Der heißt Tom Stoller. Aber egal. Der Punkt ist, Zo hat nicht mit irgendeinem Sesselpupser geredet. Er hatte mit dem Typen Kontakt, der den Mörder von Kathy Rubinkowski sucht.«


      Donnie fehlten die Worte, was kein Wunder war. Sein Jobprofil war unverbrüchliche Loyalität. Von Cleverness und Intelligenz war darin nicht unbedingt die Rede.


      »Also bedeutet Zos Beseitigung nicht automatisch, dass der Anwalt aus der Gleichung ist«, fuhr Ramini fort. »Wenn Zo dem Anwalt verraten hat, wie die Rubinkowski-Kiste wirklich gelaufen ist …«


      »Hat er das?«


      »Keine Ahnung, Don. Aber hör zu. Es sieht ganz so aus, als würde der Anwalt nicht mehr auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren.«


      »Woher weißt du das?«


      »Erinnerst du dich an den Kerl, der uns wegen der Rubinkowski-Kiste angeheuert hat?«


      Donnie dachte nach. Das dauerte eine Weile. »Der Industrielle. Der Geldsack aus der Provinz.«


      »Manning. Randall Manning«, sagte Ramini. »Manning hat mir neulich einen Besuch abgestattet. Er meinte, dieser Kolarich schnüffelt in seinem Umfeld herum. Stellt Fragen, die nicht auf eine Schuldunfähigkeitsverteidigung hindeuten. Sondern mehr darauf, dass er einen Fall aufklären will. Und es klingt ganz so, als hätte er bereits eine ziemlich heiße Spur. So heiß wie ein verfluchter Schneidbrenner.«


      Donnie stöhnte.


      »Ich hab diesen Kolarich beobachtet«, fuhr Ramini fort. »Gestern Abend hab ich ihm dabei zugesehen, wie er den Tatort studiert hat, um aus der Sache schlau zu werden. Und ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er das Ganze als eine Profiarbeit betrachtet.«


      »Ach du heilige Scheiße«, stöhnte Donnie.


      »Ich weiß alles über diesen Kolarich. Ich hab gründliche Hintergrundrecherchen angestellt, nachdem Zo ihn aufgesucht hatte. Er war früher Staatsanwalt, und jetzt hält er sich für einen Cowboy. Erinnerst du dich daran, wie unser Gouverneur Ärger mit dem FBI hatte?«


      »Der Gouverneur?« Donnie wandte sich ihm zu. »Das war Kolarich?«


      »Er hatte die Finger mit drin, ja. Ein verfluchter Kreuzritter, der Kerl.«


      »Und dieser Kreuzritter«, sagte Donnie. »Dieser Kerl, der vor nichts und niemandem Angst hat … hat dieser Kreuzritter eine Familie?«


      Donnie war vielleicht kein Raketenwissenschaftler, aber er wusste das eine oder andere. Das war genau die richtige Frage.


      »Nicht wirklich. Frau und Tochter sind bei einem Autounfall gestorben. Sein Dad sitzt wegen Betrugs. Allerdings hat er ohnehin keinen Draht mehr zu ihm. Hat ihn nie besucht, soweit wir wissen. Außerdem gibt’s da einen Bruder, aber der hängt auf den Kaimaninseln rum.«


      »Das hilft uns nicht weiter.«


      »Hey, Mooch, bieg hier rechts ab«, schnauzte Ramini den Fahrer an, Donnies Bruder. Wenn es überhaupt möglich war, noch weniger talentiert zu sein als Donnie, dann gebührte dieses zweifelhafte Verdienst seinem Bruder. »Ich will ins Fitnessstudio.«


      »Was machst du da, Stepmaster und Nautilus und solchen Kram?«, fragte Donnie.


      »Nee, die haben dort ein Laufband. Die meiste Zeit renne ich.«


      »Ich hab auch schon drüber nachgedacht, so was zu machen.«


      Ramini musterte seinen dreihundert Pfund schweren Freund. »Tja, kann sicher nicht schaden, Don.«


      Der Wagen hielt vor dem Fitnesscenter.


      »Rede mit Paulie, Don«, sagte Ramini. »Und zwar heute noch.«


      »Also gibt es da niemand? Komm schon, Petey, gibt es wirklich niemanden, den wir bei diesem Anwalt als Druckmittel einsetzen können? Keiner, der ihm was bedeutet?«


      Peter Ramini überlegte einen Augenblick. Er dachte an Kolarichs Begleitung beim Nachstellen des Mordes. Das alles konnte rasch ziemlich kompliziert werden.


      »Er hat eine Freundin«, sagte er.
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      Tom Stoller starrte auf seine Füße, und seine Zunge huschte mit hundert Stundenkilometern über seine Lippen. Seine Hände konnte ich nicht sehen, aber mit Sicherheit zuckten seine Finger. Er befand sich gerade in seiner eigenen Welt, dachte an hundert Dinge, die nichts mit seinem Auftritt vor Gericht oder mit seinem Fall zu tun hatten, sondern höchstwahrscheinlich mit seinem Einsatz im Irak.


      Und eine Vertreterin des Staates, der diesen Mann zu seiner schmutzigen Arbeit nach Übersee geschickt hatte, ihn damit persönlich ruiniert und anschließend im Stich gelassen hatte, verlangte jetzt, dass ein Richter in seinem Fall Schuldunfähigkeit ausschloss.


      Der Gerichtsschreiber rief unseren Fall auf. Tom verzog keine Miene bei der Erwähnung seines Namens.


      Heute war Dienstag. Wir befanden uns im letzten Stadium der Prozessvorbereitung. Sämtliche Ablenkungen – andere Mandanten, Meetings, Gerichtstermine – hatten wir inzwischen hinter uns gelassen. Jetzt hieß es, alle Mann an Deck. Shauna arbeitete mit den Sachverständigen. Bradley skizzierte die Vorverfahrensanträge. Joel Lightner jagte allem hinterher, was er über Gin Rummy, Summerset Farms und Global Harvest finden konnte. Ich war mir sicher, dass da irgendwas verborgen war. Und Kathy Rubinkowski war darüber gestolpert.


      Aber da ich mich nicht auf das rechtzeitige Eintreffen von handfesten Beweisen verlassen konnte, musste ich mich gleichzeitig für eine auf Schuldunfähigkeit basierende Beweisführung rüsten. Shauna würde unseren Psychiater Dr. Baraniq präparieren und ich vermutlich den Experten der Gegenpartei ins Kreuzfeuer nehmen. Vorausgesetzt, Richter Nash schloss Schuldunfähigkeit nicht ganz aus; wenn doch, würde das bedeuten, dass er mir Zeit für einen völligen Neuaufbau der Verteidigung geben musste. Diese Möglichkeit war, wie Shauna bereits bemerkt hatte, eine meiner stärksten Motivationen heute – die Hoffnung, dass der Richter eventuell Schuldunfähigkeit ausschloss und ich während eines Verhandlungsaufschubs das viel stärkere Unschuldsargument untermauern konnte.


      Richter Nash fixierte uns über seine Brille hinweg. Er war heute übler Stimmung. Die drei Anwälte auf der Prozessliste vor uns hatte er bereits heruntergeputzt. Seine Stimmung oder seine Beleidigungen waren mir egal, aber er wurde dadurch unberechenbar – oder besser, noch unberechenbarer.


      »Ms. Kotowski«, donnerte er. »Sie sind an der Reihe.«


      Wendy stürzte sich in den Kampf. Sie argumentierte, ihre Experten hätten Tom Stoller nicht untersuchen können, da er sich geweigert habe, mit ihnen über die fragliche Nacht zu reden. Sie zitierte einen mir unbekannten Präzedenzfall, dem zufolge der Richter eine Schuldunfähigkeitsverteidigung ausschließen konnte, wenn der Angeklagte die Zusammenarbeit mit den staatlichen Ärzten verweigerte.


      Sie führte noch ein weiteres Argument an. Und das war ihr stärkstes. »Bei einem Gespräch mit dem staatlichen Sachverständigen Dr. Ramsey, bei dem sich der Angeklagte zumindest vorübergehend öffnete, erklärte er, er hätte keinerlei Erinnerungen mehr an den Mord an Kathy Rubinkowski. Euer Ehren, laut Gesetz gibt es gewisse Voraussetzungen für die Inanspruchnahme von Schuldunfähigkeit seitens eines Angeklagten, aber diese Voraussetzungen sind hier eindeutig nicht erfüllt. Der Angeklagte kann unmöglich eine auf PTBS basierende Verteidigung für sich in Anspruch nehmen, wenn er sich nicht mal an die Ereignisse erinnern kann.«


      Tom hatte mir dasselbe gesagt oder mir vielmehr zugeflüstert, als er mich im Besuchsraum zu Boden geworfen hatte. Außerdem hatte er es in meinem Beisein gegenüber seinem Kriegskameraden Buddy erwähnt.


      »Nun, Mr. Kolarich.« Der Richter wandte sich mir zu. Ich näherte mich dem Pult, trotzdem redete er weiter. »Ihr Mandant will also nicht mit den staatlichen Sachverständigen sprechen?«


      »Das behaupten die Sachverständigen, Sir. Ich bin kein Fachmann …«


      »Hat Ihr Mandant mit Ihrem Sachverständigen gesprochen?«


      Ich zögerte. »Mein Sachverständiger wird während der Verhandlung dazu aussagen …«


      »Ist das ein Nein, Herr Anwalt? Es klingt wie ein Nein.«


      »Er hat Dr. Baraniq keine Details schildern können«, gab ich zu.


      »Verstehe. Also, erinnert sich Ihr Mandant jetzt an die Ereignisse des Abends oder nicht?«


      »Herr Richter«, sagte ich, »ich möchte der Anklage nur ungern Einblick in meine Beweisführung gewähren.«


      Der Richter runzelte die Stirn. »Das werden Sie aber müssen, wenn Sie bei dieser Beweisführung bleiben wollen. Sie können sich nicht hinter dem fünften Zusatzartikel verstecken, wenn Sie mit Schuldunfähigkeit argumentieren. Das wissen Sie.«


      »Euer Ehren, ich trage in diesem Fall die Beweislast. Die Verteidigung. Die Anklage kann meine Argumentation immer noch entkräften, nachdem ich …«


      »Mr. Kolarich.« Er schüttelte den Kopf. »Die Staatsanwaltschaft hat recht. Der Angeklagte kann keine auf posttraumatischem Stress basierende Verteidigung für sich in Anspruch nehmen, wenn er sich nicht an das Verbrechen erinnert. Ich habe die Unterlagen des Sachverständigen vorliegen, laut denen der Angeklagte sich nicht erinnern kann. Und ich habe bisher kein Gegenargument von Ihnen gehört.«


      »Herr Richter …«


      »Herr Anwalt, Sie oder Ihr Mandant können mir jetzt erklären, ob er aussagen will – aber das ist Ihre letzte Chance. Erinnert sich Ihr Mandant an die fragliche Nacht oder nicht?«


      »Herr Richter, soweit ich weiß, erinnert er sich nicht, aber mein Sachverständiger wird bezeugen, dass …«


      »Nein«, sagte der Richter kopfschüttelnd. »Nein. Ich schließe hiermit eine auf Schuldunfähigkeit basierende Beweisführung aus. Dem Antrag der Staatsanwaltschaft wird stattgegeben.«


      Ich legte eine kurze Pause ein, als müsste ich diese im Grunde vorhergesehene Entwicklung verdauen. Beide Argumente der Anklage hätten dem Richter ausreichend Grund geliefert, eine Schuldunfähigkeitsverteidigung abzulehnen.


      Aber ich hatte einen Plan B, und es war an der Zeit, ihn in Kraft treten zu lassen. »Herr Richter, das Problem der Anklage mit meinem Mandanten ist auch mein Problem. Er reagiert nicht auf meine Fragen. Er kann mir nicht helfen. Er ist nicht in der Lage, mich bei meiner Verteidigung zu unterstützen. Und das ist nicht allein meine Einschätzung. Die Staatsanwaltschaft liefert selbst die nötigen Argumente dafür. Tom Stoller ist nicht verhandlungsfähig.«


      »Augenblick mal«, protestierte Wendy.


      »Nicht so schnell, Herr Anwalt«, sagte der Richter. »Mr. Kolarich, reden wir jetzt über Verhandlungsfähigkeit? Zwei Anhörungen über die Verhandlungsfähigkeit ihres Mandanten wurden bereits auf Staatskosten durchgeführt. Beide Male hat man ihn für verhandlungsfähig erklärt.«


      »Er will und er kann nicht mit mir reden, Herr Richter. Wie kann er mich dann bei meiner Verteidigung unterstützen? Und das ist die eigentliche Definition von Verhandlungsunfähigkeit. Keine der vor Ihnen erschienenen Parteien glaubt nicht daran, dass er verhandlungsunfähig …«


      »Herr Anwalt, Ihr Mandant will nicht mit dem staatlichen Sachverständigen reden. Deswegen ist er noch lange nicht verhandlungsunfähig. Sie scheinen ja durchaus Dinge von ihm erfahren zu haben, auch wenn Sie diese vor Gericht nicht preisgeben wolle. Es wird keine dritte Anhörung über seine Verhandlungsfähigkeit geben, und damit Schluss.«


      »Euer Ehren …«


      »Der Punkt ist erledigt, Herr Anwalt. Endgültig.«


      »Dann werde ich einen Verhandlungsaufschub beantragen«, sagte ich mit einem leichten Gefühl der Panik. Ich hatte erwartet, mit Plan B durchzukommen. Dies war jetzt Plan C. »Sie haben acht Tage vor Prozessbeginn unsere Verteidigungsstrategie ausgeschlossen. Wir brauchen Zeit, um uns neu zu orientieren und eine andere Strategie auf die Beine zu stellen.«


      Der Richter schien nicht im Mindesten davon berührt. »Sie hatten Monate, um sich vorzubereiten, Herr Anwalt.«


      »Um eine Schuldunfähigkeitsverteidigung vorzubereiten, Herr Richter. Und nicht eine, die auf begründetem Zweifel basiert. Ich brauche ein Minimum von neunzig Tagen …«


      »Mr. Kolarich, Sie kannten die Risiken. Sie wussten, dass der Angeklagte nicht kooperiert und sich nicht an das Verbrechen erinnert. Und Ihnen war klar, dass Ms. Kotowski diesen Antrag stellen würde. Das kommt ja wohl alles andere als überraschend für Sie.«


      »Nein«, sagte ich. »Nein, Herr Richter. Die Staatsanwaltschaft hat zu lange mit diesem Antrag gewartet. Sie hätte ihn bereits vor Monaten einreichen können. Sie hat damit gewartet, bis …«


      »Der Staat hat versucht, Ihren Mandanten zur Kooperation zu bewegen, Mr. Kolarich. Aber er hat sich geweigert. Das ist nicht der Fehler der Anklage. Ich habe eine Entscheidung getroffen und wünsche keine weitere Diskussion.«


      »Ich verstehe Ihre Entscheidung den Antrag der Staatanwaltschaft betreffend. Aber angesichts dessen muss ich mehr Vorbereitungszeit verlangen. Sie können unmöglich von mir erwarten, in acht Tagen eine auf begründetem Zweifel basierende Verteidigung auf die Beine zu stellen.«


      »Herr Anwalt«, sagte er und hob drohend den Finger, »ich habe Ihnen bereits erklärt …«


      »Das ist ein Überfall aus dem Hinterhalt, Euer Ehren. Damit stehe ich völlig …«


      »Herr Anwalt, unterbrechen Sie niemals das Gericht. Niemals.«


      Ich hatte gegen die oberste Regel in Richter Nashs Gerichtssaal verstoßen. Und jeder wusste, dass man sich in diesem Fall besser entschuldigte, oder es wurde nur noch schlimmer.


      »Ihr Antrag wird abgewiesen. Der Prozess beginnt wie geplant am ersten Dezember. Der Gerichtsdiener wird jetzt den nächsten Fall …«


      »Herr Richter, das können Sie nicht tun. Wenn Sie …«


      »Mr. Kolarich, Sie unterbrechen mich jetzt zum zweiten Mal. Ein weiteres Wort von Ihnen, und Sie können Ihrem Mandanten in der Zelle Gesellschaft leisten.« Der Richter legte eine Pause ein, als wollte er mich herausfordern. Ich starrte ihm unverwandt in die Augen, sagte aber kein Wort. Er konnte mein Starren schlecht als Missachtung des Gerichts deuten.


      »Der Gerichtsdiener … wird jetzt … den nächsten Fall aufrufen«, sagte er.


      Der Albtraum eines Prozessanwalts ist nicht so sehr, er könnte einen Fall verlieren, ja, nicht einmal, ein unschuldiger Mensch könnte wegen ihm ins Gefängnis wandern. Vielmehr plagt ihn die Angst, einen Fehler zu machen, einer groben Fehleinschätzung zu erliegen, die ihm die alleinige Schuld aufbürdet am Verlust der Freiheit seines Mandanten.


      Die Ablehnung einer Schuldunfähigkeitsverteidigung war das geringere Problem in diesem Fall. Höchstwahrscheinlich hätte ich ohnehin keinen Gebrauch davon gemacht. Aber in diesem Augenblick wurde mir erst so richtig klar, wie sehr ich auf Toms Verhandlungsunfähigkeit oder einen Verhandlungsaufschub gesetzt hatte, die Richter Nash mir gewissermaßen als Trostpreis gewähren würde. Leider hatte ich mich getäuscht. Meiner Ansicht nach hatte der Richter einen groben Fehler gemacht, doch seit wann konnte man sich auf die Unfehlbarkeit eines Richters verlassen?


      Ich blickte hinüber zu meinem Mandanten. Tom starrte immer noch zu Boden, er schien gleichgültig gegenüber den Ereignissen und vollauf mit seinen Ticks beschäftigt. Für einen Moment fing ich seinen Blick auf, bevor der Justizbeamte ihn aus dem Saal führte.


      »Was bedeutet das?« Tante Deidre packte mich bei den Armen, während sich das Gericht den nächsten Fall vornahm.


      »Wir finden eine Lösung«, versicherte ich ihr und schob sie in Richtung Ausgang. »Wir finden bestimmt eine Lösung.«


      Nie hatte ich Worte, von denen ich nicht überzeugt war, mit solcher Überzeugung geäußert. Ich hatte mich selbst ausgetrickst, indem ich die Unberechenbarkeit eines Richters nicht mit einkalkuliert hatte, und die Folgen dieser Fehleinschätzung würde nicht ich zu tragen haben.
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      Peter Ramini hielt den Kopf gesenkt, während er sich durch das Restaurant auf der West Side drängte. Möglicherweise waren unter den Stammgästen ein paar Bekannte, und er hatte keine Lust auf Small Talk. Er bewegte sich entlang der Bar, fern von den Tischen. Espressogeruch stieg ihm in die Nase und erzeugte einen fast körperlichen Schmerz. Seine Diagnose lag jetzt mehr als vier Jahre zurück, und Koffein war ihm absolut verboten. Er hatte koffeinfreien Kaffee probiert, doch der hatte wie Abwaschwasser geschmeckt. Da war es besser, man verzichtete gleich ganz.


      Er vermied jede Begrüßung und betrat die Küche im hinteren Teil des Lokals. Dort rührte Donnie in einem Topf Tomatensoße und unterhielt das Personal. Jesus, wenn der Kerl nicht aß, dann kochte er.


      Donnie fing Raminis Blick auf und kam zu ihm in die Ecke. Dort waren sie bei ihrem kurzen Gespräch ungestört genug.


      »Immer die Hände in den Taschen«, sagte Donnie und musterte Ramini. »Du bist hier unter Freunden, Petey.«


      Ramini runzelte die Stirn. »Wie auch immer«, sagte er.


      »Ich hab wie verabredet mit Paulie gesprochen.« Das laute Klappern der Töpfe und Pfannen und die Rufe der Köche übertönten seine Worte, trotzdem kannte Donnie die Regel. Man konnte nie vorsichtig genug sein. Daher näherte er sich Ramini, so weit sein Leibesumfang es zuließ.


      »Beseitige den Anwalt«, flüsterte er. »Und seine Freundin. Und komm nicht mit noch mehr Problemen zurück.« Donnie legte Ramini die Hände auf die Schultern. »Seine Worte, nicht meine, Petey.«


      Ramini nickte. Sein Magen revoltierte. Aber es war die richtige Entscheidung. Es gab keinen Anlass für Debatten. Er verließ das Restaurant auf demselben Weg, auf dem er es betreten hatte.
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      Randall Manning saß in demselben Konferenzraum, in dem sich sein Anwalt Bruce McCabe letzte Woche mit Jason Kolarich getroffen hatte. Manning trug einen anthrazitfarbenen Anzug und eine hellgelbe Krawatte. Er blickte auf die Uhr. Es war schon fast neun. Er hatte heute noch viel in der Stadt zu erledigen.


      Morgen war Thanksgiving. Früher hatte er das Wochenende geliebt, das Essen, die Footballspiele und vor allem die Zeit mit der Familie. Aber das war jetzt vorbei. Die Zeiten hatten sich geändert. Inzwischen fürchtete er diesen Tag.


      Wenige Minuten nach neun kam Jason Kolarich ins Büro spaziert. Er war groß. Über ein Meter achtzig und kräftig. Vermutlich ein Sportler. Und mehr als das. Kantig. Als würde er eigentlich gar nicht in einen Anzug passen. Und als würde man ihm nicht gerne in einer dunklen Gasse begegnen und noch weniger in einem Gerichtssaal.


      Sie gaben sich die Hand. Ein guter, kräftiger Griff. Kein Problem mit direktem Augenkontakt. Aber sein Gesicht verriet nicht viel. Jedenfalls keine Anzeichen von Wärme. Vermutlich schüchterte er eine ganze Menge Menschen ein. Aber nicht Manning. Darüber war er hinaus. Nichts konnte ihm an diesem Punkt noch Furcht einflößen.


      Nachdem Kolarich sich gesetzt hatte, zog er einen Umschlag aus der Jackentasche. »Das ist eine Vorladung für Sie«, sagte er. »Ich habe noch nicht entschieden, ob ich davon Gebrauch machen werde.«


      Manning antwortete nicht. Aber es war ein gelungener Eröffnungszug von Kolarich. Er erinnerte alle an sein Druckmittel. Spielt brav mit, oder ich schleife euch vor Gericht. Dieser Kolarich konnte zum Problem werden.


      »Dann schießen Sie los«, sagte Manning. Er blickte hinüber zu Bruce McCabe, der mit einem Stift über einem gelbem Notizblock gebeugt dasaß.


      »Sind Sie verheiratet, Mr. Manning?«


      »Ich bin Witwer, Mr. Kolarich. Ebenso wie Sie.«


      Aus dem Augenwinkel bemerkte Manning Bruce McCabes Stirnrunzeln. Manning sollte es eigentlich besser wissen. Es war pures Ego, ein Machtspielchen, Kolarich wissen zu lassen, dass sie ihn genauso unter die Lupe nahmen wie er sie. Tatsächlich, Manning wusste es besser. Aber er konnte sich einfach nicht beherrschen.


      Kolarich zeigte keinerlei Reaktion. »Glo-Max-Dünger«, sagte er. »Hat Global Harvest Glo-Max 2.0 an eine Firma namens Summerset Farms verkauft?«


      »Ich denke, ja.«


      »Summerset Farms gehört zu hundert Prozent Global Harvest, ist das richtig?«


      »Ja, wir haben die Mehrheit der Geschäftsanteile erworben.«


      »Sie haben alle Geschäftsanteile erworben«, sagte Kolarich.


      Manning zögerte einen Augenblick, als müsste er nachdenken. »Das könnte richtig sein.«


      Kolarich hielt sich nicht mit der Mehrdeutigkeit dieser Antwort auf. Vermutlich weil er die wahre Antwort bereits kannte. Und sie waren nicht vor Gericht. Noch nicht.


      »Erinnern Sie sich daran, von einer Firma namens LabelTek Industries verklagt worden zu sein?«


      »Ja«, sagte Manning.


      »Erinnern Sie sich daran, dass Ihnen von den LabelTek-Anwälten Anfragen zur schriftlichen Erwiderung zugeschickt wurden?«


      Manning öffnete eine Hand – eine Geste der Ahnungslosigkeit.


      »Schriftliche Anfragen«, sagte Kolarich. »Sie haben die Antworten mit Ihrer Unterschrift beeidet.«


      »Wenn Sie das sagen.«


      »LabelTek wollte unter anderem von Ihnen wissen, wer Glo-Max 2.0 von Ihnen gekauft hat. Und in Ihrer Antwort tauchte Summerset Farm nicht auf. Ich frage mich warum.«


      »Das ist lächerlich«, sagte Bruce McCabe. »Sie können nicht von Mr. Manning erwarten, dass er sich an solche Details erinnert.«


      Manning lächelte kurz. »Ich erinnere mich nicht daran.«


      »Gut einstudiert«, sagte Kolarich zu McCabe. Und dann zu Manning gewandt: »Wussten Sie, dass Mr. McCabe ein externer Anwalt von Summerset Farms ist?«


      Manning blickte zu McCabe. »Möglicherweise hab ich davon gewusst.«


      Kolarich lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ihr Unternehmen besitzt über fünfundzwanzig Firmen in diesem Staat und im ganzen Land. Ist diese Schätzung in etwa richtig?«


      »Ja, in etwa.«


      »Und von all diesen Firmen vertrat Bruce McCabe nur Global Harvest und Summerset Farms. Stimmen Sie mir da zu?«


      Kolarich hatte offensichtlich seine Hausaufgaben gemacht betreffend GHI und Tochtergesellschaften. »Ja«, sagte er.


      »Nein«, sagte Kolarich. »Es gibt eine weitere Firma. SK Tool and Supply.«


      »Mein Mandant muss keine Experte hinsichtlich der von mir vertretenen Firmen sein«, wandte McCabe ein.


      Kolarich fixierte Manning unverwandt. Er hatte einen durchdringenden Blick. Vermutlich brachte er eine Menge Leute zum Reden, nur indem er sie anstarrte.


      »Global Harvest kaufte die Summerset-Farms-Anteile im Juni 2009«, sagte Kolarich.


      Manning nickte. »Das kann hinkommen.«


      »Und im gleichen Monat kauften Sie auch SK Tool und Supply. Kann das ebenfalls hinkommen?«


      Manning warf einen Blick zu McCabe. »Irgendwann zu der Zeit, ja.«


      »Zwei Firmen innerhalb eines Monats.«


      »Ja, Mr. Kolarich.«


      »Und in den achtzehn Monaten vorher und nachher keine einzige.«


      »Wollen Sie auf etwas Bestimmtes hinaus, Herr Anwalt?«, fragte McCabe.


      »Sie haben die Rechtsstreitigkeit mit LabelTek durch eine Zahlung von über vier Millionen Dollar plus Anwaltskosten beigelegt«, sagte Kolarich. »Sie haben ihnen mehr gegeben als verlangt. Und das nur wenige Tage nachdem LabelTek eine schriftliche Anfrage an Summerset Farms geschickt hatte, deren Verträge mit Global Harvest betreffend.«


      Manning drehte sich zu seinem Anwalt. »Wusste ich überhaupt von dem Vorgang?«, fragte er. Natürlich hatte er davon gewusst, aber nun war der richtige Zeitpunkt, den Unternehmenschef zu spielen, der sich nicht um jede Kleinigkeit kümmern konnte.


      »Nein, das wussten Sie nicht«, sagte McCabe. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich davon wusste.«


      Natürlich hatte McCabe ebenfalls davon gewusst. Manning konnte sich noch gut an McCabes atemlosen Anruf erinnern, nachdem er von den Anfragen an Summerset Farms Wind bekommen hatte.


      »Warum haben Sie dann einem Vergleich zugestimmt? Der Fall war noch in den Kinderschuhen, trotzdem haben Sie denen alles Geforderte und noch mehr gegeben. Sie sind ein erfolgreicher Geschäftsmann, Mr. Manning, und sicher ein geschickter Verhandlungsführer. Enden Ihre Abschlüsse immer damit, dass Sie Ihrem Widersacher die Forderungen zu über hundert Prozent erfüllen?« Kolarich schüttelte den Kopf. »Irgendetwas hat Ihnen Sorgen gemacht. War es die schriftliche Anfrage von LabelTek an das Landwirtschaftsministerium? War es das?«


      »Das ist lächerlich. Absolut lächerlich.«


      »Warum sollte niemand Einblick in die Unterlagen über die Verkäufe an Summerset Farms erhalten?«


      »Das ist einfach nicht der Fall«, sagte Manning.


      Kolarich seufzte. »Dann haben Sie sicher nichts dagegen, sie mir auszuhändigen.«


      Kolarich schob Manning den Umschlag zu.


      »Diese Vorladung betrifft auch die Geschäftsunterlagen. Beweisen Sie es mir, Mr. Manning. Jetzt und hier. Und dann verschwinde ich.«


      Manning starrte auf den Umschlag. Kolarich bluffte vermutlich. Aber es war ein verdammt guter Bluff. »Wenn es Ihnen wirklich so wichtig ist, Mr. Kolarich, dann können wir einen Termin …«


      »Nein«, sagte Kolarich. »Erledigen Sie es jetzt. Nehmen Sie den Telefonhörer und machen Sie den Anruf. Die sollen die Unterlagen faxen. Ich warte so lange.«


      »Das ist absurd. Sie haben unser Entgegenkommen längst überstrapaziert.« Bruce McCabe erhob sich. »Sie werfen hier mit haltlosen Verdächtigungen um sich. Mr. Manning war mehr als großzügig mit seiner Zeit.«


      »Ja, das war er.« Kolarich nickte Manning zu. »Machen Sie einfach den Anruf, Mr. Manning.«


      »Sie sollten jetzt gehen«, sagte McCabe.


      Ohne den Blick von Manning zu wenden, winkte Kolarich in McCabes Richtung. »Setzen Sie sich, Bruce. Machen Sie nicht so ein Theater. Ich bin gleich fertig.«


      McCabe schaute zu seinem Mandanten. Manning nickte ihm zu. McCabe ließ sich in den Stuhl zurückplumpsen.


      »Kennen Sie jemanden namens Lorenzo Fowler?«, fragte Kolarich.


      Manning verneinte.


      »Wie steht es um jemanden mit dem Spitznamen Gin Rummy?«


      Manning kicherte. »Nein, hatte nie das Vergnügen.«


      »Paul Capparelli?«


      Mannings Miene gefror. »Paul Cap… der Mafioso?«


      »Genau der. Kennen Sie ihn, Mr. Manning?«


      »Natürlich nicht.« Manning rückte sich in seinem Sessel zurecht und verschränkte die Beine andersherum. Sofort wurde ihm klar, dass er damit seine Beunruhigung verraten hatte. Ein Fehler seinerseits.


      Es war eindeutig, worauf das Ganze hinauslief. Kolarich wusste offensichtlich, dass sich hinter dem Mord an dieser Kathy Dingsbums mehr verbarg, als es zunächst den Anschein hatte. Er hatte – Gott allein wusste, wie – von der LabelTek-Klage erfahren, und die entsprechenden schriftlichen Anfragen dazu waren im Gerichtsarchiv für jeden einsehbar. Und jetzt nahm dieser Kolarich Manning direkt unter die Lupe und überlegte, ob er jemanden angeheuert hatte, um die Anwaltsgehilfin zum Schweigen zu bringen. Aber dass er sogar schon über Paul Capparelli im Bild war?


      Dieser Anwalt wusste mehr, als Manning es sich je hätte träumen lassen.


      »Greifen Sie zum Telefon und lassen Sie die Verkaufsunterlagen hierher faxen«, sagte Kolarich. »Die Verkäufe von Glo-Max 2.0 an Summerset Farms. Tun Sie’s, und ich gehe.«


      Kolarich war clever. Er versuchte, Manning in die Ecke zu drängen. Zwar war diesen Dokumenten nicht wirklich viel zu entnehmen, sofern man nicht genau wusste, wonach man suchen musste. Doch wenn er jetzt nachgab, zeigte er Furcht, und das wäre für Kolarich möglicherweise verräterischer als die Unterlagen selbst.


      McCabe schwieg, vermutlich weil er sich über die Absichten seines Mandanten im Unklaren war. Das hier war Mannings Auftritt, und er musste klar und widerspruchsfrei argumentieren.


      Manning schüttelte amüsiert den Kopf. »Mr. Kolarich, so sehr ich unsere Unterhaltung genieße und so gerne ich jeder Ihrer Vorladungen Folge leisten werde, so wenig lasse ich mir von einem dahergelaufenen Anwalt vorschreiben, wen ich wann anrufe. So läuft das nicht, mein Sohn. Das werden Sie sicher verstehen.«


      »Klar verstehe ich das«, erwiderte Kolarich mit falscher Freundlichkeit. »Übrigens, Mr. Manning. Mein Mandant wird beschuldigt, eine Anwaltsgehilfin aus Mr. McCabes Kanzlei getötet zu haben. Mein Mandant ist ein Armeeveteran, der sein Leben für dieses Land aufs Spiel gesetzt hat. Das hat ihn seelisch zerstört, und es geht ihm beschissener, als wir beide uns das vorstellen können. Darüber hinaus legt man ihm auch noch ein Verbrechen zur Last, das er nicht begangen hat. Irgendjemand hat diesem armen Kerl einen Mord in die Schuhe geschoben, und wer immer es war, er wird in der Hölle schmoren. Glauben Sie an Gott, Mr. Manning?«


      »Kommen Sie mir nicht mit Gott«, fauchte Manning. »Und kommen Sie mir nicht mit der Hölle.«


      »Wie Sie meinen. Ich gehe jetzt.« Kolarich erhob sich und nickte McCabe zu. »Aber Sie sind mich damit noch nicht los, Randy.«


      Kolarich verließ den Raum. Manning blickte zu McCabe hinüber, dessen Gesicht etwas an Farbe eingebüßt zu haben schien.


      »Wann beginnt dieser Prozess?«, fragte er.


      »Am ersten Dezember«, antwortete McCabe. »Ein paar Tage nach dem Thanksgiving-Wochenende. Ein Mittwoch.«


      »Wann wird er mich in den Zeugenstand rufen?«


      McCabe schüttelte den Kopf. Er wusste es nicht. »Die Auswahl der Jury wird einige Zeit in Anspruch nehmen. Dann wird zunächst die Anklage ihren Fall darstellen. Vermutlich wird die Juryauswahl einige Tage dauern. Möglicherweise beginnen die Eröffnungsplädoyers erst am darauffolgenden Montag, also am …«


      »… sechsten Dezember«, sagte Manning. Diesen Teil des Kalenders kannte er auswendig. Seit achtzehn Monaten war er auf einen einzigen Tag fixiert: Dienstag, den 7. Dezember. Der Tag, der in den Vereinigten Staaten offiziell als Pearl Harbor Day bezeichnet wurde.


      »Mit einem Wort, die Sache ist zu riskant«, sagte Manning.


      »Ich frage mich, was unsere Freunde, die Capparellis, wohl dazu sagen«, bemerkte McCabe. »Sie haben ein ureigenes Interesse an dieser Geschichte.«


      »Ich weiß nicht, ob ich den Capparellis trauen kann.« Manning hievte sich aus dem Stuhl und trat ans Fenster, das hinaus auf den Geschäftsbezirk ging. Nein, beschloss er, den Capparellis konnte er nicht trauen. Möglicherweise hatten sie gemeinsame Interessen, möglicherweise aber auch nicht. Wenn sie in Kolarich eine Gefahr sahen, würden sie ihn höchstwahrscheinlich eliminieren.


      Aber möglicherweise würden sie dann auch gegen Manning vorgehen, um alle ihre Spuren zu verwischen. Es war klüger, er regelte diese Angelegenheit betriebsintern.


      »Ich brauche meinen besten Mann dafür«, sagte er. »Ich brauche Patrick Cahill.«
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      Ich blickte im Konferenzraum in die Runde. Jeder aus meinem Team hatte seine Aufgaben und legte sich nach Kräften ins Zeug. Shauna hatte ihre sämtlichen Termine verschoben und sogar einigen Mandanten abgesagt, um beim Stoller-Fall helfen zu können. Bradley John konzentrierte sich auf nichts anderes. Joel Lightner, der eine Firma mit drei Angestellten hatte, engagierte sich nach seinen Möglichkeiten, obwohl ihm wenig oder gar keine Bezahlung winkte. Und Tori, von der ich mehr Hilfe erhalten hatte als erwartet, hatte sich ebenfalls ganz dem Fall verschrieben.


      Zu meinen Zeiten als Staatsanwalt hatten wir einen Ausdruck für das, wie sich alle im Moment fühlten: Pferde im Galopp beschlagen. Alle waren hoch motiviert, bekamen aber kaum noch Schlaf ab, und so engagiert alle auch waren, das Gehirn funktionierte bei Schlafentzug weniger effektiv. Fehler waren die Folge.


      »Shauna«, sagte ich.


      »Wir haben drei Unternehmen im Visier«, sagte sie. »Global Harvest International, die eine Reihe von Landwirtschaftsprodukten herstellen. Und dann zwei Firmen, die GHI im Juni 2009 gekauft hat: SK Tool and Supply und Summerset Farms Incorporated. Aus der LabelTek-Klage und den schriftlichen Anfragen wissen wir, dass GHI Düngemittel – Glo-Max 2.0 – an Summerset Farms verkauft hat. Und offenbar ist das für GHI ein heikler Punkt und der Grund dafür, dass sie einem Vergleich zugestimmt haben, ehe die Vorladungen wirksam wurden.« Sie schüttelte den Kopf. »Den öffentlichen Unterlagen zufolge ist Summerset Farms lediglich eine kleine, lokale Firma, die Weizen anbaut und Frühstückflocken und Brot an lokale Supermärkte verkauft. Die haben keine Probleme mit dem FBI oder irgendeiner anderen Strafverfolgungsbehörde, keine Vorladungen, laufenden Rechtsstreitigkeiten oder Ähnliches. Ihr Handelsregisterauszug ist einwandfrei.«


      »Also nichts Auffälliges«, sagte ich. »Außer dass GHI im Juni 2009 zwei Firmen gekauft hat.«


      »Aber im Juni 2009 ist noch mehr passiert«, sagte sie. »In diesem Monat hat GHI auch einen Börsengang abgeblasen.«


      Interessant. »Global Harvest befindet sich in Privatbesitz.«


      Shauna nickte. »Das Unternehmen wurde von Oliver Manning an seinen Sohn Randall vererbt. Unter Randalls Führung ist es beträchtlich gewachsen. Aber er ist allein verantwortlich für ein Riesenunternehmen. Er hält sämtliche Unternehmensanteile. Dann sollte das Unternehmen an die Börse. Auf die Art wollte Randall zweistellige Millionenbeträge generieren. Doch im Juni 2009 hat er den Plan plötzlich fallen lassen.«


      »Okay, und warum?«


      »Wenn man an die Börse geht, hat man Aktionäre«, sagte Shauna. »Man hat einen Aufsichtsrat. Und wenn den Miteigentümern dein Management nicht gefällt, können sie dich auf die Straße setzen. Oder die Aktionäre können Klagen einreichen.«


      »Man gibt die Kontrolle ab«, sagte ich.


      »Richtig. Als Privatbesitzer hast du das alleinige Sagen. Niemand hinterfragt deine Entscheidungen.«


      Gut. Das war wichtig zu wissen. Irgendetwas Entscheidendes war im Juni 2009 geschehen. Randall Manning hatte beschlossen, die alleinige Kontrolle über seine Firma zu behalten, und er hatte zwei weitere Firmen aufgekauft.


      »Wenn da irgendwas ist, finde ich es«, sagte Shauna, als ich auf diese Punkte hinwies.


      Ich warf meinen Football in die Luft und fing ihn wieder auf. »Noch irgendwas zu diesem Punkt, bevor wir fortfahren?«


      »Ja, allerdings. Summerset Farms. Sie waren vor dem Kauf durch GHI gar keine wirkliche Firma. Summerset Farms gehörte einem Farmer, der seinen Weizen an weiterverarbeitende Unternehmen verkaufte.«


      »Ich dachte, GHI hätte die Unternehmensanteile an einer existierenden Firma erworben.«


      »Technisch gesehen schon, Jason … aber hör einfach zu. Der Farmer hatte einen Handelsregistereintrag, wie jede große Farm es haben sollte. Aber er hat keine Frühstücksflocken oder Brot produziert. Er hat einfach Weizen angebaut und ihn verkauft. Dann kam GHI und kaufte die Farm auf. Sie behielten den eingetragenen Namen Summerset Farms bei, machten aber eine ganz andere Art von Firma daraus. Sie weiteten die Geschäftsbereiche deutlich aus. Obendrein haben sie ein paar benachbarte Farmen dazugekauft. Jetzt besitzen sie im Süden von Fordham County etliche Quadratkilometer Land.«


      Erneut warf ich meinen Football in die Höhe. »Aber wieso interessiert sich ein Konzern wie GHI für lokalen Getreideanbau und -verkauf?«


      Shauna schüttelte den Kopf. »Oh, GHI besitzt jede Menge Tochtergesellschaften. Sie sind erstaunlich diversifiziert. Sie halten die Anteilsmehrheit einer Kette von Sportgeschäften drunten im Süden. Außerdem gehört ihnen eine Firma namens We-Hold-it, die Lagerraum an Privatleute vermietet. Ihnen gehört ein Herrenbekleidungshersteller im Osten, eine Plakatierungsfirma in Kalifornien – und so weiter.«


      »Aber wenn sie ins lokale Lebensmittelgeschäft einsteigen wollten, warum haben sie dann nicht eine bereits existierende Firma in diesem Sektor gekauft? Stattdessen haben sie Summerset Farms quasi aus dem Nichts aufgebaut.«


      »Ist das notwendigerweise merkwürdig?«, fragte Tori.


      Eine gute Frage. Niemand hier im Raum hatte je für einen großen Konzern gearbeitet. Shauna war als Wirtschaftsanwältin tätig gewesen, und Lightner hatte Nachforschungen für große Unternehmen angestellt, aber keiner von uns wusste etwas über die Unternehmensstrategien internationaler Konzerne.


      »Mit Düngemittelproduktion in großem Maßstab lässt sich vermutlich eine Menge Geld machen«, sagte Joel Lightner. »Und solche Summen verführen leicht zu illegalen Transaktionen. Vielleicht hat jemand bei Global Harvest oder Summerset Farms die Bücher frisiert. Oder dieser Randall Manning hat irgendwas veruntreut oder unterschlagen. Du hast gesagt, er wollte die Unterlagen über Verkäufe von GHI an Summerset nicht rausrücken?«


      »Ja, da ist irgendwas im Busch«, sagte ich. »Ohne Zweifel. Dieser Kerl würde sich lieber einer Darmspiegelung unterziehen, als mit mir über Summerset Farms zu reden.« Ich nickte Shauna zu. »Wie steht’s mit dieser anderen Firma, die GHI zum gleichen Zeitpunkt gekauft hat – SK Tool and Supply?«


      Shauna schob sich eine Haarlocke hinters Ohr und blickte auf ihre Notizen. »Ich hab noch nicht viel über sie. Allerdings existierten sie bereits als Firma. SK Tool and Supply gehörte einem gewissen Stanley Keane, daher das SK. Sie machen ausschließlich B-to-B …«


      »Übersetzen bitte.«


      »Sorry, Business-to-Business, das heißt, sie verkaufen nur an Geschäftskunden. SK vertreibt alle möglichen Maschinen und anderes Equipment an die Industrie.«


      »Stanley Keane hat keine Vorstrafen«, fiel Joel Lightner ein. »Das ist alles, was ich bisher über ihn rausfinden konnte.«


      »Und das ist auch alles, was ich bisher über die Firma rausfinden konnte«, sagte Shauna. »Keine Probleme mit den Bundesbehörden, ihr Handelsregistereintrag ist in Ordnung. Soweit ich feststellen kann, insgesamt nichts Ungewöhnliches.«


      Ich deutete auf sie. »Hat SK Tool and Supply je irgendwas an Summerset Farms verkauft?«


      »Weiß ich noch nicht. Es lässt sich nicht klären, an wen sie ihre Produkte verkaufen. Das sind grundsätzlich keine öffentlichen Informationen. Trotzdem habe ich heute dreimal dort angerufen – ohne Erfolg. Ich habe sogar ihren Anwalt Bruce McCabe kontaktiert, der bekanntermaßen nicht sehr auskunftsfreudig ist.«


      »Nein, das ist er nicht. Hättest du nicht hinfahren und ihnen einen persönlichen Besuch abstatten können, Shauna?«


      »Sie sind mehr als zwei Stunden weg, J. Außerdem haben wir gerade erst angefangen, uns mit ihnen zu beschäftigen. Ich hatte einfach nicht die Zeit.«


      »Und morgen ist Thanksgiving. Das heißt, wir verlieren weitere vier Tage. Und danach bleiben uns nur noch drei Tage bis zum Prozess.« Ich stöhnte. »Bradley, SK Tool and Supply verkaufen keine Düngemittel, richtig?«


      »Der Datenbank des Landwirtschaftsministeriums zufolge nicht, nein.«


      »Also muss ihre Verbindung zu Summerset Farms eine andere sein. Aber wir wissen nicht welche, und es ist so gut wie unmöglich, das bis zum verdammten Prozessbeginn in einer Woche in Erfahrung zu bringen.«


      Tori räusperte sich. »Darf ich eine Frage stellen?«


      »Schieß los«, sagte ich. Toris Außenperspektive hatte mir stets zu einem neuen Fokus auf die Angelegenheit verholfen.


      »Warum muss überhaupt notwendigerweise eine Verbindung zu Summerset Farms bestehen?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gibt«, gestand ich. »Aber GHI hat beide Firmen im Juni 2009 gekauft. Alle drei haben denselben Anwalt, Bruce McCabe. Und GHI war sehr heikel mit Unterlagen über ihre Geschäfte mit Summerset Farms. So heikel, dass sie lieber einen absurd großzügigen Vergleich mit LabelTek schlossen und, wenn meine Theorie stimmt, sogar eine Rechtsanwaltsgehilfin ermordeten, die zu viele Fragen stellte.«


      Es tat gut, das laut auszusprechen. Es klang plausibel. Wenn ich ein paar Leerstellen füllen konnte, war es eine vor Gericht vertretbare Theorie. Das verlieh mir neuen Antrieb.


      »War es das, Shauna? Oder haben wir noch was?«


      »Tja, ich habe mit Dr. Baraniq gearbeitet. Aber ich schätze, das braucht es jetzt nicht mehr.«


      »Unsinn. Bring ihn am Freitag mit.«


      Sie verzog das Gesicht. »Richter Nash hat seine Aussage ausgeschlossen.«


      »Er hat eine Schuldunfähigkeitsverteidigung ausgeschlossen«, stellte ich klar. »Aber er hat nichts darüber verlauten lassen, ob Dr. Sofian Baraniq aussagen kann oder nicht.«


      »Das ergibt doch keinen Sinn, J. Wie soll uns Dr. Baraniq helfen?«


      Ich hatte da so eine Idee. Aber ich wollte mich jetzt nicht in Details verzetteln. »Lass uns später darüber reden. Machen wir weiter. Bradley«, sagte ich.


      »Ich hab die Vorladungen fertig gemacht fürs Landwirtschaftsministerium, SK Tool and Supply, Stanley Keane persönlich … Lass mich nachsehen … ja, Randall Manning und GHI hast du sie bereits überbracht. Soll ich noch weitere Vorladungen rausschicken?«


      »Noch nicht«, sagte ich. »Sobald wir sie zustellen, müssen wir die Staatsanwaltschaft darüber informieren. Ich will nicht, dass sie mir jetzt schon in die Karten gucken.« Möglicherweise würde mir sogar kurzzeitig entfallen, dass ich Randall Manning bereits eine Vorladung zugestellt hatte. Ich würde ganz aus Versehen vergessen, die Anklage darüber zu informieren.


      »Und was ist mit Richter Nash?«, fragte Shauna. »Du hast ihm noch nichts davon offengelegt, und der Stichtag ist längst vorüber. Wird er nicht einfach alles zurückweisen?«


      Ich seufzte und warf den Football in die Luft. »An dem Problem wird sich nichts ändern, ob ich es nun diese oder nächste Woche offenbare. Aber ich habe was gut bei ihm. Er hat mir meine Schuldunfähigkeitsverteidigung vermasselt, er hat mir die Verhandlungsunfähigkeit vermasselt, und als ich mehr Zeit für eine neue Verteidigungsstrategie forderte, hat er mir das ebenfalls vermasselt. Er ist ein sturer alter Ziegenbock, aber er ist nicht dumm. Wenn er mir nicht ein bisschen was lässt, das ich der Jury zeigen kann, dann riskiert er eine Revision.«


      »Aber du kannst nicht darauf bauen. Du hast selbst gesagt, bei Richter Nash kann man sich nie sicher sein …«


      »Ich weiß, dass ich nicht darauf bauen kann, Shauna. Dieser alte Mistkerl hat mir mit einem verfluchten Verfahrensausschluss gedroht. Glaubst du, ich bin blöd?«


      »Hey, langsam.« Shauna hob die Hände.


      »Was hab ich für eine Wahl, Shauna? Wir folgen den Spuren in der Hoffnung, etwas zu finden, das so überzeugend ist, dass Richter Nash nicht nein sagen kann. Ich habe keine Reservepläne mehr in petto, okay? Das ist die einzige Hoffnung, die uns bleibt.«


      »Okay, Leute, lasst uns wieder runterkommen.« Lightner tätschelte die Luft mit den Händen. »Alle tief durchatmen.«


      »Und was hast du bisher Wertvolles beigetragen, Lightner?«, fragte ich.


      »Ich versuche, den mysteriösen Gin Rummy zu finden, Kumpel. Jemand, den selbst das geschätzte FBI nicht …«


      »Du bist so ein verdammtes Ass von einem Privatdetektiv. Du könntest nicht mal einem blutenden Elefanten durch den Schnee folgen. Du könntest in ganz Israel keinen Juden finden. Du könntest nicht mal Öl in Saudi-Arabien …«


      Bradley John brach in Lachen aus. Damit war er als Nächster an der Reihe.


      »Und was ist mit dir, Bradley? Mal abgesehen davon, dass du zwei Vornamen hast, Panic! at the Disco auf deinem iPad hörst und einen Justin-Bieber-Haarschnitt hast. Hast du sonst noch was für mich, Sportsfreund?«


      Er hob die Hände und versuchte erfolglos, sich ein Lächeln zu verkneifen. »Wir haben heute die Anträge über die Zulässigkeit von Beweisen ausgetauscht«, sagte er.


      »Toll. Das ist großartig! Dann erinnere mich doch noch mal daran, welche Anträge wir eingereicht haben, Kid Rock. Einen Antrag, nach Strich und Faden verarscht zu werden vor Gericht? Einen Antrag auf eine Matratze im Gerichtssaal, damit ich weich lande, nachdem der Richter sich mit seinen Tiefschlägen an mir ausgetobt hat wegen meiner verspäteten Beweisoffenlegung?«


      Bradley zählte an den Finger ab. »Einen Antrag auf Ausschluss eines Zeugen …«


      »Ich kenne unsere Anträge, Hip-Hop. Ich hab schon Prozessanträge eingereicht, da warst du noch im ersten Highschooljahr und hast im Klo an Betty Lou rumgefummelt. Ich brauche die Erwiderungen auf die Anträge der Staatsanwaltschaft bis Samstag.«


      Ich schnappte mir das Dokument, das Ray Rubinkowski mir überlassen hatte, mit der handschriftlichen Notiz auf der Rückseite.


      AN


      NM


      ??


      »Soweit ich weiß, war es dein Job rauszufinden, wer AN und NM sind.«


      Jetzt hörte Bradley auf zu grinsen und blätterte eine Seite seines Notizblocks um. »Es gibt keinen Anwalt in Bruce McCabes Anwaltskanzlei mit diesen Initialen, also handelt es nicht um einen Arbeitskollegen von Kathy Rubinkowski. Keine der Firmen auf den Schriftsätzen, die Kathy erstellte, hat diese Initialen, noch irgendeines der Unternehmen in der Datenbank des Landwirtschaftsministeriums. Ich hab sogar die Personalliste von LabelTek auf diese Initialen hin überprüft. Ich bleibe weiter dran. Ich werde nicht nachlassen.«


      »Äh, Entschuldigung.« Shauna hob die Hand wie ein höfliches Schulmädchen. »Ich denke, was du eigentlich sagen wolltest, ist: Du weißt es sehr zu schätzen, wie hart wir alle arbeiten und dass wir in dieser schwierigen Situation an deiner Seite stehen.«


      Ich warf den Football in die Luft. »Genau das meinte ich«, seufzte ich. »Auch wenn es vielleicht anders rauskam.«


      »Ein bisschen anders, ja.«


      »Okay, hört zu, Leute«, sagte ich. »Ihr braucht alle etwas Ruhe. Nehmt sie euch heute Abend. Genießt einen netten Truthahn-Tag. Werdet wieder klar im Kopf, schlagt euch die Bäuche voll, schaut Football und kommt am Freitagmorgen hellwach, ausgeruht und bereit für den Endspurt zurück.«


      Bradley und Lightner verließen den Raum, beide nicht sonderlich begeistert von mir. Shauna kam zu mir herüber und boxte mir leicht gegen den Arm. »Bist du sicher, dass du morgen nicht vorbeischauen willst?«, fragte sie. »Wir essen um drei. Meine Eltern würden dich sicher gerne darüber ausquetschen, warum ich immer noch nicht verheiratet bin.«


      Ich streckte die Arme. »Nein danke«, sagte ich. »Tut mir leid wegen eben.«


      Sie winkte ab. »Du selber könntest auch eine Pause gebrauchen, Herr Anwalt. Mal abschalten. Du wirst den Tag morgen doch hoffentlich nicht allein verbringen, oder?«


      »Nein, nein. Alles bestens.«


      Shauna warf einen Seitenblick auf Tori. Vermutlich ging sie davon aus, dass Tori mir Gesellschaft leisten würde. Ich hatte keine Ahnung, wie Shauna darüber dachte. Die beiden hatten sich erst vor Kurzem kennengelernt und kaum mehr als zwei Sätze miteinander gewechselt. Shauna war nicht wirklich stutenbissig, fühlte sich mir gegenüber aber in einer Art Beschützerrolle.


      Sie zwang sich zu einem Lächeln und sagte: »Frohes Thanksgiving, Tori.«


      Tori erwiderte ihre Wünsche entsprechend. Es war nicht gerade der herzlichste Austausch zwischen zwei Menschen, den ich je erlebt hatte. Die Tundra in Alaska produzierte mehr Wärme.


      Dann ging Shauna, und ich war allein mit Tori, die mir aus der Ecke des Raums zugrinste.


      »Ich bin nur froh, dass du nicht auch über mich hergefallen bist«, sagte sie.


      »Bring mich nicht in Versuchung.« Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. »Komm, wir verschwinden«, sagte ich.
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      Ich fuhr Tori zu ihrem Apartment. Momentan war ich keine angenehme Gesellschaft. Ich war aus dem Gleichgewicht. Noch nie hatte ich mich als Anwalt so hilflos gefühlt. Ich musste einen Hügel besteigen, um einen weiteren Hügel zu besteigen, um dort ein Teleskop zu nutzen und meine Chancen auf einen Freispruch für Tom Stoller in weiter Ferne zu erspähen.


      »Darf ich einen Vorschlag machen?«, sagte sie, während ich fuhr.


      »Klar.«


      »Nicht dass ich dir in deine Arbeit reinreden will.«


      »Klingt ganz so, als hättest du es vor.«


      »Genau das meine ich. Ich kann auch meinen Mund halten, wenn du möchtest. Wenn du mir erzählen würdest, wie ich Schülern Differenzialgleichungen beibringen soll, wäre ich auch genervt. Also habe ich vollstes Verständnis dafür …«


      »Tori, schieß einfach los. Jedes Mal wenn du was beigetragen hast, war das hilfreich.«


      Sie schwieg einen Moment. Vermutlich wusste sie meine Bemerkung zu schätzen.


      »Okay«, sagte sie. »Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass du möglicherweise ein zu großes Netz auswirfst?«


      Ich bremste vor einer roten Ampel und drehte mich zu ihr um. »Worauf willst du hinaus?«


      Sie rutschte in ihrem Sitz herum, sodass sie mir ebenfalls zugewandt saß. »Du glaubst, bei diesem Kerl von Global Harvest und den anderen Firmen ist was faul. Und da du das ziemlich spät herausgefunden hast, ist die Zeit äußerst knapp, und jetzt lässt du Shauna und Bradley Anrufe bei diesen Firmen machen und übers Internet über sie recherchieren. Was natürlich gut ist – aber wäre dein Privatermittler für diese Aufgabe nicht geeigneter?«


      »Klar, aber der ist mit anderen Dingen beschäftigt.«


      »Genau. Du hast ihn auf diesen mysteriösen Auftragskiller Gin Rummy angesetzt. Ich frage mich, ob das sinnvoll investierte Zeit ist.«


      Die Ampel sprang um, und ich fuhr wieder los, aber sie hatte mich zum Nachdenken gebracht.


      »Einmal den günstigsten Fall angenommen«, fuhr sie fort. »Sagen wir, Joel ist besser als das FBI und findet raus, wer diese Person ist. Okay, was dann? Wirst du ihn in den Zeugenstand rufen?«


      »Er streitet alles ab«, sagte ich. »Er nimmt den fünften Zusatzartikel für sich in Anspruch. Er verweigert die Aussage vor Gericht. Ich sehe, worauf du hinauswillst.«


      »Was, wenn du vor allem Beweismaterial gegen diesen Typ von Global Harvest zusammenträgst – diesen Manning? Geht das nicht, ohne nachzuweisen, wer tatsächlich den Abzug gedrückt hat?«


      Ich ging alles noch einmal durch. Ich wollte Gin Rummy finden, ihn in den Zeugenstand rufen und auf die Ähnlichkeiten zwischen den Morden an Lorenzo Fowler und Kathy Rubinkowski hinweisen. Ich vertraute auf meine Fähigkeit, ihn in Widersprüche zu verstricken und etwas aus ihm herauszuholen – kein perfektes Geständnis natürlich, nur genug, um die Jury zum Nachdenken zu bringen.


      Aber abgesehen davon, dass ich diesen Mistkerl nicht aufspüren konnte, hatte ich es auch noch mit Richter Nash zu tun; und der würde eine ziemliche schlüssige Beweiskette von mir verlangen, bevor ich Zeugen vor der Jury aufmarschieren lassen durfte, die ich der Anklage nicht offenbart hatte. Es war ziemlich wahrscheinlich, dass er diesen Kerl nicht mal als Zeugen akzeptieren würde.


      »Jesus, du hast recht, Tori«, sagte ich. »Bei der verbleibenden Zeit ist das ein wesentlich effektiveres Vorgehen. Scheiß auf Gin Rummy. Ich brauch ihn nicht. Ich zeige der Jury, dass Randall Manning oder Bruce McCabe oder beide etwas zu verbergen hatten, und dann werde ich Beweise dafür bringen, dass der Mord an Kathy Rubinkowski die Tat eines Profis war und kein verunglückter Amateurüberfall.«


      »Das war schon alles, woran ich dachte«, sagte sie.


      »Das war alles, woran du dachtest? Dann denk weiter, denn das ist sehr hilfreich. Wirklich, Tori. Ich könnte dich küssen.«


      Ich zog mein Handy heraus und rief Joel Lightner an. »Hey«, sagte ich und schwieg eine Weile, während Joel etwas Dampf abließ. »Ich weiß, ich verdiene das, Joel. Ja, und das auch. Moment, das war jetzt ein bisschen überzogen. Hör zu, Joel, hör mit diesem Gin-Rummy-Mist auf. Konzentrier dich auf Randall Manning, Bruce McCabe und diesen anderen Typen von SK Tool and Supply. Keane, Stanley Keane. Grab alles aus, was du finden kannst. Und ich meine wirklich alles. Ja, ich weiß. Ich weiß, Joel. Ja, der blutende Elefant, das war unter der Gürtellinie. Nein, ich weiß, und nur um das klarzustellen, ich glaube durchaus, dass du einen Juden in Israel finden kannst. Ich bin sogar überzeugt davon.« Ich blickte zu Tori und verdrehte die Augen. »Ich verstehe, Joel. Du hast diese ganzen Informationen über Gin Rummy zusammengetragen. Okay, schick sie mir und dann nimm dir diese anderen Burschen vor. Sonst läuft uns die Zeit davon. Volle Kraft voraus, was diese drei Typen und ihre verdammten Firmen betrifft. Also, sind wir beide wieder beste Freunde? Ich sag dir was, wenn das vorüber ist, lad ich dich auf eine gemeinsame Maniküre und Pediküre ein. Ja, sie ist hier. Ich fahr sie heim. Warte, ich frag sie.« Ich drehte mich zu Tori. »Joel fragt, ob wir heute miteinander schlafen werden.«


      »Nein«, sagte sie.


      »Sie sagt, Nein.« Ich lauschte und blickte dann erneut zu Tori. »Er fragt, wenn ich nicht bei dir landen kann, ob er dann vielleicht einspringen soll?«


      Tori lachte.


      »Sie fand das lustig, Lightner. Bei der Vorstellung, mit dir zu schlafen, hat sie sogar gelacht. Okay, mach’s gut.«


      Ich beendete das Gespräch. »Unter der rauen Schale steckt ein knuddeliger Teddybär«, sagte ich.


      »Ich weiß. Ich mag Joel.«


      »Ich meinte eigentlich mich.« Ich fuhr an den Straßenrand. Tori lebte in einem Hochhaus auf der Near North Side etwa zehn Blocks südöstlich von mir. Ihr Apartment, in dem ich nie gewesen war, befand sich im achtzehnten Stockwerk und bot vermutlich eine atemberaubende Aussicht und so viel Wohnfläche wie ein Schuhschrank.


      Tori wandte sich erneut zu mir. »Oh, ich hab dich durchschaut, Kolarich.«


      Ich stellte den Motor aus. »Inwiefern?«


      »Du bist ein Gutmensch. Ein Kreuzritter.«


      »Gott bewahre!«


      »Gott bewahre? Du behauptest, du magst den Wettstreit. Die Herausforderung. Das hast du gesagt. Aber ich kaufe es dir nicht ab.« Sie deutete mit dem Zeigefinger auf mich. »Ich möchte dir eine Frage stellen. Wie viel kriegst du für diesen Fall bezahlt?«


      »Einspruch«, sagte ich. »Irrelevant.«


      »Irrelevant. Du kriegst keinen müden Dollar, richtig?«


      Diese Lady blickte viel zu tief. Langsam wurde es gefährlich.


      »Tante Deidre hat im Moment selbst genug Probleme«, sagte ich. »Ihr Mann ist behindert. Sie kann kaum die monatlichen Raten fürs Auto zusammenkratzen. Und Tom hat auch nicht gerade ein Händchen für Geld.«


      »Hey, das sollte keine Kritik sein. Ich finde das sehr nobel. Du mobilisierst all diese Ressourcen und kriegst nichts dafür zurück. Du reißt dir für einen Klienten den Arsch auf, der dich nicht bezahlt. Stattdessen verlierst du sogar noch Geld – und deinen Verstand obendrein.«


      Ich seufzte. »Bleibt mir immer noch meine Gesundheit.«


      Aber sie ließ sich nicht mit klugscheißerischen Repliken abspeisen, diesmal nicht. Sie fixierte mich unverwandt. Bei dem gequälten Ausdruck auf ihrem Gesicht rechnete ich jeden Augenblick mit Tränen. Aber Tränen waren nicht Toris Ding, zumindest soweit ich das bisher beurteilen konnte. Sie hatte eine undurchdringliche Mauer zwischen sich und dem Schmerz errichtet, woher auch immer dieser Schmerz stammen mochte.


      Trotzdem nahm sie Anteil an der inneren Spannung in mir. Diese Mathematikstudentin, die sich den ganzen Tag mit unpersönlichen Zahlen, Gleichungen und Axiomen beschäftigte, hatte eine gewisse Leidenschaft für diesen Kriminalfall entwickelt. Und langsam gewann ich den Eindruck, dass sie vielleicht auch eine gewisse Leidenschaft für mich entwickelte.


      »Du bist anders, als ich erwartet hatte«, sagte sie.


      Darauf hatte ich diverse clevere Antworten in petto. Das war mein Markenzeichen, richtig? Alles ist ein Witz. Aber ich wollte ihr aufrichtig antworten. Ich wollte mit ihr reden. Ich wollte herausfinden, warum sie erst mit siebenundzwanzig ans College gegangen und was vorher geschehen war. Was hatte für den Neuanfang in ihrem Leben gesorgt, und welche Hoffnung trieb sie an unter dieser verschlossenen Fassade?


      Doch bevor ich etwas sagen konnte, stieß sie die Tür auf und stieg aus.


      ***


      Peter Ramini beobachtete das Ganze von seinem Wagen aus, der gegenüber dem Hochhaus geparkt war. Er hatte Kolarich heute Abend nicht verfolgen müssen. Er wusste, wo die junge Frau wohnte – kannte ihre Adresse und ihre Apartmentnummer, 1806 –, und er war davon ausgegangen, dass Kolarich heute mit ihr dort landen würde.


      Aber Kolarich ging nicht mit hinein. Sie stieg alleine aus dem Wagen und lief die Rampe zu ihrem Apartmenthaus hinauf. Kolarichs SUV fuhr hinaus in die Nacht.


      Ramini hustete und räusperte sich. Er war nicht scharf auf das, was jetzt kommen würde. Aber die Instruktionen, die er von Paulie via Donnie erhalten hatte, waren eindeutig.


      Warum war das alles nur so kompliziert geworden?
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      Tom Stoller verschlang glücklich eine große Portion Truthahn mit Kartoffelbrei, Erbsenpüree und brauner Soße. Tante Deidre schenkte ihrem Essen kaum Beachtung, ihr Vergnügen resultierte hauptsächlich aus dem Toms.


      Wir saßen im Besucherraum. Deidre hatte die Wachleute während des elfmonatigen Aufenthalt Toms beständig bezirzt, und als sie die zu erwartenden üppigen Reste ihres selbst gekochten Festessen erwähnte, die sie nicht wieder mit nach Hause schleppen wollte, waren die Vollzugsbeamten Wachs in ihren Händen gewesen. Ich fand, Deidre war ziemlich gut darin, ihren Willen durchzusetzen.


      Es gab nur Pappteller und Plastikbesteck, aber der Freude meines Mandanten nach zu urteilen, hätten wir ebenso gut am Familienküchentisch sitzen können. Mir war bekannt, dass Tom keine allzu hohe Meinung von der Cuisine im Boyd Center hatte, denn es war fast das einzige Thema, zu dem er sich freiwillig äußerte.


      Aufgrund der Umstände war die Stimmung natürlich nicht gerade überschwänglich. In mancher Hinsicht war dies eine Art Henkersmahlzeit für Tom. Aber, Herr im Himmel, warum sollten sie nicht diese ein, zwei Stunden nach Möglichkeit genießen?


      Ich wünschte, ich hätte mein Handy dabeigehabt. Ich hätte mich gerne mit Tori abgesprochen, die ich in einer Stunde abholen wollte. Wir hatten eine Exkursion geplant.


      Deidre überließ Tom seinem eifrigen Schlingen und zog mich in eine Ecke des Raumes. »Müssen Sie fort, Jason? Das ist in Ordnung. Schließlich haben wir Thanksgiving.«


      »Ich muss bald los, ja.«


      »Besuchen Sie Ihre Eltern?«


      Ich lachte laut. »Nein, Ma’am. Meine Mutter ist tot, und mein Vater lebt nicht hier.«


      Sie neigte den Kopf zur Seite. »Sie sind allein an Thanksgiving?«


      »Nein, gar nicht. Ich bin bei Ihnen und Tom. Das reicht mir. Es ist schön zu beobachten, wie Tom mal was genießt.«


      »Ja, das ist es. Sie hätten ihn als kleinen Jungen sehen sollen. Seine Mutter konnte nie genug Lebensmittel im Haus haben.«


      Dann schwieg Tante Deidre. Sie starrte mich lange an. Es brauchte keine Worte. Ich wusste auch so, was sie wollte.


      »Deidre, wir haben eine harte Zeit vor uns. Ich denke, Sie wissen das.«


      Endlich unterbrach sie den Augenkontakt. Ihr Verstand hatte es gewusst. Trotzdem hatte ihr Herz gewagt, etwas anderes zu hoffen.


      »Ich werfe jede Menge Darts auf die Scheibe und hoffe, dass ein paar davon hängen bleiben«, fuhr ich fort. »Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Und im schlimmsten Fall haben wir ziemlich gute Aussichten auf eine Berufung, da der Richter unsere Schuldunfähigkeitsverteidigung ausschließt, ohne mir mehr Zeit zu geben. Die meisten Richter sind nicht annähernd so streng, was die Offenlegungstermine betrifft. In einer höheren Instanz werden wir möglicherweise auf mehr Verständnis stoßen.«


      Sie nickte, um es mir leichter zu machen. Aber das Gegenteil war der Fall. Sie machte es noch schlimmer.


      »Die Staatsanwaltschaft verlässt sich auf Indizienbeweise«, sagte ich. »Ich kann vielleicht einige davon entkräften. Geben Sie nicht auf.«


      Sie blickte mich nicht an, legte mir aber die Hand auf den Arm. »Was auch immer passiert, wie auch immer es am Ende ausgeht, er ist besser mit Ihnen dran als mit irgendjemand anderem. Da bin ich mir sicher, Jason.«


      Sie setzte ungerechtfertigte Hoffnungen in mich. Sie erwartete etwas, das ich kaum liefern konnte. Das Gewicht dieses Falles überstieg meine Kapazitäten bei Weitem. Ich war mir nicht sicher, wie ich eine Niederlage verdauen würde.


      Ich verabschiedete mich von Tom, der nur kurz aufschaute, das Kinn mit Kartoffelbrei und Soße verschmiert, bevor er sich erneut auf sein Festmahl stürzte. Eigentlich hatte ich ihn daran erinnern wollen, dass ich morgen wiederkommen würde, um einige Punkte mit ihm durchzugehen, aber ich mochte ihm dieses kleine Vergnügen nicht ruinieren.


      Wenn es so weiterlief, war es wohl das letzte hausgemachte Essen, das er je zu sich nehmen würde.


      43


      Der Truck fuhr bis zu einer roten Flagge und hielt auf dem unbefestigten Weg. » Nummer eins in der Rovner Street. Warteposition für Fünf-Minuten-Ladung.«


      Randall Manning verfolgte den Vorgang durch ein Fernglas und seinen Ohrhörer.


      » Grüne Ampel in der Rovner, Zündung der Fünf-Minuten-Ladung«, kratzte die Stimme in seinem Ohrhörer.


      Der Truck setzte sich wieder in Bewegung. Manning folgte ihm mit seinem Fernglas. Gut so weit. Immer auf das grüne Licht warten.


      » Nummer zwei in der Rovner Street.«


      Gut. Ziemlich exakt. Mannings Puls war gleichmäßig. Sie probten das nicht zum erstem Mal. Es war bereits der zwanzigste Durchlauf.


      » Nummer eins in der Dodd Street, Warteposition für Zwei-Minuten-Ladung.«


      Manning schwenkte das Fernglas zu der zweiten roten Flagge, zweihundert Meter südlich. Hier konnten sie nur Annäherungen an das Originaltiming erzielen. Mehr war auch nicht erforderlich. Schließlich befanden sie sich momentan nicht in der Innenstadt und weit weg von der Rovner oder der Dodd Street. Sie waren draußen auf dem Land – in der »Pampa«, wie mancher sagen würde. Dies war Fordham County, umgeben von Farmland, das Summerset Farms nach seiner Übernahme durch Global Harvest aufgekauft hatte.


      » Grünes Licht in der Dodd. Zündung Zwei-Minuten-Ladung.«


      Manning war die echte Route mehr als ein Dutzend Mal gefahren. Die Dodd Street war in Wahrheit wesentlich weniger als zwei Minuten vom Ziel entfernt, aber Manning hatte wegen des unberechenbaren Verkehrsaufkommens ein Zeitpolster eingebaut.


      Der Laster rollte weiter in südlicher Richtung, direkt auf Manning zu. Manning stand in einer kuppelartigen Halle, die er vor über einem Jahr eigens zu diesem Zweck hatte errichten lassen. Noch vor ein paar Stunden hatten in dieser Halle landwirtschaftliche Geräte gestanden – Traktoren, Pflüge, Bagger –, die nun alle für diese Übung hinausgeräumt worden waren.


      Er spähte vom verglasten Balkon im zweiten Stock der Kuppel, als der Laster durch die geöffneten Doppeltüren in die gewaltige Halle einfuhr. Manning drehte sich zum Inneren der Kuppel und verfolgte, wie der Laster beschleunigte und auf eine Gebäudeattrappe zuhielt, die nur aus einer Fassade und einer Tür bestand.


      » Rote Ampel auf der Dayton, drauf geschissen!«


      Der Truck behielt ein Tempo von etwa fünfzig Stundenkilometern bei und bremste scharf vor der Tür des Gebäudes.


      Die Hecktür flog auf, und Patrick Cahill sprang heraus. Ihm folgte der Fahrer Ernie Dwyer. Beide trugen hochmoderne Schutzwesten und einen Helm mit Visier. Sie brachten ihre AKM-Sturmgewehre in Anschlag und entfernten sich von dem Gebäude.


      »Hoch mit den Zielen«, sagte Manning.


      Das war taktisches Training, eine Disziplin, über die Manning vor achtzehn Monaten absolut nichts gewusst hatte. Inzwischen hatte er das eine oder andere dazugelernt.


      An diversen Orten rund um die Fassade klappten Pappfiguren aus dem Boden wie in einem Kinderbuch. Aus der von Manning befohlenen Entfernung feuerten Cahill und Dwyer ihre Sturmgewehre auf die Ziele ab und mähten sie nieder. Sollten die beiden ihre Ziele verfehlen – Manning bezweifelte, dass einer der beiden das je getan hatte –, trafen ihre Kugeln die schussfeste Abdeckplane, die hinter der Fassade vom Boden bis zur Decke reichte.


      Randall Manning blickte auf seine Stoppuhr.


      »Gut«, verkündete er. »Ausgezeichnet gemacht. Jetzt räumt auf. Dann essen wir, und anschließend geht’s auf den Schießstand.«


      In der ersten Phase der Aufräumarbeiten wurde die Munition beseitigt. Jede einzelne Patronenhülse wurde aufgelesen. Die schussfeste Plane wurde herabgelassen und abgekratzt. Anschließend wurde die Dachkuppel geöffnet, damit der Pulverdampf abziehen konnte. Zuletzt wurden die Traktoren und das übrige Gerät wieder hereingefahren.


      Innerhalb einer Stunde sah dieser Ort wieder aus wie eine ganz normale Lagerhalle für landwirtschaftliche Maschinen.


      Manning blickte zu Bruce McCabe, der neben ihm stand und einen abwesenden Eindruck machte.


      »Was beschäftigt Sie, Bruce?«, fragte er.
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      Ich fuhr in der Kanzlei vorbei, um mir Joels Dossier über den legendären Gin Rummy zu holen. Joel war ohnehin sauer, weil ich ihn von diesem Auftrag abgezogen hatte – oder vielmehr deshalb, weil er diesen Typ nicht gefunden hatte –, und wenn er am Freitag in aller Herrgottsfrühe in mein Büro kam und die Akte an derselben Stelle auf meinem Schreitisch fände, hätte er das Gefühl, ich würde seine Arbeit missachten. Er hatte ein ziemlich dickes Fell, konnte aber sehr empfindlich reagieren, wenn es um seine Berufsehre ging.


      Dann holte ich Tori vor ihrem Apartment ab. Ein kalter Wind fegte in meinen Wagen, und sie schloss rasch die Tür, um ihn draußen zu halten. Die Temperaturen fielen. Es würde zwar kein weißes Thanksgiving werden, aber definitiv ein kaltes.


      Sie trug ihr Markenzeichen, den langen weißen Mantel, und dazu elegante Stiefel, aber das war auch schon das Einzige, was an ihr normal aussah. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, und ihr Gesicht war zerknittert. Sie wirkte, als hätte sie nicht gut geschlafen.


      »Hab ich auch nicht«, sagte sie, als ich sie darauf ansprach. »Und danke, dass du es bemerkt hast.«


      »Steht ein großer Mathetest an?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass sie vor ein paar Tagen ihre letzten Prüfungen abgeschlossen hatte. Bis Mitte Januar waren Semesterferien.


      Sie blickte mich an. »Machst du dich jetzt lustig über mich? Hast du irgendwas gegen Mathematik?«


      »Nein, hey – ich liebe Mathematik. Mathe ist das Tollste seit … der Erfindung der Wissenschaft.«


      »Weil das nämlich ein bisschen herablassend klang. Und das ist so ziemlich das Einzige, was ich nicht ertragen kann.«


      Ich hatte offensichtlich an einen empfindlichen Punkt gerührt, von dem ich nichts geahnt hatte. »Tori, es tut mir leid. So hab ich das nicht gemeint.«


      Es war das erste Mal, dass sie sich über irgendetwas aufregte. Normalerweise war sie ein cooles Mädchen, schien die meiste Zeit distanziert und äußerst kontrolliert. Irgendetwas machte sie nervös.


      Unsere Beziehung war merkwürdig. Ich wusste nicht allzu viel über sie, und sie wusste kaum etwas über mich. Wir redeten nicht viel über private Dinge. Wir hielten einander auf Abstand. Trotzdem, je mehr Zeit ich mit ihr verbrachte, desto mehr Zeit wollte ich mit ihr verbringen. Vielleicht lag es an ihrer Distanziertheit. Durchaus möglich. Ich hatte noch nie eine Beziehung, in der ich der Werbende gewesen war. In der Schule war ich eine Sportskanone, und der Erfolg bei Mädchen ging mit sportlichen Erfolgen quasi automatisch einher. Nicht notwendigerweise waren das die Mädchen, mit denen man eine feste Beziehung eingehen wollte, aber wer zum Teufel wollte schon eine feste Beziehung eingehen?


      Dann war da Shauna; wir waren zunächst Freunde gewesen und hatten eine kurze leidenschaftliche Beziehung gehabt, bevor wir beschlossen, dass unsere Freundschaft besser funktioniert hatte als unsere Romanze. Und dann war da Talia. Aber selbst Talia hatte bei mir den ersten Schritt unternommen.


      Ich hatte nie das Gefühl gehabt, interessierter zu sein als die Dame meines Herzens. Bis jetzt.


      Tori sagte: »Ich hab an deinem Fall gearbeitet, falls du wissen willst, womit ich mich beschäftigt habe. Und ich habe was rausgefunden.«


      »Okay, großartig. Und was?«


      »Kathy Rubinkowski war auf Facebook.«


      »Oh, okay. Facebook. Okay. Bist du dort auf was gestoßen?«


      »Nein, denn wir waren keine ›Freunde‹.«


      »Tja, ganz offensichtlich wart ihr keine Freunde.« Ich blickte zu ihr hinüber, während ich fuhr.


      »Weißt du irgendwas über Facebook?«, fragte sie.


      »Klar. Irgendein Blödmann hat die Idee von zwei anderen Blödmännern geklaut oder so ähnlich. Und es gab einen Film darüber, in dem alle unglaublich intelligente, flüssige Sätze von sich gaben.«


      »Du bist ein hoffnungsloser Fall. Sie muss mich auf ihre Seite einladen, und das kann sie jetzt natürlich nicht mehr. Aber wenn jemand einen Zugang bekommt, könnte ich dort auf ihrer Infoseite sicher ihre E-Mail-Adresse finden.«


      »Ah, E-Mail. E-Mail kenne ich. Okay, ich hab verstanden. Mithilfe ihrer E-Mail-Adresse können wir uns in ihr Postfach reinhacken und rausfinden, ob sie irgendwas vorhatte.«


      »Genau das war meine Idee. Glaubst du, Joel kann so was?«


      Interessante Frage. Möglicherweise konnte er das tatsächlich. »Gibt es da nicht gewisse ethische Bedenken?«


      »Theoretisch«, gab sie zu.


      »Theoretisch? Tori, ich entdecke da ganz neue Seiten an dir.«


      »Du siehst eine Seite, die nicht will, dass man einen armen, kranken jungen Mann für etwas hinhängt, das er nicht getan hat. Diese Seite siehst du. In diesem Sport wird mit harten Bandagen gekämpft – sagst du das nicht immer?«


      Richtig. Aber ich hasste es, wenn Menschen meine Sprüche gegen mich verwendeten.


      »Mist, wo sind diese Mapquest-Ausdrucke?« Ich tastete auf den Sitzpolstern herum und spähte in den Fußraum. »Schau mal auf der Rückbank nach«, sagte ich.


      Sie drehte sich nach hinten. »Ich seh sie nirgends. Da ist nur ein großer Ordner.«


      »Das ist Joels Gin-Rummy-Dossier.«


      »Verwendest du immer noch Zeit darauf?«, fragte sie.


      »Nein«, sagte ich. »Du hattest recht. Es ist Zeitvergeudung. Selbst wenn wir Gin Rummy finden würden, würde er sich zu nichts bekennen. Aber Joel hat sich so viel Mühe gemacht, und ich bezahle ihn nicht mal für diesen Mist. Also versuch ich, es wenigstens irgendwann zu lesen. Ich meine, es enthält Lebensläufe und Hintergrundmaterial. Es ist wie eine Enzyklopädie. Irgendwann finde ich schon Zeit dafür.«


      »Wie auch immer«, sagte sie. »Ich such die Strecke auf meinem iPhone.«


      »So was geht?«


      »Du bist echt ein Dinosaurier, oder?«


      »Ich ziehe ›old school‹ vor, Tori. Du hast einen Routenplaner auf diesem Ding?«


      »Klar. Ich muss nur den Namen und die Adresse eintippen und dann das GPS die Arbeit machen lassen.«


      »Klasse«, sagte ich. »Dann tipp mal Summerset Farms ein.«
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      »Sprechen Sie ganz offen, Bruce«, sagte Randall Manning.


      »Alles bestens.« McCabe zuckte mit den Achseln. »Ich schätze, es sind nur die Nerven.«


      »Was genau beschäftigt Sie, Bruce? Gehen Sie ins Detail.«


      Unter ihnen in der Kuppelhalle waren die Aufräumarbeiten im Gange. Patronenhülsen wurden eingesammelt, Dreck wurde weggekehrt, die kugelsichere Plane herabgelassen.


      McCabe blickte zu Manning. »Es ist dieser Anwalt, Kolarich.«


      Manning nickte. »Er wird niemals rechtzeitig dahinterkommen, Bruce.«


      »Aber irgendwann wird er es herausfinden. Er wird uns damit in Verbindung bringen. Und wenn wir ihn beseitigen, winken wir da nicht mit einer roten Signalflagge? Er ist uns auf der Spur – und plötzlich ist er tot? Wir dachten, wir wären vollständig anonym, Randy. Es schien unmöglich, eine Verbindung zu uns herzustellen.«


      Davon war Manning nie ausgegangen. Er hatte das Ganze gründlich geplant und seine Leute gut ausgesucht, aber er gab sich keinen Illusionen hin. Die Chancen standen nicht schlecht, dass er selbst geschnappt wurde. Er hatte von seinen Männern immer die Bereitschaft gefordert, für diese Mission zu sterben. Er hatte ihnen Opferbereitschaft gepredigt. Natürlich war McCabe Teil des Zirkels, aber er war keiner der Ausführenden. Er hatte lediglich die notwendigen juristischen Voraussetzungen für die Mission geschaffen.


      Und jetzt kamen die Dinge ins Rollen. Es war nicht mehr nur eine bloße Idee. Es ereignete sich tatsächlich.


      »Sie werden uns schon nicht erwischen«, sagte Manning. »Und anschließend tauchen wir unter und warten auf eine weitere Gelegenheit. Aber natürlich gibt es Risiken, Bruce. Das dürfte Ihnen doch nicht neu sein, oder?«


      McCabe war nicht dumm. Natürlich hatte er die Risiken gesehen. Aber er hatte Manning vertraut, mehr, als diesem bewusst gewesen war. Und er hatte sich die Hände nicht schmutzig machen müssen. Er würde sein Leben nicht aufs Spiel setzen am 7. Dezember. Vielleicht dämmerte ihm jetzt erst so richtig, was sie vorhatten.


      Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Bruce heute zu diesem Probedurchlauf der Operation mitzunehmen.


      Doch möglicherweise war es am Ende gar nicht so schlecht. Denn wenn McCabe aussteigen wollte, war es besser, Manning erfuhr gleich davon und nicht erst, wenn es zu spät war.


      »Ich denke, wir sollten die Operation abbrechen«, sagte McCabe.


      Manning legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir sollten was essen, Bruce. Wir sind all müde, gestresst und hungrig. Gönnen Sie sich ein wenig Truthahn und denken Sie in aller Ruhe drüber nach. Gehen Sie schon mal vor. Ich bin in einer Minute bei Ihnen.«


      Manning wartete, bis sein Anwalt aus der Tür war. Dann wählte er eine Nummer auf seinem Handy.


      »Patrick«, sagte er, »warten Sie fünf Minuten, und dann kommen Sie zu mir hoch.«
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      So etwas wie Verkehr gab es an diesem Thanksgiving-Nachmittag praktisch nicht. Wir verließen die Interstate und folgten den Landstraßen. Die Siedlungen hier waren weit verstreut und bescheiden, es gab kaum Geschäfte, abgesehen von den Tankstellen, Läden für Anglerbedarf und gelegentlichen Diners. Nichts davon hatte heute geöffnet.


      Wir fanden die gesuchte Straße, indem wir einem kleinen Schild mit der Aufschrift SUMMERSET FARMS folgten, das nach rechts wies. Ich bog ab und fuhr eine gepflasterte Straße entlang. Irgendwann erreichten wir ein Metallgatter, das die Straße versperrte. Ein Schild verkündete: SUMMERSET FARMS IST GESCHLOSSEN.


      Wir stiegen aus dem SUV, allein schon um nach einer zweistündigen Fahrt die Beine zu strecken, dann schlenderten wir auf das Gatter zu. Ein Stück weiter die Straße hinunter standen ein lang gestrecktes Haus im Ranch-Stil und eine riesige Scheune, beide rot angestrichen. Hinter den Gebäuden erstreckte sich Farmland, so weit das Auge reichte. Shauna hatte erwähnt, dass Global Harvest zugleich mit der Farm auch benachbartes Farmland gekauft hatte.


      »Du hast doch wohl nicht erwartet, dass die Farm heute aufhat, oder?«, fragte Tori.


      Tori wirkte wie ein Fisch auf dem Trockenen, eine gut gekleidete Metropolenbewohnerin inmitten von Farmland. Vermutlich machte ich keine wesentlich bessere Figur.


      Und nein, ich hatte nicht erwartet, dass Summerset Farms an Thanksgiving geöffnet hatte.


      »Warum das Gatter?«, fragte ich.


      »Wer weiß? Vielleicht gegen Vandalen oder Räuber?«


      »Ja, vielleicht.« Das Gatter war an einem Pfosten eingehängt. Es schien nicht hydraulisch zu funktionieren. Ich stieß dagegen, und es bewegte sich. Also schob ich es weiter auf, bis ich ausreichend Platz für meinen Wagen geschaffen hatte.


      »Ich bin ja nicht der Anwalt hier«, sagte Tori, »aber möglicherweise handelt es sich dabei um widerrechtliches Betreten eines Grundstücks.«


      »Mit harten Bandagen«, erinnerte ich sie. »Aber du musst nicht mitkommen. Warum machst du nicht eine Spazierfahrt und bist in einer Stunde zurück?«


      Sie fand das amüsant. »Ich komme mit. Es ist sicher nicht das Schlimmste, was ich je getan habe.«


      Nun, da das Gatter aus dem Weg geräumt war, kehrten wir zu dem SUV zurück und rollten auf den kleinen Parkplatz. Wir stiegen aus und liefen zum Haus. Wie zu erwarten war die Eingangstür verschlossen. Es gab ein Fenster, und ich spähte hindurch. Drinnen gab es nicht viel Interessantes zu sehen. Hinter einem Empfangsbereich schien so etwas wie ein Büroraum zu liegen. Vermutlich verkauften sie ihre Produkte nicht an Laufkundschaft, oder wenn sie es taten, dann nicht hier.


      Wir marschierten hinüber zu der Scheune. Das Haupttor war höher als ich und mit einem gigantischen Vorhängeschloss gesichert. Es gab keine weiteren Fenster.


      »Tja, das hatte ich mir gedacht«, sagte ich.


      Tori blinzelte gegen das Sonnenlicht zu mir auf. »Und dafür haben wir dann den ganzen weiten Weg gemacht? Du stellst fest, dass die Farm über Thanksgiving geschlossen ist, rüttelst an der Tür, spähst in ein Fenster, und das war’s …«


      »Nein, das war’s noch nicht«, sagte ich. »Aber hier sind wir fertig.«


      Wir stiegen wieder in den SUV und rollten zum Gatter zurück. Nachdem ich es geschlossen hatte, fuhren wir auf der Straße an der Grundstücksumzäunung entlang. Auf der anderen Seite des Zauns wuchs ein in meinen Augen ziemlich dürftig aussehender Weizen mit kurzen, stoppeligen Ähren, aber natürlich wusste ich über Weizenanbau in etwa so viel wie über Astrophysik.


      Die Gegend hier war ziemlich flach. Schließlich entdeckte ich zu meiner Linken eine kleine Erhebung. Ich folgte einem schlammigen Weg, der den Hügel hinaufführte, und hielt dort an.


      »Handschuhfach«, sagte ich zu Tori.


      Sie öffnete es, holte die teure Kamera heraus, die ich mir von Joel Lightner geborgt hatte, und reichte sie mir.


      Ich sprang aus dem Wagen und stieg auf die Kühlerhaube. Dann half ich Tori hoch, und gemeinsam kletterten wir auf das Wagendach.


      »Das ist … ungewöhnlich«, stellte sie fest.


      Die Kamera war mit einem starken Teleobjektiv ausgerüstet, das Lightner als Privatermittler für seine Arbeit benötigte, und man konnte damit halbwegs scharfe Bilder über einen Kilometer hinweg schießen.


      Durch die Kamera studierte ich die Äcker rund um Summerset Farms. Das Getreide war überall karg, stoppelig und bräunlich-grün wie ein vernachlässigter Sommerrasen. Als ich die Kamera über die Farmgrenzen hinausschwenkte, wurde das Getreide sogar noch spärlicher, und schließlich verschwand es ganz. Selbst das Teleobjektiv konnte mir dort draußen nichts als nackte Erde zeigen.


      »Viel von dem Grund, den Global Harvest gekauft hat, wird ganz offensichtlich nicht für Getreideanbau verwendet«, sagte ich.


      »Lass mich mal schauen«, sagte Tori.


      »Warte.« Weiter hinten hatte ich ein Gebäude mit Metallwänden und einem kuppelartigen Dach erspäht. Irgendeine Art Lagerhaus oder Silo.


      Und dann bemerkte ich etwas, das überhaupt nicht nach Landwirtschaft aussah.


      Vielmehr nach einer Gruppe von Männern, die Sturmgewehre auf Zielscheiben abfeuerten. Die Entfernung war so groß, dass die Schüsse kaum zu hören waren, aber meine Augen trogen mich nicht.


      »Schau dir das an.« Ich hielt die Kamera in Position und winkte Tori heran. Die Kamera wackelte ein bisschen, als Tori sie übernahm, trotzdem brauchte sie nicht lange, bis sie dasselbe entdeckte wie ich.


      »O mein Gott«, sagte sie. »Was machen die da? Ich meine, mir ist schon klar, was die machen, aber …«


      Aus dem Augenwinkel sah ich auf der Straße einen Pick-up mit einem gelben Blicklicht auf dem Dach herandonnern. Der Truck kam rutschend am Fuß des Hügels zum Stehen. Auf der Flanke des Fahrzeugs prangte die Aufschrift SUMMERSET FARMS SECURITY.


      Der Mann, der aus dem Wagen sprang, trug eine grüne Uniform und darüber eine braune Lederjacke. An seinem Gürtel hing ein Pistolenhalfter.


      »Darf ich fragen, was Sie da machen?«, sagte er.


      »Klar«, antwortete ich.


      Er starrte mich an. Ich starrte ihn an. Wir starrten uns gegenseitig an.


      »Also, was machen Sie da?«


      »Geht Sie nichts an.«


      »Das geht mich sehr wohl was an.«


      »Ich mache vom ersten Zusatzartikel der Verfassung Gebrauch«, verkündete ich. So wie er ganz offensichtlich vom zweiten Zusatzartikel Gebrauch machte, aber das sagte ich ihm natürlich nicht.


      Er fand das nicht sonderlich komisch. Er war gebaut wie ein Panzer, außerdem trug er eine Waffe.


      »Ich möchte einen Ausweis sehen«, sagte er.


      »Und ich möchte, dass sie im Nahen Osten endlich Frieden schließen, aber keines von beidem wird heute noch geschehen.«


      »Kommen Sie da runter, Sir, und steigen Sie in meinen Wagen.«


      »So verlockend das klingt, ich muss leider darauf verzichten«, sagte ich.


      Mit einer geübten Bewegung zog der Wachmann seine Waffe und richtete sie auf mich.


      »Himmel, Jason«, flüsterte Tori. »Lass uns runtersteigen.«


      Vermutlich hatte sie recht. Der Kerl mit der Pistole wollte, dass wir runterstiegen, also stiegen wir runter. Wir kletterten auf die Kühlerhaube, dann sprang ich zu Boden und half Tori.


      »Setz dich hinters Steuer«, flüsterte ich ihr zu.


      »Und jetzt steigen Sie in meinen Wagen, Sie beide.« Der Wachmann zückte mit der freien Hand sein Handy und schoss ein Foto von uns.


      Ich ging auf ihn zu, zeigte ihm meine offene rechte Hand (die Kamera hielt ich mit der linken), damit er sah, dass ich keine Gefahr darstellte. Auf die Art schob ich mich zwischen seine Waffe und Tori. Hinter mir wurde die Tür des SUV geöffnet und fiel wieder zu. Gut. Tori war eingestiegen. Der Motor des Wagens lief noch, also hätte sie lediglich einen Gang einlegen und losfahren müssen. An ihrer Stelle wäre ich durchaus versucht gewesen.


      »Die Frau rührt sich nicht von der Stelle«, sagte der Wachmann. »Keiner von Ihnen.«


      »Immer mit der Ruhe, Deputy Fife«, sagte ich. »Bevor Sie noch jemanden mit Ihrer Pistole treffen.«


      »Geben Sie mir die Kamera und steigen Sie in meinen Wagen.« Der Wachmann begriff langsam, dass ich nicht in kooperativer Stimmung war.


      »Ich bin Anwalt«, sagte ich. »Ich bin ein offizieller Vertreter des Gerichts, der eine Vorladung zuzustellen versucht. Sie verstoßen gegen das Gesetz, wenn Sie mich daran zu hindern versuchen.«


      »Eine verdammt merkwürdige Art, eine Vorladung zuzustellen, vom Dach eines Autos aus.«


      »Ich bin einfach kreativ.« Ich kehrte dem Mann den Rücken zu. »Ich steige jetzt in meinen Wagen, und Sie müssen mich in den Rücken schießen, um mich aufzuhalten.«


      Ich bewegte mich langsam, aber ohne zu zögern. Es waren die zehn längsten Schritte meines Lebens. Aber was konnte dieser Typ schon machen? Wie sollte er die Kugel in meinem Rücken rechtfertigen?


      »Sie fahren nicht weg!«, brüllte er. »Sie werden nicht mit dieser Kamera verschwinden.« Wenn er gewusst hätte, was ich wusste. Ich hatte es vermasselt. Ich hatte kein einziges Foto geschossen. Stattdessen hatte ich die Kamera an Tori weitergereicht, und dann war Deputy Dwag hier aufgetaucht. Das war ein Versäumnis meinerseits. Ein großes Versäumnis. Schlafmangel – das hieß programmierte Fehler.


      Aber immerhin saß ich in meinem Wagen.


      »Fahr los«, wies ich Tori an.


      Und das tat sie. Sie hatte Zeit gehabt, sich den Sitz richtig einzustellen, sodass sie die Pedale erreichen konnte. Zumindest das Gaspedal funktionierte ausgezeichnet. Eine Sekunde später jagten wir mit Vollgas nach vorn über den Hügel. Clever gemacht, Tori. Sie stieß nicht zurück und riskierte es, an diesem Kerl vorbeizufahren. Stattdessen schossen wir auf der anderen Hügelseite hinunter und waren rasch außer Sichtweite.


      »Schien ein richtig netter Kerl zu sein«, sagte ich zu Tori, während wir zurück in Richtung Interstate fuhren.


      Tori spähte in den Rückspiegel. Ich drehte mich auf meinem Sitz nach hinten. Niemand folgte uns. Und sobald wir auf die Interstate gelangten, hörte Tori auf, nach Verfolgern Ausschau zu halten.


      »Du wolltest heute dorthin, weil du gemeint hast, du könntest dich in aller Ruhe umschauen«, folgerte sie. »Du dachtest, wenn dort irgendwas Illegales vor sich geht, dann ist heute der perfekte Tag dafür.«


      »Außerdem schien es ein guter Tag für einen Ausflug, oder?«, sagte ich. »Nein, du hast recht. Vielleicht wissen wir jetzt, warum Randall Manning so heikel ist mit seinen Verkäufen an Summerset Farms. Vielleicht wurden nicht nur Düngemittel von Global Harvest International an Summerset geliefert. Vielleicht handeln sie mit Waffen.«


      »Handeln sie nur damit?«, fragte sie. »Dann müssten sie ja nicht gleich damit schießen.«


      »Vielleicht testen sie die Qualität ihrer Ware. Stellen sicher, dass die Waffen gut funktionieren.«


      Sie blickte mich an. »Glaubst du das wirklich?«


      Ich versuchte herunterzuspielen, was wir gerade beobachtet hatten. Aber es funktionierte nicht. Tori wusste Bescheid.


      »Nein«, gab ich zu. »Es sah aus, als würden sie für irgendetwas trainieren.«
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      Randall Manning und Bruce McCabe liefen unten durch das Kuppelgewölbe. Alles war wieder in den ursprünglichen Zustand zurückversetzt worden; die Patronenhülsen waren aufgesammelt, und die Landwirtschaftsgeräte standen wieder an ihrem angestammten Platz. Die Männer draußen beendeten ihr Schießtraining.


      Manning hatte ursprünglich erwogen, das Scheibenschießen aus Sicherheitsgründen nach innen zu verlegen, sich dann aber dagegen entschieden. Die Operation würde im Freien stattfinden, und die Männer sollten sich an Wind und Wetter gewöhnen. Wenn es bei der Operation sonnig war, mussten sie mit blendendem Sonnenlicht umgehen können. Wenn es regnete, mussten sie auch darauf vorbereitet sein. Heute war der Himmel klar, und die Sonne schien. Vor drei Wochen hatten sie bei Wind und Schnee trainiert.


      Alle hatten gegessen. Manning hatte einen richtigen Thanksgiving-Festschmaus auffahren lassen. Ebenso wie Manning wurde keiner der Männer irgendwo erwartet. Niemand von ihnen hatte eine richtige Familie. Das war kein Zufall. Genau aus diesem Grund hatte er sie ausgewählt. Es hatte eine lange methodische Suche über Monate hinweg erfordert, um die richtigen Kandidaten zu finden – unzufriedene, wütende, gewaltbereite Männer ohne familiäre Bindungen und mit einer nationalistischen oder ausgeprägt rassistischen Weltanschauung. Und es hatte ihn ebenso viel Zeit gekostet, unter dieser Vorauswahl noch einmal die besten herauszupicken.


      »Sie sollten meine Bedenken ernst nehmen«, sagte McCabe, der sich nach ein paar Gläsern Wein etwas entspannt hatte. Die Soldaten hatten im Gegensatz zu McCabe und Manning keinen Alkohol angerührt.


      »Ich nehme sie sehr ernst, Bruce.«


      »Wir haben eine Chance, das Ganze reibungslos durchzuziehen, aber dieser Anwalt ist eine Gefahr.«


      »Dann beseitigen wir diese Gefahr.«


      »Wir beseitigen die Gefahr, aber dann warten wir, bis Gras über die Sache gewachsen ist«, beharrte McCabe. »Wir können ihn nicht ausschalten und dann sofort die Operation starten, als wäre nichts gewesen.«


      »Wir haben uns diesen Zeitpunkt nicht ausgesucht, Bruce.«


      »Doch, das haben wir, Randy. Natürlich hat der siebte Dezember symbolischen Charakter. Aber es gibt andere Tage mit ähnlicher Bedeutung. Wir sollten die Sache verschieben.« McCabe blieb stehen und wartete, bis Manning seinem Beispiel folgte. Manning drehte sich zu ihm um.


      »Es ist mir absolut ernst, Randy.«


      »Was ist mit Ihrer Frau, Bruce? Wie steht es mit ihr?«


      McCabe runzelte die Stirn. Sein Gesicht verfärbte sich. »Lassen Sie meine Frau aus dem Spiel. Ich sage ja nicht, dass wir es gar nicht tun sollen. Ich sage nur nicht jetzt.«


      Manning registrierte eine Bewegung hinter McCabes Rücken. Patrick Cahill schlüpfte hinter einem großen Traktor hervor.


      »In Ordnung«, sagte Manning. »Einverstanden, Bruce.«


      »Wirklich? Sie sind einverstanden?« McCabe atmete tief durch. Seine Haltung entspannte sich.


      In dem Moment setzte sich Patrick Cahill in Bewegung. Er verwendete ein Seil, das er in einer flüssigen Bewegung über McCabes Kopf warf und um seine Kehle schlang. Manning hörte ein Übelkeit erregendes Knirschen und dann McCabes verzweifeltes, gurgelndes Stöhnen. McCabe kämpfte um sein Leben, zuerst grapschten seine Hände nach dem Seil, dann schlugen sie erfolglos nach hinten aus. Aber er war Patrick Cahill nicht gewachsen, der McCabe jetzt in die Luft hob, während er das Leben aus ihm herauspresste.


      Manning verfolgte den Vorgang bis zum letzten Zucken von McCabes Beinen, bis sein Körper endgültig erschlaffte und Cahill ihn wegschleppte. Das Gefühl innerer Teilnahmslosigkeit überraschte ihn. Schließlich war Bruce ein Freund gewesen. Ein Freund, der erst einen Eid auf die Sache geschworen und ihr dann den Rücken gekehrt hatte, aber trotzdem ein Freund.


      Manning war in den letzten achtzehn Monaten einen weiten Weg gegangen.


      Dann klingelte sein Handy, und er nahm den Anruf entgegen.


      »Mr. Manning«, sagte sein Security-Chef. »Wir hatten heute Besuch.«
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      Tori und ich fuhren zurück zu meiner Kanzlei und verbrachten den restlichen Abend mit Arbeit. Sie recherchierte online, während ich die Zeugenaussagen durchging und mein Abschlussplädoyer entwarf. Ein Prozessanwalt beginnt nach dem Sichten der Beweise seine Verhandlungsvorbereitungen immer mit dem Abschlussplädoyer. Es ist das, was er der Jury am Ende mit auf den Weg gibt, das finale Statement, und er will alles Wichtige hineinpacken. Von dort aus arbeitet er dann rückwärts und stellt sicher, dass er die nötigen Beweise für seine Schlussfolgerungen liefert, die Bausteine für das fertige Haus, das er am Ende den Geschworenen zeigt.


      Meine Abschlussargumentation hatte sich dramatisch verändert. Dies war keine Schuldunfähigkeitsbeweisführung mehr. Es war eine Unschuldsbeweisführung. Und es würde sich dabei zumeist um Vorgänge und Menschen drehen, die nicht das Geringste mit First Lieutenant Thomas Stoller zu tun hatten. Dummerweise waren die meisten dieser Beweise mir selbst noch unbekannt. Also stand ich am Ende meiner Versuche, ein Plädoyer zu schreiben, mit mehr Fragen als Antworten da.


      Und so war ich am Ende des Tages wieder einmal enttäuscht und schlecht gelaunt.


      »Ich brauche mehr Zeit«, sagte ich zu Tori, während ich sie nach Hause fuhr. »Da ist irgendwo was verborgen, aber ich hab nicht die Zeit, es rauszufinden. Ich lasse Tom einfach hängen.«


      »Nein, das tust du nicht. Du kämpfst mit aller Kraft für ihn, Jason.«


      »Das ist nicht genug. Nicht mal annähernd.«


      Sie antwortete nicht sofort, aber ich spürte, dass sie mich musterte.


      »Was?«, sagte ich, ohne meine Irritation zu verbergen.


      »Ein Anwalt hat mir mal gesagt, dass man immer sein Bestes für seinen Mandanten gibt, aber nachts schläft man ruhig, weil man eben nicht mehr als sein Bestes geben kann. Und am Ende ist es der Klient und nicht man selbst, der im Gefängnis landet.«


      »Keine Ahnung, was für ein Blödmann das gesagt hat.« Erneut hatte sie meine eigenen Worte zitiert. »Ich weiß nicht mehr weiter, Tori. Ich habe einen Klienten, der ins Gefängnis gehen will und bestraft werden möchte, allerdings nicht für den Mord an Kathy Rubinkowski, sondern weil er in diesem Tunnel in Mosul ein Mädchen erschossen hat. Er kann mir nicht helfen. Er erinnert sich nicht an die Tatnacht. Daher muss ich die Geschworenen von etwas überzeugen, das nicht mal mein eigener Mandant aussagen wird, nämlich dass jemand anderer diesen Mord begangen und ihm in die Schuhe geschoben hat. Ist das nicht toll? Mein Mandant wurde Opfer eines falschen Spiels, weigert sich aber, das vor Gericht zu bestätigen. Und ich selbst habe so gut wie keinen Beweis dafür. Ich habe Fragen, ich habe Theorien, aber solange ich die nicht in einen halbwegs schlüssigen Zusammenhang bringen kann, wird Richter Nash dafür sorgen, dass die Jury nie davon erfährt …«


      »Jason, jetzt mach mal halblang. Du lässt dich von negativen Gefühlen mitreißen.« Tori berührte meinen Arm. »Es bleibt noch Zeit. Es gibt immer noch Hoffnung.«


      Ich holte tief Luft und versuchte, mich zu entspannen. Sie hatte recht. Die Situation wuchs mir über den Kopf. Das war eigentlich nicht meine Art. Normalerweise entfaltete ich in solchen Momenten erst meine wahren Fähigkeiten.


      In den verlassenen Straßen kamen wir rasch vorwärts. Ich hielt vor ihrem Apartmenthaus. Dann ließ ich den Kopf auf das Lenkrad sinken und schloss die Augen. Es musste da irgendetwas geben, das ich übersah.


      Tori nahm meine Hand und hielt sie. Ihre Hand war klein und warm, und es fühlte sich gut an. Wir saßen vielleicht zehn oder fünfzehn Minuten so nebeneinander. Ich war tief erschöpft und aufgewühlt zugleich. Ich brauchte dringend Schlaf, aber dieser Fall ließ mir keinen Frieden. Vor mir lagen unruhige Nächte, in denen ich plötzlich mitten in der Nacht die Augen aufschlagen und mich ruhelos herumwälzen würde.


      »Ich war mal verheiratet«, sagte Tori.


      Ich erwachte aus meinem Brüten und blickte sie an. Ich war mir nicht sicher, warum sie mir das ausgerechnet jetzt erzählte. Vermutlich war es eine Art intimer Moment.


      »Wann ging es zu Ende?«, fragte ich.


      »Vor fünf Jahren«, sagte sie. »Auf den Tag genau vor fünf Jahren. Am fünfundzwanzigsten November 2005. Damals war dieser Tag ein Freitag. Der Tag nach Thanksgiving.«


      Komisch, dass sie das Datum noch so genau wusste. Vermutlich weil es mit einem Feiertag verbunden war.


      Aber eine Ehe endete mit einem Scheidungsurteil. Und man fand schwerlich ein Gericht, das an dem Feiertag nach Thanksgiving geöffnet hatte.


      Tori ließ meine Hand los und starrte aus dem Fenster.


      »An dem Tag habe ich ihn getötet«, erklärte sie mir.


      Ich war mir nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden hatte. Sie hatte mir nie etwas von ihrer Familie erzählt, abgesehen davon, dass ihr Vater gestorben war. Und jetzt offenbarte sie mir …


      Hatte sie gerade erklärt, dass sie ihren Mann getötet hatte?


      »Er war gewalttätig«, sagte sie mechanisch. »Er hat mich jahrelang geschlagen. Eines Tages konnte ich es nicht mehr ertragen. Ich habe nicht versucht, ihn zu verlassen. Ich versuchte es nicht übers Gericht. Ich kaufte einfach eine Waffe und erschoss ihn. Er hatte mich in den Nächten davor ein paarmal geschlagen. An Thanksgiving hatte er sich bei einem Essen mit seiner Familie betrunken, und als wir nach Hause kamen, benutzte er mich als Punchingball. Am nächsten Morgen bin ich mit Platzwunden und blauen Flecken übersät aufgewacht und bekam kaum noch Luft. Ich fühlte mich wie in einer Falle. Er hatte sich immer wieder mal bei mir entschuldigt und mir versichert, er würde sich ändern, aber das waren alles leere Versprechungen gewesen, und der Kreislauf hatte von vorne begonnen. Ich konnte es einfach nicht mehr ertragen. Irgendwas ist in mir zerrissen. Ich holte meine Pistole aus dem Schrank und ging runter in die Küche. Er schrie mich an, weil ich ihm keinen Kaffee gemacht hatte. Ich schoss ihm in die Brust. Er ist vor mir auf dem Küchenboden verblutet.«


      Ich war mir nicht sicher, wo ich anfangen sollte, oder ob ich überhaupt etwas sagen sollte. Ich erinnerte mich an unsere erste Begegnung, als die beiden Schlägertypen sie belästigt hatten und der eine vor der Tür ihren Arm packte. Und mir fiel ein, wie sie reagiert hatte, als ich erwähnte, dass einer meiner Mandanten wegen Mordes an einer Frau angeklagt war.


      »Wenn ich gleich den Krankenwagen gerufen hätte, hätten sie ihn vielleicht noch retten können. Aber ich tat es nicht. Ich wollte nicht, dass er lebte. Er sollte sterben.«


      »Tori …«


      »Als die Polizei eintraf, sahen sie mich dahocken, kläglich und klein, und diesen Schläger von einem Ehemann, und ich glaube, sie wollten mir helfen. Sie ließen einen weiblichen Detective mit mir reden. Sie fragte mich immer wieder, was vor dem Schuss geschehen war. Ich erzählte ihr die Wahrheit. Dass er mich wegen des Kaffees beschimpft hatte. Und sie sagte: ›Und dann hat er Sie geschlagen?‹ Und ich begann ihr zu erklären, nein, er hat mich am Abend zuvor geschlagen. Aber dann wurde mir klar, dass niemand das verstehen würde. Ich würde nur damit durchkommen, wenn sie dachten, er hätte mich in diesem Moment geschlagen. Also log ich. Ich hab behauptet, er hätte mich an diesem Morgen verprügelt und ich hätte Angst um mein Leben gehabt. Ich log, weil ich Angst hatte, sie würden mich sonst ins Gefängnis stecken.«


      Langsam drehte sie den Kopf und sah mir in die Augen.


      »Du wolltest mehr über mich wissen, Jason. Jetzt weißt du mehr. Schön, dich kennengelernt zu haben. Die meisten Männer mit ein bisschen Verstand würden sich jetzt umdrehen und die Flucht ergreifen.«


      »Willst du das denn? Dass ich mich umdrehe und die Flucht ergreife?«


      Sie starrte mich an, die Kiefer wütend zusammengebissen, aber in ihren Augen bildeten sich Tränen. Es war der erste Riss in ihrem Panzer. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Vielleicht.«


      »Dann musst du mich schon wegstoßen«, sagte ich. »Von selbst renne ich nicht weg.«


      Ich nahm ihre Hand und hielt sie lange Zeit in meiner. Ich näherte mich ihr nicht. Und sie bewegte sich nicht auf mich zu. Sie begann, sich mir zu öffnen, aber es würde nur in kleinen Schritten vorangehen. Das war in Ordnung. Ich konnte warten. In vielerlei Hinsicht war es eine furchtbar ungünstige Zeit für diese Offenbarung, wenn ich an die vor mir liegende Aufgabe und die Zeitnot dachte. Aber für sie war es eine Art Jahrestag, und es beschäftigte sie. Außerdem hatte sie mich wie einen kleinen Jungen jammern und klagen sehen, und das hatte sie wohl ermutigt.


      Wir haben noch viel Zeit, dachte ich. Sobald dieser Prozess vorüber war, hatten Tori und ich jede Menge Zeit.


      Und dann dachte ich bei mir, scheiß drauf, und sagte: »Ich komm mit dir nach oben«, und sie sagte: »Okay«.
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      Vermutlich hätte ich Toris Apartment hübsch gefunden, wenn ich mehr davon zu sehen bekommen hätte. Doch kaum waren wir durch die Tür, da begannen wir uns schon gegenseitig auszuziehen. Viele Stunden hatte ich davon geträumt, diesen langen weißen Mantel aufzuknöpfen und meine Hände darunter zu schieben. Viele Stunden hatte ich sie mir nackt vorgestellt, nackt bis auf diese schwarzen, kniehohen Stiefel, aber auch die streifte sie ab, während wir gemeinsam rückwärts stolperten.


      Ich übernahm die Führung. Ich mag das Vorspiel. Es gefiel mir, ihr dabei zuzusehen, wie sich ihre Erregung langsam steigerte. Es gefiel mir, neben ihr auf dem Bett zu liegen, ohne dass sie mich berühren durfte, und sie mit meinen Händen zu streicheln. Es gefiel mir, die Innenseite ihrer Schenkel zu liebkosen, während sie erwartungsvoll stöhnte, sie fast zu kitzeln, bevor meine Finger in sie eindrangen. Es gefiel mir, wie sie sich befreite, wie tief in ihr etwas Wildes entfesselt wurde und ihre coole Fassade durchbrach. Es gefiel mir, wie sich ihre Wangen rot färbten, wie sie sich auf die Unterlippe biss und die Augen schloss. Mir gefiel ihr fest zupackender Griff in meinem Haar, als ich meine Finger herauszog und sie durch meine Zunge ersetzte.


      Sie war so leicht. Sie hatte einen zierlichen, aber festen Körper. Ich hob sie hoch, setzte sie auf mich, unsere Blicke begegneten sich, und wir sahen uns für einen Augenblick in die weit geöffneten Augen, bevor sie die ihren wieder schloss. Sie ließ ihre Hände über meinen Rücken gleiten, während wir uns auf und nieder bewegten. Ihr Atem ging stoßweise, sie stieß kleine hohe Laute aus, die in gewisser Weise Schluchzern ähnelten. Normalerweise bin ich eher still, aber ich hörte mich selbst stöhnen, und ich wusste, es würde nicht allzu lange dauern.


      Dauerte es auch nicht. Trotzdem war es wunderbar.


      Sie stieg von mir herunter und fiel aufs Bett. Jetzt öffnete sie die Augen wieder und betrachtete mich mit einem fast klinischen Blick, als wollte sie herausfinden, was oder wer ich war. Vielleicht wunderte sie sich aber auch über sich selbst.


      Und dann traten ihr plötzlich Tränen in die Augen. Sie kämpfte still dagegen an und unterbrach den Blickkontakt. Nach einem Moment fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Augen.


      »Es tut mir leid«, sagte sie.


      »Das ist okay. Viele Frauen weinen, nachdem sie mit mir geschlafen haben.«


      Sie erlaubte sich ein Lachen, dann entwischte ihr eine Träne und lief ihre Nase herab.


      »Das hier muss nicht viel bedeuten«, versicherte ich ihr. »Ich werde dir keinen Heiratsantrag machen.«


      Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. Offensichtlich wusste sie nicht, wie sie mit mir oder der ganzen Situation umgehen sollte.


      »Okay«, sagte sie leise.
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      Am Freitagmorgen nach Thanksgiving dehnte Patrick Cahill seine Waden- und Oberschenkelmuskulatur, lockerte seine Fußgelenke und trabte auf der Stelle, um warm zu bleiben. Zu seiner Rechten leuchtete der Himmel über dem See in einem intensiven Pink, das die aufgehende Sonne ankündigte. Sein Atem hing vor ihm in der Luft. Die Temperatur lag nur knapp über dem Gefrierpunkt.


      Er stand an einer Kreuzung, den Blick auf das sechste Haus in der Straße geheftet. Er wünschte, er hätte unauffälliger vorgehen können, aber er hatte keine Wahl. Seine Informationen waren zu dürftig gewesen.


      Er joggt, hatte man ihm erklärt. Jason Kolarich rennt jeden Morgen am See entlang, bei gutem wie bei schlechtem Wetter.


      Da er sich nicht sonderlich gut in der Stadt auskannte, hatte Cahill gestern die Karte studiert. Er hatte Kolarichs Adresse. Das war Punkt A. Aber das Seeufer – Punkt B – war eine andere Geschichte. Der See erstreckte sich entlang der gesamten Ostgrenze der City. Und es gab ein Dutzend unterschiedlicher Wege, auf denen Kolarich den See erreichen konnte. Von seinem Haus aus waren es etwa drei Blocks bis dorthin. So viel war klar. Allerdings konnte er dabei entweder in nördliche oder in südliche Richtung laufen und den Park oder eine der Hauptverkehrsadern nutzen. Hätte Cahill den Ort vorhersagen können, an dem Kolarich das Seeufer erreichte, hätte er ihm leicht dort auflauern können. Doch da dies unmöglich war, musste er ihm von seinem Haus aus folgen.


      Jetzt. Kolarich verließ sein Stadthaus gegen Viertel nach sieben. Er trug ein Sweatshirt und Laufshorts. Er war groß, größer, als sein Foto verriet. Er sprang die fünf Stufen nach unten, öffnete die Pforte, wandte sich nach links in Richtung Osten und schoss los, wie aus einer Kanone abgefeuert.


      Natürlich musste ihm Cahill einen gewissen Vorsprung lassen. Er zog sich in den Schatten des Hauses am Anfang der Straße zurück. Kolarich schenkte ihm keinerlei Beachtung, blickte nicht mal in seine Richtung. Er überquerte die Straße und rannte dann nach Norden.


      Gut. Vermutlich hielt er auf die Ash zu. Das war die naheliegendste Route: eine große Ost-West-Verkehrsader, die direkt zum See führte.


      Es war gut, dass er jetzt Kolarichs Weg kannte, denn er hatte ziemliche Probleme damit, ihm zu folgen. Dieser Kerl sprintete förmlich. Cahill war gut in Form und hätte es jederzeit Mann gegen Mann mit Kolarich aufgenommen – oder noch besser: zwei Männer gegen einen –, aber er konnte unmöglich so schnell rennen.


      »Ich glaube, er läuft die Ash runter«, sagte er in das unter seinem Hemdkragen befestigte Mikro. »Verblichenes rotes Sweatshirt, schwarze Shorts. Kopfhörer im Ohr und iPod am Gürtel.«


      Durch seinen Kopfhörer tönte es: » Du GLAUBST , er läuft die Ash runter?«


      »Er ist scheißschnell. Ich komm nicht hinterher«, brachte Cahill zwischen keuchenden Atemstößen hervor, während er Kolarich hinterhetzte.


      Der Weg führte zwei Blocks nach Norden, dann drei nach Osten. Cahill verlor Kolarich aus den Augen und verspürte einen Anflug von Panik, bis aus seinem Ohrhörer die erlösenden Worte drangen.


      » Ich hab ihn. Er biegt gerade auf den Seepfad in südliche Richtung ein. Du hast recht, er ist scheißschnell.«


      Cahill beruhigte sich ein wenig. Er näherte sich dem Seeufer auf der Ash, die in einem Tunnel unter dem parallel zum See verlaufenden Highway hindurchführte. Während er die Rampe hinunterrannte, kam er wieder zu Atem. Die Sonne ging jetzt über dem See auf und warf einen fluoreszierenden pink- und orangefarbenen Lichtschein auf die Skyline.


      Dann tauchte er in das Dunkel des Tunnels ein. Dieser unterquerte den vierspurigen Highway in gesamter Breite und führte noch ein Stück weiter. Der Boden bestand aus nacktem Beton. Überall waren Pfützen und sogar ein bisschen Eis. Der Tunnel hatte die typische Röhrenform und war etwa drei bis vier Meter hoch. An der Decke waren Neonröhren angebracht, doch diese waren außer Funktion. Zwei Obdachlose schliefen auf einer Seite, vergraben unter Decken und dicken Schichten von Kleidern, den Einkaufswagen mit ihren Habseligkeiten neben sich. Die Kälte dämpfte den Geruch ein wenig, dennoch stank es scharf nach Urin.


      Als Cahill das Ende des Tunnels erreichte, gabelte sich ein Schotterpfad links in nördliche Richtung und rechts nach Süden. Ging man weiter geradeaus, gelangte man nach zehn Schritten auf den Strand direkt am Seeufer.


      Auf der rechten Seite führte eine steile Böschung hinauf zu den Begrenzungszäunen des Highways. Sie war mit dichten Büschen bestanden. Ein perfekter Ort für einen Hinterhalt. Wenn Kolarich aus diesem Tunnel kam und dem Schotterweg nach rechts folgte, würde er wohl kaum den Kopf nach rechts oben zur Böschung drehen.


      Sein Partner Dwyer war offensichtlich bereits auf dieselbe Idee verfallen. Er stand auf halber Höhe der Böschung und sondierte die unterschiedlichen Blickwinkel zum Tunnelausgang. Er nickte Cahill zu.


      Dwyer war ebenfalls Mitglied des Zirkels. Er war Ex-Soldat wie Cahill, wenn auch unehrenhaft entlassen, nachdem er fünf Jahre wegen sexueller Nötigung im Militärgefängnis gesessen hatte. Dwyer war kein angenehmer Zeitgenosse, bewies jedoch bei der Ausführung von Aufträgen eine eiserne Disziplin.


      Cahill hatte für diesen Job einen Partner verlangt. Wenn man jemanden beim Rennen in einen Hinterhalt locken wollte, brauchte man dafür zwei Leute.


      »Er ist nach Süden gelaufen«, sagte Dwyer, der jetzt langsam die Böschung herunterstapfte. »Hatte ein ziemliches Tempo drauf.«


      Cahill musterte erneut die Anhöhe. »Ist wahrscheinlich nicht leicht, ihn von der Böschung aus zu treffen.«


      »Ich kann ein menschliches Ziel aus fünf Metern Entfernung treffen, egal wie schnell es unterwegs ist«, sagte Dwyer. »Und du auch.«


      »Aber es soll ja gerade nicht wie die Arbeit eines Scharfschützen aussehen«, sagte Cahill und blickte sich um. »Manning meinte, dass die misstrauisch werden, wenn es den Anwalt erwischt. Es muss wie ein Raubüberfall wirken. Überzeugend.«


      »Wer überfällt schon einen Kerl beim Joggen?«


      Cahill seufzte. Das war tatsächlich ein Problem. Natürlich waren Leute schon für weniger als einen iPod und ein paar teure Laufschuhe getötet worden. Allerdings normalerweise nicht mit einer Schusswaffe. Eher bei einer Schlägerei. Mit einem Messer vielleicht. Bei Bruce McCabe hatte Cahill eine Würgeschnur verwendet, doch das war eine andere Situation. Trotzdem, eine gute altmodische Strangulation oder ein Schlag auf den Kopf waren der beste Weg. Es sollte der Eindruck entstehen, als wäre ein Raubüberfall schiefgelaufen, ein Streit ausgebrochen, der in einem Kampf mit tödlichem Ausgang endete. Theoretisch war das klar. Aber dieser Kolarich? Er würde sich wohl nicht so einfach überwältigen lassen.


      »Wir können ihn verschwinden lassen«, schlug Dwyer vor. »Ihn erschießen und dann fortschaffen. Du fährst mit dem Auto die Rampe hoch. Zwei Minuten, und die Sache ist erledigt. Und wir haben den dunklen Tunnel als Schutz.«


      Nur würde das nicht im Entferntesten nach Raubüberfall aussehen. Außerdem brauchten sie dafür mindestens fünf Minuten totale Ungestörtheit – nicht zwei, wie Dwyer meinte –, und das auf öffentlichem Gelände.


      Ein weiterer Jogger, ein älterer Mann, lief langsam an ihnen vorüber. Auch ein paar Radfahrer schossen vorbei. Die Sonne war aufgegangen, und die Männer blinzelten beim Sondieren der Umgebung dagegen an.


      Das Seeufer war nicht übermäßig bevölkert, jetzt mitten im Winter, aber es war auch nicht gänzlich verlassen. Und wenn sie Kolarich aus dem Hinterhalt erledigen wollten, mussten sie dabei völlig unbeobachtet sein.


      Nun, alle Optionen bargen ein Risiko. Einige würden mehr wie ein Raubüberfall wirken als andere. Aber letztendlich hatte Manning Cahill ihn mit der abschließenden Instruktion entlassen: Vermasseln Sie es nicht. Er muss unbedingt sterben.


      »Wir sehen uns morgen früh, Kolarich«, sagte Cahill.
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      Peter Ramini stieg hinten in die Limousine, ohne Donnie anzublicken. Aber er konnte ihn riechen. Der ganze hintere Teil des Wagens stank nach frittiertem Essen. Eine McMuffin-Verpackung und jede Menge Krümel lagen auf dem Boden zu Donnies Füßen. Ein Becher Kaffee steckte in der Halterung neben Raminis Beinen. Er vermisste Kaffee schmerzlich.


      »Ich brauch dir den Anlass für dieses Treffen ja wohl nicht zu erklären«, sagte Donnie.


      Ramini warf einen Blick auf den Fahrer, Donnies Bruder Mooch, der Ramini im Rückspiegel beobachtete.


      »Nein, nicht nötig.«


      »Paulie lässt dich fragen: War irgendwas nicht klar an seiner Instruktion?«


      »Darum geht es nicht, Don. Der Kerl arbeitet im Moment quasi rund um die Uhr. Er bereitet diesen Prozess vor. Und man kann ihn ja wohl schlecht in seiner Kanzlei erledigen.«


      »Geht er nachts nicht nach Hause?«


      »Doch, er geht nach Hause.« Raminis Ärger wuchs. Und seine Furcht ebenso. Wenn Instruktionen nicht befolgt wurden, hatte das Konsequenzen. Er wusste, dass Paulie Capparelli in dieser Sache mit seiner Geduld am Ende war.


      »Hey, du weißt, wie’s läuft«, sagte Donnie in deutlich weniger freundschaftlichem Ton als sonst. Er überbrachte eine knallharte Botschaft, und sie beide wussten das. »Paulie hat klargestellt, dass jemand sterben muss. Entweder dieser Jason Kolarich oder Gin Rummy.« Donnie musterte Ramini.


      Bei der Erwähnung des Spitznamens stellten sich Raminis Nackenhaare auf. »Die Sache wird unverzüglich erledigt«, sagte er. »Keine weiteren Verzögerungen mehr. Paulie hat mein Wort.«


      Donnie legte eine fettige Hand auf Raminis Arm. Raminis Hände waren wie üblich in seinen Taschen vergraben. »Ich hab echte Sympathien für deine Familie, alter Mann, das weißt du. Ich hab zu Paulie gesagt: ›Gin Rummy wird sich um alles kümmern‹. Mach mich nicht zum Lügner, mein Freund.«


      Ramini schlüpfte hinaus und sah dem davonfahrenden Wagen hinterher. Nächstes Mal würde Paulie Capparelli es nicht bei einer Warnung bewenden lassen.


      Jason Kolarich musste sterben. Sofort.
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      Nach dem Joggen frühstückte ich ein paar Eier und traf um 8.30 Uhr in der Kanzlei ein. Alles in allem fühlte ich mich ziemlich gut nach der letzten Nacht mit Tori. Sie hatte danach etwas zerknirscht gewirkt, aber ich gewöhnte mich an das langsame schrittweise Vorgehen bei ihr; das war in Ordnung so. Nicht zuletzt weil der Mordprozess meine volle Aufmerksamkeit erforderte.


      Es war der Tag nach Thanksgiving, trotzdem waren Bradley, Shauna und Marie gegen 9.30 Uhr da, und ich hatte schon mehrfach mit Joel Lightner in seinem Büro telefoniert. Um halb vier am Nachmittag stellte sich dann noch Dr. Sofian Baraniq ein, mein Sachverständiger für posttraumatische Belastungsstörungen.


      Ursprünglich war Dr. Baraniq Dreh- und Angelpunkt meiner Verteidigungsstrategie gewesen. Beim Plädieren auf Schuldunfähigkeit hätte der Ausgang des Prozesses allein von Dr. Baraniqs Glaubwürdigkeit vor der Jury abgehangen. Da diese Argumentation inzwischen jedoch ausgeschlossen war, erschien manchen Beteiligten Dr. Baraniq nicht mehr wichtig für den Prozess. Doch das war er. Ich plante nach wie vor, ihn einzusetzen. Und obwohl meine Verteidigung nun nicht mehr allein auf seiner Aussage basierte, war er immer noch ein entscheidendes Element.


      Er saß mit Shauna in einem Konferenzraum. Ich warf kurz einen Blick hinein, um Hallo zu sagen. Ich mochte den Mann. Er hatte ein jungenhaftes Gesicht, aber mit seiner Brille, seinem gestutzten Bart und seiner gewählten Ausdrucksweise zugleich auch etwas Gelehrtes. Er besaß Sinn für Humor und Selbstironie, was ihn vor der Jury glaubwürdig und unprätentiös erscheinen lassen würde. Und vor allem konnte er seine Expertenmeinung in eine Sprache fassen, die für die Laien aus der Jury nachvollziehbar war. Ein guter Experte war immer auch ein Lehrer, und Baraniq verbrachte die meiste Zeit mit dem Unterrichten von Studenten höherer Semester.


      »Schön, Sie zu sehen, Doktor.«


      Er telefonierte gerade mit seinem Handy, legte aber rasch auf. Er reichte mir die Hand. »Hallo, Mr. Kolarich.«


      »Nennen Sie mich doch einfach Jason.«


      »Ich habe gehört, das Gericht hat eine Entscheidung bezüglich meiner Aussage getroffen.«


      »Richtig, die Schuldunfähigkeitsverteidigung wurde ausgeschlossen. Aber wir haben andere Pläne mit Ihnen. Shauna wird sie Ihnen erläutern.« Ich rieb mir die Hände und spürte den vertrauten Adrenalinschub, während ich die ersten Schritte unserer Verteidigung darlegte. »Sie werden unser erster Zeuge sein, Doktor. Zumindest gehe ich im Moment davon aus. Der Prozess beginnt nächsten Mittwoch, am ersten Dezember. Sie kommen gleich als Erster dran, sobald die Staatsanwaltschaft ihre Beweisführung abgeschlossen hat. Also brauchen wir Sie vermutlich Anfang der darauffolgenden Woche – am Dienstag oder Mittwoch.«


      Dr. Baraniq hob den Zeigefinger. »Ich möchte Sie daran erinnern, dass ich am Dienstag nach Beginn des Prozesses eine terminliche Verpflichtung habe. Ich hatte das bereits erwähnt.«


      Ich stutzte. Das hatte ich tatsächlich vergessen. »Irgendwas, das Sie nicht absagen können«, erinnerte ich mich.


      »Eine religiöse Verpflichtung.«


      Mist. Sofern wir bis dahin keine entscheidenden neuen Erkenntnisse gewannen, war Dr. Baraniq einer unserer beiden einzigen Zeugen, und er musste unbedingt als Erster aussagen. Diese Reihenfolge war bedeutsam. Wenn die Anklage die Beweisaufnahme am Dienstagabend oder sogar schon am Dienstagmittag abschloss, musste Dr. Baraniq bereitstehen.


      »Es tut mir leid, aber ich hatte Sie mehrfach darauf hingewiesen«, wiederholte er.


      Meine Enttäuschung war mir ganz offensichtlich anzusehen. Ich hob kurz die Arme und ließ sie wieder fallen. »Tja, wenn Sie Dienstag nicht können, dann können Sie eben Dienstag nicht.«


      Mist – es ließ sich nicht anders sagen. Aber es brachte mich auf etwas. Ich entschuldigte mich und zog Shauna mit mir aus dem Raum. Im Flur steckten wir die Köpfe zusammen.


      »Er hat uns bereits bei unserem ersten Treffen von seinen Verpflichtungen erzählt, Jason. Aber vielleicht haut es ja terminlich …«


      »Ja, ja, schon gut«, sagte ich. »Hör zu. Finde einen Weg, seine Religion ins Spiel zu bringen.«


      Sie wich zurück. »Er soll aussagen, dass er muslimischen Glaubens ist?«


      »Ganz genau. Das trägt zu seiner Glaubwürdigkeit bei.«


      Das schien ihr keineswegs einzuleuchten. »Zunächst einmal«, konterte sie, »hat das überhaupt nichts mit dem Fall zu tun. Und zweitens könnte jemand in der Jury sitzen, der keine Muslime mag. Wie du vielleicht selbst festgestellt hast, gibt es religiöse Fanatiker hier in der Stadt. Wir beide sind mit einigen davon aufgewachsen.«


      Natürlich hatte sie recht. Doch sie hatte das Wesentliche nicht begriffen. Ich schüttelte den Kopf. »Alle, die eine Abneigung gegen Muslime haben, werden Tom umso mehr mögen, weil er als amerikanischer Soldat im Irak gekämpft hat. Sie werden ihm helfen wollen. Das bereitet mir also keine Sorgen. Was hingegen viel wichtiger ist: Es betont die starke fachliche Überzeugung von Dr. Baraniq. Denn warum sonst sollte ein gläubiger Muslim einem Soldaten einer Armee helfen wollen, die ein muslimisches Land besetzt hat?«


      Shauna dachte darüber nach. »Dr. Baraniq muss demnach wirklich fest an das glauben, was er sagt. Willst du darauf hinaus?«


      »Genau darauf will ich hinaus.«


      »Und ich will darauf hinaus, dass die Jury sich von oben herab behandelt fühlen könnte. Dass sie es als Beleidigung auffassen könnte. Wenn wir diesen Aspekt zu stark herausstreichen …«


      »Dann sorg dafür, dass das nicht passiert. Er ist dein Zeuge, Shauna. Fädle es clever ein. Verdammt, benutze diesen Dienstagstermin als Vorwand. Frag ihn, warum er am Dienstag nicht bei uns sein konnte, und dann kann er es dir erzählen. Oder finde einen anderen Weg, subtil die Sprache darauf zu bringen.«


      Sie ließ es sich erneut durch den Kopf gehen und landete bei demselben Ergebnis. »Es gefällt mir nicht.«


      »Uns bleibt keine andere Wahl.«


      »Jason!« Marie stand vorne im Eingangsbereich.


      »Ich bin dagegen«, sagte Shauna. »Ich möchte das nicht tun.«


      Ich näherte mich ihr, sodass Marie mich nicht hören konnte. »Shauna, ich habe jetzt keine Zeit für eine Vorlesung über politische Korrektheit oder Vorurteile oder Weltverbesserung im Allgemeinen, okay? Es geht hier um das Leben meines Mandanten. Das ist ein verdammter Mordprozess. Also steh deinen Mann und pack es an. Wenn du es nicht schaffst, mach ich es selbst.«


      » Meinen Mann stehen?«


      Ich wollte keine Diskussionen. Ich hatte keine Zeit dafür. Aber entgegen dem, was ich als Letztes gesagt hatte, würde Shauna den Zeugen in jedem Fall übernehmen müssen. Und ich kannte sie gut genug, um voraussagen zu können, dass sie nur das tun würde, was sie wollte.


      »Was gibt’s, Marie?«, fragte ich, während ich mich von Shauna entfernte.


      »Du hast einen Anruf«, sagte sie. »Jemand namens Sasha.«


      Der Name sagte mir nichts.


      »Sie meinte, sie sei Lorenzo Fowlers Freundin«, führte Marie aus. »Und es ist dringend.«
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      Ich nahm den Anruf in meinem Büro entgegen. »Hier Jason Kolarich«, sagte ich.


      »Mr. Kolarich.« Es war eine weibliche Stimme mit einem starken osteuropäischen Akzent. Russisch oder etwas Ähnliches. Miester Kohlariiech.


      »Mein Name ist Sasha Maldonov. Wissen Sie, wer ich bin?«


      Ich wusste nur, was Marie mir gesagt hatte. »Sie kannten Lorenzo Fowler.«


      »Ja. Ich habe ihn geliebt. Als er … als er erschossen wurde, kam er aus meinem Apartment.«


      Das hatte ich nicht gewusst. Die Polizei hatte mir nicht verraten wollen, weswegen sich Lorenzo am Abend seines Todes in West Arondale aufgehalten hatte.


      »Fahren Sie fort«, sagte ich.


      »Ich bin in Gefahr. Das weiß ich. Ich kann nicht zu Hause bleiben. Die glauben, dass Lorenzo mir was verraten hat. Dinge, die ich … die ich nicht wissen sollte.« Im Hintergrund waren Verkehrsgeräusche zu hören. Entweder telefonierte sie mit dem Handy oder von einer Telefonzelle aus, wenn es überhaupt noch Telefonzellen gab.


      » Hat er Ihnen denn was verraten?«, fragte ich, und mein Puls beschleunigte sich.


      Sie zögerte. »Können Sie … können Sie mich schützen?«


      »Ich werde Sie beschützen«, versprach ich, was ein bisschen gewagt von mir war. »Sagen Sie mir, was Sie wissen.«


      »Ich weiß viele Dinge. Lorenzo war klar, dass ich nichts verraten würde. Er hat mir vertraut. Aber jetzt …« Eine weitere lange Pause folgte. Autos hupten.


      »Sie fürchten, man könnte Sie aus den gleichen Gründen ermorden wie Lorenzo«, folgerte ich. »Daher ist es das Beste für Sie, Sie sagen für mich aus. Sobald es öffentlich ausgesprochen ist, gibt es keinen Grund mehr, Sie zu töten.«


      Offensichtlich war sie zu demselben Schluss gekommen. »Können wir uns treffen?«, fragte sie.


      »Ja. Jederzeit«, sagte ich. »Sofort, wenn Sie wollen.«


      Eine weitere Pause. Ich brauchte selbst eine kurze Bedenkzeit. Ich musste sicherstellen, dass ich der Frau trauen konnte. »Beweisen Sie mir, dass Sie wirklich die Person sind, die Sie zu sein behaupten«, sagte ich.


      »Es Ihnen beweisen? Lorenzo hat Ihnen nichts von mir erzählt?«


      »Nein.«


      »Ah. Dann …«


      »Warum rufen Sie mich an?«, fragte ich.


      »Weil Lorenzo sich an Sie gewandt hat. Er wollte nicht mit seinen üblichen Anwälten sprechen. Er wollte jemanden, der keine Verbindungen hat zur … Familie.«


      Das entsprach der Wahrheit. »Worüber haben wir gesprochen?«


      »Er hat Ihnen erzählt, dass er die Identität von jemandem liefern kann. Er wollte Schutz.«


      »Wessen Identität?«


      Eine weitere Pause. »Nicht am Telefon«, sagte sie.


      Aus ihrer Sicht war das verständlich. Und eigentlich wollte ich sie nicht zu sehr unter Druck setzen. Doch ich hatte keine Ahnung, wo sie sich aufhielt, und sie konnte jederzeit auflegen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Es war ein Balanceakt. Sie brauchte mich, aber ich brauchte sie noch mehr.


      »Gin Rummy«, sagte sie. »Und Lorenzo hat Ihnen erzählt, dass er Beweise hat.«


      Ich schloss die Augen. Dieselben Worte hatte Lorenzo Fowler mir gegenüber verwendet – er hatte Beweise.


      »Sind Sie jetzt zufrieden?«, fragte sie mich.


      »Sagen Sie mir, wo Sie sind«, forderte ich sie auf. »Ich fahre gleich los.«
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      Wegen des Brückentags nach Thanksgiving herrschte auf meiner Seite des Geschäftsviertels nur wenig Verkehr, außerdem war es erst vier Uhr nachmittags. Die Sonne war kurz vorm Untergehen, aber zwischen den Hochhäusern der City war es praktisch schon dunkel. Ich umfuhr die North und die East Side, wo die Läden jetzt vermutlich von Weihnachtseinkäufern überquollen. Ich dachte nicht gerne an Weihnachten. Es erinnerte mich zu sehr an meine Frau und meine Tochter.


      Ich vermied den Expressway an der Westgrenze des Geschäftsviertels und nahm Seitenstraßen in südlicher Richtung. Sasha Maldonov hatte mir nicht verraten, wo sie sich aufhielt, aber sie hatte mir einen Treffpunkt genannt. Sie wollte mich an einem öffentlichen Ort sehen, der dennoch nicht zu überlaufen war.


      Die Straße war Teil eines Geschäftsviertels, doch die Läden hier würden keine frühe Weihnachtseinkäufer anlocken. Hier im Südwesten der Stadt existierten keine Filialen von Nordstrom, Neiman Marcus oder Macy’s. An dieser Straße lagen Gebrauchtwarenläden, Kreditinstitute und Billigdiscounter.


      Ich fuhr meinen SUV auf den Parkplatz eines mit Brettern vernagelten Restaurants am südöstlichen Ende der Straße. Es gab keine Beleuchtung, und jetzt nach Sonnenuntergang war es ziemlich finster. Östlich des Lokals befand sich ein Laden, der mit Übergrößen und Second-Hand-Mode warb; südlich davon lag ein weiteres verlassenes Gebäude, offensichtlich ein ehemaliges Schuhgeschäft. Zwischen den beiden verwaisten Läden öffnete sich eine schmale Gasse in Ost-West-Richtung.


      Neben der Einfahrt zur Gasse stand eine Frau in einem langen schwarzen Mantel mit einer Baseballkappe. Sasha Maldonov. Groß, attraktiv, langes schwarzes Haar, das unter der Kappe hervorquoll. Sie hatte erklärt, sie würde einen dunklen Mantel und eine rote Baseballkappe tragen. Die Farbe der Kappe konnte ich in der Dunkelheit nicht erkennen, aber es handelte sich ohne Zweifel um die richtige Person.


      Ich nickte ihr zu. Sie nickte zurück, drehte sich um und verschwand in der Gasse.


      Vorsichtig näherte ich mich der kleinen Straße und warf einen längeren prüfenden Blick hinein, bevor ich sie betrat. Es war eine Sackgasse, die nach etwa dreißig Metern endete. Auf der rechten Seite und an der rückwärtigen Mauer standen Mülltonnen. Von einer Straßenlaterne auf der gegenüberliegenden Straßenseite fiel spärliches Licht herein, das war alles. Sasha stand neben einer Tür, die zu dem verlassenen Restaurant gehörte. Mit einem kurzen Winken forderte sie mich auf, mich weiter hineinzuwagen.


      Ich blieb wachsam. In meiner Tasche trug ich ein Aufzeichnungsgerät. Ich hatte keine Waffe bei mir. Das Tragen von Waffen war ich nicht gewohnt und besaß auch keine entsprechende Erlaubnis. Vermutlich hätte ich auf dem Weg hierher noch zu Hause vorbeifahren und meine Pistole holen sollen, doch jetzt war es zu spät.


      Ich ging an den Mülltonnen vorbei und näherte mich ihr bis auf etwa fünfzehn Schritte. Sie wirkte ängstlich, und ich wollte nichts überstürzen.


      »Miester Kohlariiech«, sagte sie mit ihrem starken Akzent, während ich herankam. »Sind Sie sicher, dass Ihnen niemand gefolgt ist?«


      »Ich wurde nicht verfolgt«, sagte ich, obwohl ich mir da keineswegs sicher war. Beruhigend hob ich die Hände. »Sagen Sie mir, wie Sie vorgehen wollen.« Dann machte ich einen weiteren Schritt.


      In diesem Moment flog neben ihr die Tür auf. Ein Mann in Lederjacke und Rollkragenpullover trat heraus, und Sasha – oder wie auch immer ihr Name war – schlüpfte hinein und verschwand. Auf einmal war ich mit diesem Typen allein in der Gasse.


      Und die Beretta in seiner rechten Hand war direkt auf mich gerichtet.


      Dann hörte ich hinter mir ein Geräusch. Ein weiterer Mann von ähnlicher Statur und ähnlichem Aussehen hatte sich hinter den Müllcontainern versteckt. Auch er trug eine Waffe. Er näherte sich meinem Rücken. Einer vor mir, einer hinter mir.


      Ich blickte von einem zum anderen, und dann kapierte ich es: Das waren die beiden Kerle aus dem Vic’s, die Tori am Abend unserer ersten Begegnung belästigt hatten. Der Kerl vor mir war der, den ich draußen vor dem Lokal aufs Eis geschickt hatte.


      »So sieht man sich wieder«, sagte er und schenkte mir ein breites Lächeln.


      Das Ganze ergab keinen Sinn. Aber jetzt war nicht die Zeit für logische Erwägungen. Ich musste etwas unternehmen und zwar rasch. Der Kerl stand zu weit weg, als dass ich nach ihm treten oder mich auf ihn hätte stürzen können. Dennoch war das meine einzige Chance. Umdrehen und weglaufen ging nicht, denn der zweite Mann hatte mir den Fluchtweg abgeschnitten. Meine einzige Option bestand darin, mich auf den ersten Kerl zu werfen, in der Hoffnung, dass sein Partner schoss, mich verfehlte und stattdessen ihn traf. Allerdings war diese Wahrscheinlichkeit in etwa so hoch, als würde ein tödlicher Blitz gleichzeitig in beide einschlagen.


      Diese Gedanken durchzuckten mein Gehirn innerhalb von Sekunden. Viel mehr Zeit würde mir auch nicht bleiben.


      »Wie geht’s der Schulter«, fragte ich, um ihn zur Suche nach einer schlauen Antwort zu verführen und etwas Zeit für meinen Vorstoß zu gewinnen.


      »Oh«, erwiderte er, »der geht’s schon viel … was zum Teufel …«


      Ich stürzte auf ihn los, doch merkwürdigerweise hatte sich sein Blick auf etwas in meinem Rücken gerichtet, und schon im nächsten Moment riss eine Explosion seine rechte Schulter nach hinten, gefolgt von einem zweiten Schuss direkt in seine Brust, der mich mit seinem Blut bespritzte. Der Schultertreffer ließ die Waffe aus seiner Hand fallen. Und der Brusttreffer ließ seinen Körper kollabieren.


      Instinktiv brach ich meinen Vorstoß ab und warf mich stattdessen nach links. Ich schlug hart auf dem Boden auf, ein stechender Schmerz durchzuckte mein Knie, und in meinem Kopf herrschte absolute Verwirrung. Das ergab doch keinen Sinn! Der zweite Schläger erschoss seinen Partner?


      Ein weiterer Schuss ertönte, und dann hörte ich auch den Kerl hinter mir zusammenbrechen.


      Ich wartete ein paar Sekunden, bevor ich den Kopf hob. Beide Männer lagen ausgestreckt am Boden. Keiner regte sich mehr. Ich rappelte mich auf, wobei mir klar wurde, dass ich mir bei meinem Hechtsprung das linke Knie übel lädiert hatte. Ich humpelte zu dem ersten Schläger. Er war ohne jeden Zweifel tot, trotzdem kickte ich seine Waffe weit weg. Dann schleppte ich mich hinüber zu dem Kerl, der in meinem Rücken gestanden hatte. Die Kugel war in seine linke Schläfe eingedrungen. Vermutlich hatte er den Kopf in Richtung Straße gewandt, und es hatte ihn erwischt, bevor er herumwirbeln und selbst feuern konnte. Seine Pistole war hinter ihn gefallen, und auch diese kickte ich beiseite.


      Nun drängten sich mir mehr Fragen auf als je zuvor. Fest stand nur: Ich hatte unvorstellbares Glück gehabt, so merkwürdig die Umstände auch sein mochten. Und angesichts meines verletzten Knies beschloss ich, mein Glück nicht weiter zu strapazieren und schleunigst von hier zu verschwinden.
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      »Lightner«, keuchte ich in mein Handy, sobald ich im Wagen saß. »Fahr sofort rüber in die Kanzlei. Jemand hat gerade versucht, mich umzubringen. Shauna, Bradley und Marie sind dort leichte Beute.«


      »Jesus, was ist passiert?«


      »Ich kann jetzt nicht reden. Fahr einfach hin. Bis gleich.«


      Ich beendete das Gespräch und rief Tori auf dem Handy an.


      »Hallo?«


      »Tori, hier ist Jason. Wo bist du?«


      »In meiner Wohnung. Ich arbeite an der Internetrecherche …«


      »Hör zu, hast du noch die Waffe, die du vor fünf Jahren benutzt hast?«


      Sie schwieg einen Moment. »Was für eine Art Frage ist das de…«


      »Möglicherweise schwebst du in Lebensgefahr«, sagte ich. »Sperr deine Eingangstür ab und lass niemanden rein. Die haben dich gestern mit mir bei Summerset Farms gesehen. Gerade hat jemand versucht, mich umzubringen, und du könntest die Nächste sein. In weniger als einer halben Stunde bin ich bei dir. Okay?«


      »Okay, klar. Bist du in Ordnung?«


      »Ja, bin ich«, sagte ich.


      »Und was ist mit den anderen? Shauna und die Übrigen?«


      »Ich hab gerade mit ihnen gesprochen. Sie sind noch in der Kanzlei. Joel ist unterwegs zu ihnen.«


      »Vielleicht sollte ich auch dorthin.«


      Das war gar keine dumme Idee. Am besten, wir blieben alle zusammen. »Kommst du gut zu deinem Wagen?«


      »Klar. Mein Apartmenthaus ist sicher. Wir haben einen Türsteher und eine Tiefgarage. Zutritt hat man nur durch die Lobby.«


      »Das klingt nicht gerade vertrauenerweckend, Tori.«


      »Das ist schon okay«, versprach sie. »Ich gehe gleich los und fahre direkt zur Kanzlei.«


      »Ich weiß nicht …«


      »Ich glaube, du bist ein wenig paranoid«, sagte sie. »Warum sollte mich jemand umbringen wollen?«
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      Ich saß in einem Sessel im Konferenzraum und starrte an die Decke.


      »Also, das ist einfach Irrsinn«, sagte Shauna. »Wir müssen mit dem Richter sprechen. Wir müssen ihm erklären, dass wir da ganz offensichtlich auf etwas gestoßen sind und deswegen in Lebensgefahr schweben. Der Prozess muss verschoben werden, und wir benötigen Polizeischutz.«


      Bradley und Joel Lightner waren ebenfalls anwesend. Auch Tori war eingetroffen und hatte sich zu uns gesetzt. Alle standen unter großer Anspannung. Das war eine Wendung, mit der niemand gerechnet hatte.


      »Du vergisst etwas«, sagte ich. »Nämlich, dass ich vom Tatort verschwunden bin. Dort liegen zwei Leichen, und ich bin nirgendwo in der Nähe. Verdammt, ich könnte ein Verdächtiger sein.«


      Rückblickend war meine Flucht womöglich eine Dummheit. Doch es war eine reine Instinkthandlung gewesen. Jemand hatte mich zu töten versucht, und mich so schnell und so weit wie möglich von dort zu entfernen, war mir zu jenem Zeitpunkt ziemlich clever erschienen.


      »Es ist nur eine Stunde her«, sagte Shauna. »Lass uns die Cops anrufen und aufs Revier gehen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Die würden mich vermutlich für ein paar Tage festhalten. Die Zeit hab ich nicht. Mein Mandant ist darauf angewiesen, dass ich mich auf den Prozess konzentriere.«


      »Aber denk doch mal nach, Jason. Wenn du dem Richter von dem Vorfall erzählst, muss er den Prozess verlegen. Selbst Wendy Kotowski wird dem möglicherweise zustimmen.«


      Möglicherweise würde sie das sogar. Aber Richter Nash konnte ich nicht vertrauen. Er war unberechenbar, außerdem hatte er mich auf dem Kieker. Und meine Geschichte wirkte auf den ersten Blick nicht sonderlich glaubwürdig: Mafiakiller hatten einen Anschlag auf mich verübt, weil ich einem Komplott zwischen der Mafia und einem Unternehmer zur Beseitigung Kathy Rubinkowskis auf die Schliche gekommen war, doch war ich dem Hinterhalt durch eine wundersame Rettung entronnen. Ja, das klang echt überzeugend. Solange ich keine handfesten Beweise dafür hatte, würde ich mich wie ein paranoider Spinner anhören. Auf keinen Fall konnte ich mich auf die Hilfe unseres Richters verlassen.


      Tori fragte: »Bist du sicher, dass es dieselben Typen waren, die mich an diesem Abend im Vic’s belästigt haben?«


      Mein Abschied von Tori war ein wenig merkwürdig gewesen, nachdem wir Thanksgiving miteinander geschlafen hatten. Ich war mir nicht sicher gewesen, wie es mit uns beiden weitergehen würde. Aber durch die Ereignisse des heutigen Abends war jede Peinlichkeit ausgeräumt.


      Ich nickte. »Ganz bestimmt. Der eine Kerl sagte: ›So sieht man sich wieder‹. Und als ich ihn nach seiner Schulter fragte, wollte er mir gerade antworten. Gleich darauf wurde er dann erschossen.«


      Tori schüttelte den Kopf. Niemand hatte eine passende Erklärung parat.


      »Sie müssen mich die ganze Zeit beschattet haben«, sagte ich. »Der Mob. Die Capparellis. Seit damals, als das alles anfing. Als Lorenzo Fowler zu mir kam. Sie müssen davon gewusst haben. Sie befürchteten, dass er mir was verraten würde. Also behielten sie mich im Auge.« Ich warf die Hände in die Luft. »Mehr kann ich mir nicht zusammenreimen.«


      »Aber wenn die Capparellis dich töten wollten«, sagte Joel, »wer ist dann heute Abend zu deiner Rettung geeilt?«


      Ich hatte keine Ahnung. »Jedenfalls war es ein verdammt guter Schütze«, sagte ich. »Ich weiß, Joel, ich weiß. Du glaubst, es war der berüchtigte Gin Rummy. Aber Gin Rummy arbeitet für die Capparellis. Wenn jemand mich tot sehen will, dann steht Gin Rummy an erster Stelle. Er würde mich wohl kaum zu retten versuchen.«


      Niemand wusste etwas darauf zu sagen. Inzwischen war es ein Kinderspiel, eine Liste von Leuten zusammenzustellen, die mich tot sehen wollten. Weniger einfach dagegen war es, jemanden zu finden, der mich beschützen wollte.


      »Okay, hört zu«, sagte ich, richtete mich auf und blickte in die Runde. »Von jetzt an hat jeder von euch die Erlaubnis, aus dem Fall auszusteigen.«


      »Brauche ich da eigens deine Erlaubnis dazu?«, fragte Lightner.


      Ich ignorierte ihn. »Fahrt in Urlaub oder irgendwas in der Art. Ich kenne unsere Zeugen, und ich kenne die Zeugen der Gegenseite. Ich komme gut allein zurecht. Ich möchte nicht für irgendjemandes Tod verantwortlich sein. Das ist kein Scherz, Leute. Das hier ist mein Problem, nicht eures.«


      Stille machte sich breit. Vermutlich dachten sie darüber nach. Das sollten sie auch. Es war mir ernst. Sie hatten genug Vorarbeit für mich geleistet. Ich konnte allein vor Gericht ziehen. Ich wollte mir nicht den Kopf über die Gesundheit und die Sicherheit von zwei Anwälten, einem Privatermittler und Tori zerbrechen müssen.


      »Ich bleibe hier«, sagte Shauna.


      »Ich auch«, schloss Bradley sich an.


      »Sechs Wochen Arbeit ohne Bezahlung, und jetzt hat es auch noch jemand auf mein Leben abgesehen! Du kannst auf mich zählen!« Lightners Versuch, das Ganze mit Humor zu überspielen.


      Tori zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, ob ich eine große Hilfe bin, aber ich möchte mit dabei sein.«


      »Okay, also beweisen wir alle unseren Mumm«, sagte ich. »Am besten, wir bleiben ab jetzt in Gruppen zusammen.«


      »Richtig«, sagte Lightner. »Auf die Art sparen sie Zeit, weil sie immer gleich mehrere auf einmal erwischen.«


      Shauna sagte: »Geh zur Polizei damit, Jason. Wenn du die Mafia öffentlich eines Mordanschlags bezichtigst, wird ein zweiter Anschlag schwieriger für sie.«


      Ich erwog es kurz. Doch diese Kerle schienen sich nicht besonders leicht einschüchtern zu lassen. Wenn sie wollten, konnten sie Leute beseitigen, ohne Spuren zu hinterlassen. Und wie gesagt, meine Geschichte klang ziemlich weit hergeholt.


      Außerdem – so sehr ich einen Verhandlungsaufschub aus strategischen Gründen befürwortete, fragte ich mich inzwischen tatsächlich, ob wir mit einem Prozessbeginn in wenigen Tagen nicht besser dran waren.


      »Keine Cops«, sagte ich. »Wir erledigen das auf eigene Faust. Und wir beginnen mit der Frage, wer zum Teufel mir heute Abend den Arsch gerettet hat.«


      57


      Patrick Cahill beobachtete am Samstagmorgen den majestätischen Sonnenaufgang über dem See, während seine Hand die Waffe umklammerte, mit der er Jason Kolarich ausschalten würde.


      Er stand nahe der Böschung entlang des Highways, atmete gleichmäßig und wartete auf den Hinweis in seinem Ohrhörer. Immer wieder hatte er sich gedehnt und gestreckt. Nun war er in höchster Alarmbereitschaft, denn sobald der Hinweis erfolgte, dass Jason Kolarich die Rampe hinunter und durch den Tunnel lief, blieben ihm maximal dreißig bis vierzig Sekunden.


      Sein Partner Dwyer fungierte als Wachposten. Er parkte auf der Ash einen halben Block von der Rampe entfernt. Dwyer würde Cahill informieren, sobald Kolarich auf dem Weg über die Rampe war.


      Es würde im Tunnel selbst geschehen. Der Schutz der Dunkelheit und die völlige Anonymität machten ihn zum perfekten Ort. Cahill würde von der entgegengesetzten Richtung in den Tunnel joggen, er wollte vermeiden, dass Kolarich misstrauisch wurde, wenn er ihn einfach nur dort stehen sah. Ein weiterer Jogger, der ihm im Tunnel entgegenkam, würde ihm völlig normal erscheinen.


      Cahill sprang auf der Stelle und riss die Knie hoch zur Brust, um seine Nerven zu beruhigen. Er blickte auf seine Uhr. Es war jetzt kurz nach sieben. Der Sonnenball tauchte aus dem See auf, badete ihn in warmem Licht, und der Himmel erstrahlte am Horizont in einem knalligen Orange, das nach oben hin in blassen Rosa- und Rottönen auslief.


      Um 7.15 Uhr war die Sonne vollständig über dem Wasser aufgegangen. Gegen 7.30 Uhr erinnerte der Himmel an ein Regenbogen-Sorbet. Aber wo zum Teufel steckte Kolarich?


      »Schläft er samstags aus?«, fragte Cahill ins Telefon.


      » Vielleicht.«


      Gegen acht Uhr ging der Sonnenaufgang Cahill gründlich am Arsch vorbei. Um 8.30 Uhr wusste er nicht mehr, was er tun sollte, denn das Seeufer begann sich mit Joggern, Bikern, Skatern und Walkern zu bevölkern. Merkten diese Leute etwa nicht, dass es hier draußen unter null Grad hatte?


      »Scheiße, die Sache ist gelaufen.«


      » Soll ich zu seinem Haus fahren?«


      »Wozu soll das gut sein?«


      » Okay. Also, was ist Plan B?«


      »Es gibt keinen beschissenen Plan B. Man hat mir gesagt, man kann nach dem Kerl seine Uhr stellen, er läuft jeden Morgen bei Sonnenaufgang am See. Glaubst du, er hat eine andere Route gewählt?«


      » Keine Ahnung. Vielleicht sollten wir doch noch etwas warten.«


      Cahill blickte sich um. Abgesehen von den Joggern, Bikern, Skatern und Walkern war der Tunnel immer noch dunkel und hoffentlich auch leer, also nach wie vor ein möglicher Ort, um zuzuschlagen. Im Ernstfall würde er eben improvisieren müssen. Sobald ihn Dwyer über Kolarichs Ankunft informierte, würde er blitzschnell die Situation einschätzen und eine Entscheidung treffen.


      Um neun sagte Dwyer in Cahills Ohrhörer: » Da kommt eine Politesse und verteilt Strafzettel. Ich muss den Platz wechseln. Hier darf man nur dreißig Minuten parken.«


      »Na großartig.«


      » Ich dreh eine Runde und komm zurück.«


      Ja, dachte Cahill, und hoffen wir, dass Kolarich nicht genau in dem Moment die Ash runter und durch den Tunnel rast.


      Um 9.30 rollte ein Streifenwagen gemächlich am Seeufer entlang und in etwa fünfzehn Metern Entfernung an Cahill vorbei. Cahill streckte und dehnte sich demonstrativ, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


      »Genug«, sagte er. »Hol mich hier ab, Dwyer. Es ist Zeit, dass wir uns einen Plan B ausdenken.«
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      »Hi«, sagte Tori, als sie das Telefon abnahm. Vermutlich hatte sie auf ihrem Display meine Nummer erkannt.


      »Ich wollte nur mal kontrollieren, ob du noch am Leben bist«, sagte ich. »Bist du noch am Leben?«


      »Bin ich. Und du?«


      »Ich glaub schon.«


      »Wie geht’s deinem Knie?«


      »Dem ging’s schon mal besser.« Ich hatte mein linkes Bein auf einen Bürostuhl gelegt. Die gerade Haltung verhinderte, dass es steif wurde. Heute Morgen beim Aufstehen hatte ich es nicht belasten können. Einbeinig musste ich zur Dusche hüpfen. Keine Ahnung, wie ich es mir verletzt hatte – ich war zu sehr mit vorbeifliegenden Kugeln und Deckungssuche beschäftigt gewesen –, aber hoffentlich war es nur eine Prellung und kein Sehnenriss oder Ähnliches.


      Ich hasste Unbeweglichkeit. Als Erstsemester an der State hatte ich mir mal einen Oberschenkelmuskel gezerrt, konnte ein paar Tage kaum laufen und wurde fast verrückt deswegen. Heute hatte ich zum ersten Mal seit Wochen meinen morgendlichen Lauf versäumt, aber was noch schlimmer war, ich konnte nicht einmal auf und ab marschieren, was mir sonst enorm beim Denken half.


      Tori sagte: »Und du bist sicher, dass die beiden Kerle gestern Abend dieselben waren, die mir Drinks spendiert und mich im Vics angegrabscht haben?«


      »Ich bin mir absolut sicher, Tori.«


      »Das ist so verrückt.«


      »Nicht wirklich. Genau das verrät mir, dass die Capparellis mich beobachten lassen. Ich habe meinen Terminkalender überprüft. Zu dieser netten Begegnung im Vic’s kam es, kurz nachdem Lorenzo Fowler wegen eines Treffens angerufen hatte. Es war zwar noch vor diesem Treffen, aber bereits nachdem er einen Termin mit meiner Sekretärin vereinbart hatte. Also wussten seine Leute, dass er Kontakt mit mir aufnehmen wollte, und beschatteten mich. Demnach folgten sie mir bereits die ganze Zeit.«


      »Das klingt einleuchtend«, sagte sie.


      Das tat es, trotzdem war irgendwas daran nicht ganz stimmig. Ich wusste nur noch nicht, was.


      »Sei vorsichtig«, sagte ich. »Wir sind alle hier in der Kanzlei, wenn du zu uns stoßen willst.«


      Ich legte auf und wandte meine Aufmerksamkeit wieder den vorgerichtlichen Anträgen der Staatsanwaltschaft zu. So sehr ich diesen Papierkrieg hasste und das lebendige Geben und Nehmen bei Zeugenaussagen vorzog, so konnten diese Anträge doch eine vernichtende Wirkung auf den Prozess haben. Man bereitete sich Monate oder gar Jahre auf einen Prozess vor, und in den allerletzten Tagen davor versuchte die Gegenseite, das eigene Hauptbeweismittel oder Hauptargument abzuschießen; in solchen Fällen hielt man einfach den Atem an und betete für einen günstigen Ausgang. Denn ein ungünstiges Ergebnis konnte die eigene Verteidigungsstrategie am Vorabend der Verhandlung komplett zunichtemachen.


      Wendy Kotowski hatte eine Bombe platzen lassen, als sie den Richter ersuchte, Tom Stollers heroischen militärischen Hintergrund von der Beweisaufnahme auszuschließen – und damit auch die Aussage seines Freundes Sergeant Bobby Hilton. Da eine auf PTBS basierende Verteidigung jetzt nicht mehr möglich war, so argumentierte sie, hätte Toms militärische Vorgeschichte keine Relevanz mehr für den Mord an Kathy Rubinkowski.


      Sie hatte recht. Aber die Sympathien der Jury für einen Kriegshelden zu wecken, der bei seiner Heimkehr alles verloren hatte, war einer der letzten Pfeile in meinem Köcher gewesen. Also mussten wir alles daransetzen und den Richter davon überzeugen, diese Aussage trotzdem zuzulassen; doch Bradley Johns erster Entwurf der am Montag fälligen Antragserwiderung war in meinen Augen nicht befriedigend.


      Sofern Richter Nash ein normales menschliches Wesen war, sollte er eigentlich das Gefühl haben, mir etwas schuldig zu sein. Zumindest gingen die meisten Richter so vor – wenn sie dem Antrag einer Partei entsprachen, versuchten sie, das Gleichgewicht wieder herzustellen, indem sie bei anderer Gelegenheit einen für die Gegenpartei vorteilhaften Beschluss fällten. Schließlich wollten sie den Prozess in dem Gefühl beenden, beide Seiten in gleichem Maße über den Tisch gezogen zu haben.


      Alles in allem hatte Wendy nicht weniger als sechzehn vorgerichtliche Anträge eingereicht. Das war eine Routinetaktik, um in den letzten Tagen vor dem Prozess die andere Seite mit Papierkram und juristischen Recherchen auf Trab zu halten. Eine Taktik, die ich nicht sonderlich schätzte. Vielmehr lehnte ich sie entschieden ab. Das kontradiktorische System der Strafjustiz sollte nicht auf ein fintenreiches Kräftemessen hinauslaufen, sondern einer ernsthaften Suche nach der Wahrheit dienen.


      Weswegen ich von unserer Seite aus nur fünfzehn Anträge stellte.


      Wie auch immer, es würde ein langes Wochenende werden.


      Auf meinem Schreibtisch klingelte der Anschluss, dessen Nummer fast niemand kannte.


      »Ja, hallo?«


      »Ja, hallo«, gab Joel Lightner zurück. Er war wieder in seinem Büro, wo er versuchte, etwas über Randall Manning und Konsorten auszugraben. Ein weiterer Ermittler half ihm dabei. Joel hatte mich gewarnt, dass er frühestens Montag, wenn alle von ihrem verlängerten Wochenende zurückkehrten, neue Informationen für mich hätte, daher hatte ich keine allzu großen Erwartungen.


      »Gehst du nicht mehr an dein Handy?«, beschwerte er sich.


      »Oh, tut mir leid.« Ich saß an meinem Schreibtisch, hatte aber offenbar das Summen überhört.


      »Ich hab was rausgefunden.«


      »Über diese eine Sache?«


      »Nein, über die andere Sache.«


      Seit irgendjemand mich gestern Abend auszuknipsen versucht hatte, war ich ziemlich paranoid geworden und ging einfach vom Schlimmsten aus – unter anderem, dass meine Telefone abgehört wurden. Daher der Code.


      »Die neue Sache?«, sagte ich.


      »Richtig«, sagte er.


      Die neue Sache. Mein Herz machte einen Sprung.


      »Wollen wir uns zum Mittagessen treffen?«, fragte ich.


      »Genau daran hatte ich gedacht.«
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      Patrick Cahill und sein Partner Dwyer hatten die letzte Stunde im Wesentlichen damit verbracht, Jason Kolarichs Stadthaus zu umrunden. Der Anwalt lebte in der Nähe des Sees in einer relativ ruhigen Wohngegend, und bei Temperaturen knapp über dem Gefrierpunkt war ohnehin nicht viel los auf den Gehwegen, sodass es zu auffällig gewesen wäre, einfach nur dazustehen und das Haus zu beobachten.


      Eine bessere Idee hatte es nicht gegeben. Kolarich war heute Morgen nicht gerannt, und Cahill hatte keine Ahnung, warum. Vielleicht war es eine einmalige Ausnahme, und er nahm schon morgen seine Routine wieder auf. Vielleicht konnte Cahill den einen Tag abwarten.


      Trotzdem brauchte er einen Plan B. Und er hatte keinen in petto. Schließlich hatte er sich nicht wochenlang auf diese Aktion vorbereiten können. Alles war so verdammt schnell gegangen: Dieser Typ hatte rumgeschnüffelt, er musste beseitigt werden; sie wussten von seinen Läufen am See – also, Patrick, mach den Kerl unschädlich. Okay, gut, dann musste Patrick jetzt eben improvisieren.


      Er kannte die Adresse von Kolarichs Büro, aber das befand sich in einem Hochhaus in der Innenstadt, und jemanden in so einem Gebäude zu erledigen, war sicher nicht die einfachste oder sauberste Art. Da gab es Kameras, verschlossene Türen, Wachleute und eine Menge Menschen auf engstem Raum. So etwas würde viel Planung und Vorbereitung erfordern, und für beides hatte Cahill keine Zeit.


      Aber irgendwann am Abend würde Kolarich nach Hause kommen müssen. Jetzt war es erst Mittag, also waren es bis dahin vermutlich noch etliche Stunden, besonders bei einem mitten in seinen Prozessvorbereitungen steckenden Anwalt. Möglicherweise schaffte er es sogar erst gegen zwei Uhr morgens nach Hause. Doch kommen würde er in jedem Fall. Und sie mussten darauf vorbereitet sein.


      »Die Garage«, sagte Cahill. Neben dem Ziegelhaus mit den weißen Stuckverzierungen stand eine ebenso verzierte Ziegelgarage. Es war eine Einzelgarage, aber vermutlich hatte man im Inneren etwas Bewegungsspielraum.


      »Zwei Möglichkeiten«, sagte er. »Entweder wir brechen in die Garage ein und warten dort auf ihn. Allerdings hab ich keine Ahnung, wie wir da reinkommen. Es gibt kein Fenster. Und das Tor funktioniert automatisch, also lässt es sich nicht von Hand heben. Daher ist es vermutlich besser, wir warten draußen auf ihn. Er fährt die Einfahrt hoch, öffnet die Garagentür, und während er reinrollt, schlüpfen wir unter dem sich schließenden Garagentor durch.«


      »Und erledigen ihn in der geschlossenen Garage. Das ist gut«, stimmte Dwyer zu. »Wo warten wir?«


      Die Antwort lag auf der Hand. Cahill deutete auf einen schmalen Fußpfad zwischen Kolarichs Stadthaus und dem Nachbarhaus im Osten. Der Weg gehörte zum Nachbargrundstück, verlief entlang der beiden Stadthäuser und endete an der Pforte zum hinteren Garten des Nachbarn. Gott, diese Stadtleute hatten echt winzige Grundstücke. Cahill hätte sich auf diesen Weg stellen, die Arme ausbreiten und beide Häuser gleichzeitig berühren können.


      »Dort können wir uns verstecken«, sagte er. »Wir suchen uns eine Stelle, von der aus wir die Garageneinfahrt im Auge haben, aber er uns nicht sehen kann. Wobei er wohl kaum nach uns Ausschau halten wird.«


      »Richtig.«


      »Dann schleichen wir uns nach vorn, und sobald er den Wagen in die Garage fährt, schlüpfen wir mit rein. Er drückt, ohne nachzudenken, auf die Fernbedienung, das Tor schließt sich, und wir schlagen zu.«


      »Aber das Ganze soll trotzdem noch wie ein Raubüberfall wirken?«


      »Vergiss es.« Cahill schüttelte den Kopf. »Mr. Manning hat gesagt, Hauptsache, der Kerl ist tot. Wir ärgern uns schon lange genug mit diesem Blödmann rum. Eigentlich sollten wir zu Hause trainieren, stattdessen verschwenden wir hier einen ganzen Tag auf diesen Anwalt. Ich werde mehr Löcher in diesen Kerl stanzen als in ein Sieb.«


      »Gut. Klingt gut.«


      Cahill blickte auf seine Uhr. »Hat keinen Sinn, noch länger hier rumzusitzen und sich den Arsch abzufrieren. Er kommt sicher nicht so bald nach Hause.«


      Cahill und Dwyer liefen den Block hinunter zu ihrem blauen Ford Explorer. Sie stiegen ein und fuhren los. Cahill brauchte dringend was zu essen und ein paar Stunden Schlaf; außerdem wollte er sich für die aller Voraussicht nach lange Nacht mit warmer Unterwäsche, einer Extraschicht Kleider und einer Thermoskanne Kaffee ausstatten. Es fühlte sich gut an, so wie früher, als er noch beim Militär gewesen war.


      Und es würde sich sogar noch besser anfühlen, wenn er Mr. Manning melden konnte, dass das Problem gelöst war.
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      »Okay«, sagte Bradley John, der unsere letzten Antragserwiderungen durchging. »Ich verstehe jetzt, was bei meinen ersten Entwürfen gefehlt hat.«


      »Strukturell hast du gut gearbeitet«, sagte ich. »Wirklich. Du hast die Präzedenzfälle zitiert, du hast juristisch stichhaltig argumentiert. Aber es hatte kein Herz.«


      »Herz?«


      »Das ist ein Mordprozess, Bradley. Jemand ist getötet worden, und das Leben von jemand anderem steht auf dem Spiel bei diesem Prozess. Die Einsätze sind hoch. Es geht um starke Gefühle. Richter sind dagegen nicht immun. Klar, einige dieser Anträge sind reine Routinesache. Aber der mit der militärischen Vorgeschichte, der ist absolut entscheidend für uns, richtig? Also muss der Richter bereits in unserer Erwiderung etwas über Toms militärischen Hintergrund zu lesen kriegen. Es darf ihm nicht leichtfallen, die entsprechende Aussage auszuschließen. Da setzen wir mit dem psychologischen Aspekt an. Nicht zu massiv, sonst wirkt es aufdringlich, aber genug, um seine Sympathien zu gewinnen – hoffentlich.«


      »Okay.«


      Es war eine wichtige Lektion, die viele Anwälte ignorierten und viele junge Juristen nicht zu schätzen wussten. Richter sind Menschen. Natürlich ist das Gesetz – die Statuten, die ganzen Präzendenzfälle – von großer Bedeutung, aber wenn die Fakten zu deinen Gunsten sprechen, dann wird auch ihr Gehirn in diese Richtung arbeiten. Sie wollen überzeugt davon sein, dass du im Recht bist. Dann werden sie auch einen Weg finden, zu deinen Gunsten zu entscheiden, selbst wenn es ihnen nicht bewusst ist. Nicht dass man deshalb mit jedem Argument durchkommt. Wenn man grob danebenliegt, wird man trotzdem verlieren. Aber in einem Kopf-an-Kopf-Rennen, wenn der Ausgang in beide Richtungen offen ist, wollen sich die Richter mit ihrer Entscheidung gut fühlen können. Sie wollen das Gefühl haben, das Richtige zu tun. Sogar ein Richter Nash – so hoffte ich jedenfalls.


      Und sobald sie auf deiner Seite sind, gibst du ihnen den Präzedenzfall an die Hand, um deine Position zu untermauern und ihnen den Eindruck zu vermitteln, dass sie das Richtige tun. Du sagst ihnen: Hier ist die äußere Absicherung für deine innere Stimme. Hier ist die juristische Bestätigung für die Richtung, in die dein Herz dich drängt.


      Nachdem ich ihm all das erklärt hatte, schaute Bradley zu mir auf. »Ich verstehe das jetzt besser. Danke, Jason. Das ist wirklich hilfreich.«


      Ich hob den Zeigefinger. »Vergiss nie die menschliche Seite des Ganzen, junger Mann.« Ich blickte auf die Uhr. »Es ist fast Mitternacht. Vermutlich machen wir jetzt besser Schluss. Den Rest können wir morgen erledigen. Lass mich nur noch schnell ein paar Dinge überprüfen.«


      Ich warf einen raschen Blick auf den Zeitungsartikel über die beiden Männer, die tot in einer Gasse auf der Southwest Side gefunden worden waren, und bei denen es sich um einschlägig bekannte Soldaten des Capparelli-Clans handelte. Das machte bereits drei tote Capparellis, wenn man Lorenzo Fowler mit hinzurechnete, und der Artikel spekulierte über einen drohenden Krieg zwischen den Capparellis und den Morettis.


      Ich rief Lightner auf dem Handy an. »Wie steht’s?«, fragte ich.


      »Gut«, sagte er. »Keine Veränderung.«


      »In Ordnung. Ich fahr jetzt los.«


      Ich legte auf und rief meinen Freund Ross Vander Way an.


      »Hey, Ross, hier ist Jason.«


      »Hallo, Mann.«


      »Immer noch alles okay?«


      »Klar doch.«


      »Schön. Ich mach mich jetzt auf den Weg.«


      Ich ging den Flur hinunter zu Shaunas Büro. Sie tippte die Vorlage für ein Kreuzverhör in ihren Computer. Sie trug ihre Lesebrille, was ich ziemlich scharf fand. Was ich allerdings wiederum ziemlich merkwürdig fand, weil sie für mich so etwas wie eine Schwester war. Was andererseits bizarr war, weil ich früher mal mit ihr geschlafen hatte. Na ja, wie auch immer.


      »Bereit zu gehen, Süße?«


      Sie streckte die Arme. »Klar, vermutlich eine gute Idee. Schließlich ist das Ganze ja ein Marathon und kein Sprint.«


      »Richtig, außerdem, du weißt schon … wir sollten zusammenbleiben.«


      Sie nickte grimmig. Der einfache Gang von der Kanzlei zu unseren Autos war zu einer lebensbedrohlichen Angelegenheit geworden. Ich trug meine Pistole bei mir, für den Fall der Fälle, war allerdings kein sonderlich guter Schütze.


      Egal, im Moment waren wir für mein Gefühl noch relativ sicher.


      Bradley, Shauna und ich – die Anwälte der Kanzlei Tasker & Kolarich – fuhren mit dem Aufzug hinunter zu meinem Wagen.
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      Patrick Cahill und sein Partner Dwyer hielten sich auf dem schmalen Gehweg zwischen Jason Kolarichs Stadthaus und dem Nachbaranwesen verborgen. Es war jetzt kurz nach ein Uhr nachts, und sie waren müde und froren, nachdem sie fast sieben volle Stunden hier ausgeharrt hatten. Aber je später es wurde, desto höher war die Wahrscheinlichkeit, dass Kolarich jeden Moment auftauchen würde.


      Sie hatten Glück gehabt. Der Weg war ein geradezu perfektes Versteck. Er lag direkt neben der Garage, war nur schwach beleuchtet und so schmal – kaum eineinhalb Meter breit –, dass Kolarich dort wohl kaum nach ihnen Ausschau halten würde.


      Und der Nachbar hatte kein Fenster im Erdgeschoss oder im ersten Stock, von dem aus er den Weg hätte überblicken können. Zwar gab es ein Fenster im zweiten Stock, aber der Nachbar hätte sich weit hinausbeugen müssen, um auf den Weg hinabzuspähen, und selbst dann hätte er bei der herrschenden Dunkelheit wohl kaum etwas erkannt.


      Sie hatten sich extra Thermounterwäsche, schwarze Kapuzenshirts und dicke Socken besorgt, die sie nun trugen. Trotzdem war es kalt. Die Temperatur lag jetzt bei minus zehn Grad. Aber damit kamen sie einigermaßen zurecht. Das größte Problem waren ihre Beine, die sich verkrampften. Alle halbe Stunde ging einer von ihnen den Weg zwischen den Häusern auf und ab, um sie zu lockern.


      Über sich konnten sie jetzt zum ersten Mal die Nachbarn hören. Gedämpfte Stimmen, die vermutlich im zweiten Stock aus dem Fenster drangen. Dwyer stieß Cahill an, und sie lauschten.


      »Ekelhaft. Das ist einfach ekelhaft!«


      Es war eine Frau, die schrie.


      »Du übertreibst!«, rief eine Männerstimme.


      Sie hörten das Knirschen von Holz, das unverkennbare Geräusch eines sich öffnenden Fensters direkt über ihnen. Cahill und Dwyer duckten sich, zogen das Kinn an die Brust, erstarrten in ihrer hockenden Haltung, taten ihr Bestes, um unentdeckt zu bleiben. Aber vermutlich bestand keine allzu große Gefahr, dachte Cahill. Diese Leute stritten sich einfach nur. Sie mussten schon aus dem Fenster gelehnt direkt nach unten ins Dunkel spähen, um dort die gebückten Gestalten zu entdecken.


      »Ist doch nicht so schlimm«, rief der Mann. »Beruhig dich wieder.«


      »Ich soll mich beruhigen? Ich beruhig mich erst wieder, wenn das Zeug aus dem Haus ist.«


      »Schatz, hör zu!«


      »Nein!«


      Dann ein weiteres Geräusch in der Nähe des Fensters. Cahill blickte gerade rechtzeitig nach oben, um außerhalb des Fensters einen dunklen Schemen zu erspähen, vielleicht ein – einen Eimer?


      Es traf sie mit einem plötzlichen, schweren Klatschen, so heftig, dass sie erst gegeneinander und dann auf den Boden stürzten.


      »Scheiße, was …«, entfuhr es Dwyer, aber Cahill drückte seinen Arm.


      » Schnauze!«, fauchte er Dwyer an. »Wenn du sie hören kannst, können sie dich auch hören.«


      »Meinst du, das war Absicht?«, flüsterte der andere zurück.


      Cahill hatte keine Ahnung. Geklungen hatte es wie ein häuslicher Streit.


      »So!«, ertönte die Stimme der Frau im Fenster. »Jetzt ist es weg!«


      »Du hast es rausgeschüttet?«


      »Ganz richtig. Und ich will dieses Zeug nie wieder in meinem Haus sehen!«


      Was war das – etwa Öl? Er konnte kaum die Hand vor Augen sehen, und er wagte nicht, das Zeug zu probieren – aber dieser Geruch …


      » Es ist beschissenes Motoröl«, zischte Dwyer.


      »Sprich leise, gottverdammt.«


      Es war tatsächlich Öl. Die Frau hatte gerade einen Eimer Motoröl über ihnen ausgekippt.


      »Was zur Hölle geht hier vor?«, flüsterte Dwyer. »Warum hat sie das verfluchte Motoröl …«


      »Pst. Ich hab keine Ahnung. Und halt jetzt endlich die Klappe.«


      Über ihnen setzten der Mann und die Frau ihren Streit fort.


      »Warum mischst du dich immer in meine Angelegenheiten ein?«


      »Und warum machst du im Haus immer so einen Saustall?«


      In das Geschrei über ihnen mischte sich plötzlich das Jaulen eines Elektromotors und das Knirschen von Metallgestänge, als sich Kolarichs Garagentor zu öffnen begann. Cahill packte Dwyer und machte ihm ein Zeichen. Jetzt hörten sie es beide. Sie pressten sich an die Ziegelmauer von Kolarichs Garage und starrten in die hüpfenden Lichter eines Geländewagens, der von der Straße auf Kolarichs Einfahrt bog.


      Cahill war immer noch perplex, und nun geschah alles auf einmal. Ihm blieb keine Zeit mehr, über das Öl auf Kopf und Schultern nachzudenken. Jason Kolarich war zu Hause eingetroffen.


      »Es geht los.«


      Aber der SUV fuhr die Auffahrt nicht weiter hoch. Er blieb in der Nähe der Straße stehen, die Scheinwerfer auf die Garage gerichtet.


      Warum?


      Cahill und Dwyer bewegten sich nicht und wagten kaum zu atmen.


      »Glaubst du, er hat uns entdeckt?«, flüsterte Dwyer schließlich.


      »Weiß nicht.« Cahill war immer noch verwirrt wegen des verdammten Öls. Er war sich nicht sicher, was zur Hölle hier eigentlich ablief. Hatte die Frau das Zeug doch absichtlich über sie geschüttet?


      Der SUV verharrte weiter mit laufendem Motor in Kolarichs Einfahrt, aber jetzt öffnete sich die Fahrertür, der Fahrer sprang heraus und raste auf dem Gehweg in westliche Richtung davon, sodass sie ihn rasch aus den Augen verloren.


      »Was zum …«


      Und dann hörte Cahill ein weiteres Geräusch von oben. Er blickte auf, und in dem Moment traf ihn ein schweres, körniges Pulver mitten ins Gesicht, drang ihm in Mund und Nase und ließ ihn sofort würgen.


      Er stürzte zurück gegen die Wand, und Dwyer fiel über ihn.


      Sand, dachte er hustend.


      Die Frau hatte gerade einen Eimer Sand auf sie geschüttet.


      »Scheiße!«, rief Dwyer. »Was zum Henker!« Er sprang auf. »Schnappen wir uns dieses Arschloch!«, rief er. Er richtete die Pistole auf das Fenster, zögerte aber, unsicher, gegen wen er seine Wut richten sollte. Dann drehte er sich um und stürmte auf Kolarichs Einfahrt zu.


      Cahill hatte keinen Schimmer, was zum Teufel hier vor sich ging. Er war zur Hälfte mit Motoröl bedeckt, und daran klebten nun auch noch Sandkörner.


      Dwyer war schon bei der Einfahrt und Kolarich auf den Fersen. Eigentlich hätte er es besser wissen sollen. Schließlich hatten sie beide Kolarich joggen sehen. Sie hatten nicht die geringste Chance, ihn einzuholen, wo auch immer er hinrannte. Cahill hustete erneut, spuckte aus und rappelte sich auf.


      Was zum Teufel war gerade passiert? Steckten diese Nachbarn mit Kolarich unter einer Decke?


      Der Wagen, dachte er. Sie konnten Kolarichs Wagen nehmen, der mit laufendem Motor in der Einfahrt stand, und ihn damit verfolgen.


      Als Cahill hinaus auf die Einfahrt stolperte, entdeckte er Dwyer, der mit gezückter Pistole auf den Wagen starrte.


      Dwyer sah absolut lächerlich aus, über und über mit klebrigem, schwarzem Öl übergossen und mit einer ordentlichen Schicht Sand bestreut. Vermutlich sah er selbst kaum weniger bescheuert aus. Aber wo steckte Kolarich?


      Wortlos deutete Dwyer auf den Wagen. Und erst da bemerkte Cahill, dass dies gar nicht Jason Kolarichs SUV war.


      Es war ihr eigener Ford Explorer.


      »Ach du Scheiße«, murmelte er, während er sich dem Wagen näherte.


      Sämtliche Fenster waren komplett zertrümmert worden. Den Lack hatte man übel zerkratzt. Es schien fast, als hätte jemand Worte hineingeritzt, die jedoch wegen der Dunkelheit nicht zu entziffern waren.


      »Was zur verfickten Hölle geht hier ab?«, fluchte Dwyer.


      Keiner von beiden konnte sich auch nur halbwegs einen Reim darauf machen. Cahill blickte zurück zu dem benachbarten Stadthaus. Kaum vorstellbar, dass die Sache mit dem Öl und dem Sand nur ein Zufall war, was wohl bedeutete, dass man sie entdeckt hatte, was wiederum bedeutete …


      Dwyer begann auf das Nachbarhaus zuzumarschieren. Cahill packte ihn am Arm. »Wir müssen sofort von hier verschwinden, Dwyer.«


      »Die sind da drin. Ich weiß es, verdammt, und ich werd sie mir jetzt schnappen …«


      »Die haben längst die Cops verständigt, du Schwachkopf. Wir müssen hier weg.«


      Dagegen konnte Dwyer nicht viel einwenden. Die Aktion war bisher nicht sonderlich gut verlaufen, und ob sich ihr Glück durch längeres Verweilen an Ort und Stelle wenden würde, war zweifelhaft.


      Cahill kletterte hinters Steuer und Dwyer auf den Beifahrersitz. Wobei Dwyer schmerzhaft feststellen musste, dass er auf einem Glasscherbenhaufen saß. Cahill erging es nicht besser, doch hatte er nicht vor, deswegen ihren Aufbruch zu verzögern.


      »Okay, Kolarich, ein Punkt für dich«, murmelte er. »Aber ich finde dich, und dann hack ich dir deinen beschissenen Kopf ab.«


      Er legte den Rückwärtsgang ein, stieß aus der Einfahrt und fuhr nach Westen. Womöglich wandte sich das Glück ja zu ihren Gunsten, und sie entdeckten den flüchtenden Kolarich …


      Die Scheinwerfer des Wagens hinter ihnen blendeten auf, und dann blinkte das Blaulicht auf dem Dach.


      Ein Streifenwagen. Ein beschissener Streifenwagen.


      »Dieser verfluchte Kolarich«, fluchte Cahill. »Ich reiß ihm die Augen raus und piss ihm ins Hirn.«


      »Hältst du an?«, fragte Dwyer.


      »Sollen wir ’ne Flucht riskieren?«, überlegte Cahill. Er musste eine schnelle Entscheidung treffen. Er spähte hinüber zu Dwyer, der mit schwarzer Ölsoße überzogen und braunem Sand bestreut war. Er sah aus wie ein beschissener Sundae-Eisbecher.


      »Tun wir’s«, beschloss er. Er trat das Gaspedal durch und jagte die Straße in westlicher Richtung hinunter.


      Fast gleichzeitig bog ein weiterer Streifenwagen mit Blaulicht vor ihnen in die Straße ein und kam direkt auf sie zu.


      »Scheiße.« Cahill trat auf die Bremse und drosch den Schaltknüppel wütend in Parkstellung. Es war eine schmale Straße mit parkenden Autos zu beiden Seiten, und er hatte einen Streifenwagen vor sich und einen hinter sich. Konnten er und Dwyer die Cops bei einer Schießerei besiegen? Durchaus möglich. Sie waren bessere Schützen als diese uniformierten Dumpfbacken. Aber die Cops würden über Funk Verstärkung anfordern, die Nachbarn würden die Notrufnummer wählen, und selbst wenn sie die vier Beamten ausschalteten, gab es keine praktikable Möglichkeit, ihren Wagen wieder freizukriegen und damit zu verschwinden. Sie würden ihn zurücklassen müssen und wären dann die meistgesuchten Männer des Staates. Sie würden jede Menge Aufmerksamkeit auf sich ziehen, und, was noch schlimmer war, auf den Zirkel.


      Er musste das große Ziel im Auge behalten. In einer Woche wurde er dringend gebraucht. Er hatte mehr als ein Jahr für diesen Einsatz trainiert, und er würde ihn nicht verpassen.


      »Scheiße«, wiederholte er.


      Beide Streifenwagen schalteten ihre Suchlichter ein und durchleuchteten das Innere seines Wagens.


      » Schalten Sie den Motor aus und legen Sie die Hände auf den Kopf«, rief einer der Cops über Lautsprecher.


      »Tu es«, sagte Cahill und knirschte so heftig mit den Zähnen, dass er einen stechenden Schmerz spürte. Er würgte den Motor ab und verschränkte die Hände auf seinem schmierigen, versandeten Kopf.


      Er blickte rüber zu Dwyer, der jetzt wieder seine Waffe umklammerte.


      »Mach keinen Scheiß, Dwyer. Wir haben am siebten Dezember einen Job. Lass das hier einfach über dich ergehen, und Manning holt uns auf Kaution raus.«


      Dwyer dachte einen Moment nach, dann gehorchte er. Er legte seine Waffe unten in den Fußraum, so wie Cahill, als er sich vorhin hinters Steuer gesetzt hatte.


      Aus beiden Richtungen kamen je zwei Cops auf den Wagen zu, Pistolen im Anschlag und ihre Maglites auf das Wageninnere gerichtet. Sie nahmen sich Zeit und umrundeten zunächst das Fahrzeug, bevor sie an die Seiten traten.


      »Haben Sie Schusswaffen im Fahrzeug?«, rief einer der Cops, die eigene Waffe auf Cahill gerichtet. »Haben Sie Schusswaffen im Fahrzeug?«


      »Warum die Frage, Officer?«, sagte Cahill in wenig respektvollem Ton. Cahill war kein großer Freund der Strafverfolgungsbehörden oder der Regierung ganz allgemein.


      »Nun, zum Beispiel weil es auf dem Heck Ihres Wagens steht. Da hat jemand reingekratzt: ›Wir haben Waffen hier drin‹. Und zwar direkt vor: ›Ihr Scheiß-Cops‹.«


      Cahill schloss die Augen. Dieser beschissene Kolarich. Cahill würde ihm die Zunge rausreißen und ihn dann damit füttern.


      »Sie behalten die Hände auf dem Kopf und steigen jetzt langsam aus dem Wagen.« Ein Beamter auf jeder Seite öffnete die Wagentüren. »Sofort aussteigen. Sie beide.«


      Sie gehorchten, auch wenn das mit den Händen auf dem Kopf nicht ganz einfach war.


      »Womit sind Sie da verschmiert?«, fragte der Cop angewidert. »Was zum Teufel haben Sie beide getrieben?«


      Cahill legte die Hände gegen den Wagen und spreizte die Beine.


      »Sightseeing«, sagte er. »Ich liebe diese Stadt.«


      Nun, da der Wagen aus jeder beschissenen Richtung angestrahlt wurde, konnte Cahill auch lesen, was in die Fahrerseite des Wagens gekratzt war: Wir sind Killer.


      »Schusswaffe im Fußraum der Fahrerseite«, meldete einer der Cops.


      »Eine weitere Waffe im Beifahrerfußraum«, sagte ein anderer.


      Ein Beamter zog Cahill die Hände hinter den Rücken und verpasste ihm Handschellen.


      »Sieht aus, als hätte Sie jemand geteert und gefedert«, sagte einer der Beamten.


      »Ihr seht aus wie irgendwas aus einem Bugs-Bunny-Cartoon«, meinte ein weiterer. Jetzt wo die beiden Verdächtigen in Handschellen steckten und keine Bedrohung mehr darstellten, begannen die Cops die Situation zu genießen.


      »›Tod … allen … Bullenschweinen‹. ›Cops … sind … Schwanzlutscher‹.« Einer der Cops drehte mit der Taschenlampe eine Runde um den Wagen und las laut die Botschaften im Lack des Explorers vor.


      »Jemand hat den Wagen gestohlen«, sagte Cahill.


      »Und hat ihn wieder zurückgegeben? Das müssen aber nette Autodiebe gewesen sein.«


      Sie ließen das Heck des Wagens aufschnappen. Cahill wusste, was sie darin finden würden. Dort lagen Gewehre, Messer, Seile und ein Leichensack.


      Einer der Cops näherte sich Cahills Ohr. »Was auch immer Sie vorhatten«, zischte er, »jetzt haben Sie eine Menge Ärger am Hals.«
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      Wir hatten alles von einem Fenster im zweiten Stock von Ross Vander Ways Stadthaus aus verfolgt.


      »Noch mal tausend Dank«, sagte ich zu Ross.


      »Kein Problem, Mann. Die ganze Aktion war echt wahnsinnig abgefahren.«


      Und ich war mir wahnsinnig sicher, dass Ross wahnsinnig bekifft war.


      Ross war von Beruf Sohn. Seine Eltern waren Eigentümer einer Kreuzfahrtlinie, und Ross hatte in seinem ganzen Leben noch keinen Tag gearbeitet. Offiziell studierte er Betriebswirtschaft, doch die meiste Zeit verbrachte er auf Partys, und er hatte dieses Stadthaus in die schickste Junggesellenbude verwandelt, die ich je gesehen hatte.


      Lightner telefonierte mit demjenigen seiner Angestellten, der nach dem ersten Anschlag auf mein Leben heimlich mein Haus observiert hatte. Es war Joels Idee gewesen und rückblickend eine ziemliche naheliegende Sicherheitsmaßnahme, die sich ausgezahlt hatte. Joels Mitarbeiter hatte beobachtet, wie diese beiden Typen am Vormittag mein Haus gründlich studiert hatten, dann zu ihrem Ford Explorer zurückgekehrt und für ein paar Stunden verschwunden waren, um schließlich gegen sieben Uhr abends zurückzukehren, ihr Lager neben meiner Garage aufzuschlagen und auf mich zu warten.


      Zunächst hatte ich überlegt, einfach nur die Polizei zu verständigen, doch die Cops hätten die beiden sofort wieder laufen lassen. Also hatten Lightner und ich uns während des Mittagessens etwas einfallen lassen, und er war losgezogen, hatte Motoröl und ein Kilo Sand besorgt. Wir wollten ihnen die Flucht nicht allzu leicht machen, daher hatten wir, zusätzlich zu dem Öl und dem Sand, ihren Explorer mit ein paar Schraubenziehern noch ein wenig modifiziert.


      Bradley hatte sich freiwillig gemeldet und den Wagen in meine Einfahrt gefahren. Das war ziemlich nett von ihm. Normalerweise hätte ich darauf bestanden, es selbst zu tun – es war schließlich nicht ganz ungefährlich –, aber mit meinem verletzten Knie konnte ich im Moment nicht gut um mein Leben rennen.


      »Shauna, du warst großartig als nörgelnde Ehefrau«, sagte ich.


      »Und du als fieser Ehemann.«


      Erneut dankte ich Ross, und dann verließen Joel, Shauna und ich sein Haus auf demselben Weg, auf dem wir gekommen waren – wir schlüpften unbemerkt durch die Hintertür. Wir gingen zu meinem Wagen und sammelten Bradley John an der Ecke auf.


      »Vor Montag werden die beiden auf keinen Fall dem Richter vorgeführt«, sagte ich. »Und ich wette, man wird sie aufgrund ihrer Flucht wegen Widerstandes gegen Vollstreckungsbeamte anklagen. Und dann noch die Gewehre und der Leichensack? Das wird eine interessante Kautionsverhandlung.«


      Wir plauderten angeregt über die Ereignisse. Es war ohne Zweifel ein großer Spaß und eine willkommene Abwechslung zu den endlosen Arbeitsstunden gewesen. Gleichzeitig war uns allen klar, dass irgendwer dem Fall genug Gewicht beimaß, um innerhalb von zwei Tagen zwei Mordanschläge auf mich zu verüben.


      »Okay, scheiß drauf«, sagte ich. »Von jetzt an bis zum Ende des Prozesses werden wir unseren Wohnungen fernbleiben. Und wir heuern Bodyguards an. Shauna, Bradley – ihr fahrt nach Hause und packt. Wir werden uns nicht zu leichten Zielscheiben für sie machen. Joel, kennst du jemanden, der unseren Schutz übernehmen kann?«


      Er kannte jemanden. Seine Firma hatte selbst schon derartige Aufträge erledigt.


      »Wir verteilen uns auf unterschiedliche Hotels und bewegen uns nur mit Sicherheitseskorte. Okay, ihr beiden? Ihr könnt ablehnen, aber dann seid ihr raus aus dem Fall. Ohne Scherz.«


      Shauna fragte: »Und wer kommt für all das auf, Herr Anwalt. Soweit ich weiß, haben wir einen Mandanten, der nicht zahlt.«


      »Ich«, sagte ich. Aus meiner Zeit als Anwalt bei einer großen Kanzlei hatte ich immer noch ein bisschen Geld auf der hohen Kante. Meine Frau und ich hatten jeden Penny für ein Einfamilienhaus gespart, das ich nun nicht mehr brauchte.


      »Ich komme, Ritz-Carlton«, trällerte Shauna.


      »Ich mache gleich ein paar Anrufe«, sagte Joel.


      Shauna hielt einen Finger hoch. »Da wäre noch eine Frage. Wenn wir mit einem möglichen zweiten Mordanschlag auf dich gerechnet haben, warum haben sie dann nicht damit gerechnet, dass wir uns möglicherweise davor schützen würden?«


      Ich nickte. Dieselbe Frage hatte ich mir auch schon gestellt. Und ich glaubte, die Antwort zu kennen.


      »Sie wussten schlicht nichts vom ersten Anschlag«, sagte ich. »Der ging aufs Konto der Capparellis. Die Leute, die Kathy Rubinkowski auf dem Gewissen haben. Aber diese Kerle heute Abend? Zehn zu eins, dass sie zu Manning gehören. Sie sehen nicht aus wie Mafiosi. Auf mich wirken sie eher wie rechtsgewickelte weiße Rassisten.«


      »Jetzt hast du schon zwei Gruppierungen am Hals, die dich tot sehen wollen«, sagte Lightner und nickte bedächtig. »Das ist selbst für deine Verhältnisse eine Menge, Kolarich.«
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      Peter Ramini lauschte respektvoll Pater DiGuardis wortreicher Predigt. Dieser Mann konnte wirklich reden. Er war ein guter Priester und Beichtvater und hatte in all den Jahren schon so einiges von Ramini zu hören bekommen – nicht alles und nicht im Detail, aber doch vieles. Seine Predigten allerdings waren wirklich ausschweifend.


      »Unsere heutige Lesung macht uns auf ein großes Geschehen aufmerksam, das sich ankündigt«, erklärte er der voll besetzten Kirche. »Die Nacht endet. Die Dämmerung bricht an. Bleibt wach. Legt die Waffen des Lichts an. Lasst uns heute beginnen und in freudiger Erwartung auf das Kommen unseres Erlösers hoffen.«


      Raminis Blick wanderte zu seinem Nachbarn, zu Donnie. Es war das erste Mal, dass er Donnie in einer Kirche sah. Ramini ging fast jeden Sonntag. Er hatte sich nie ernsthaft gefragt, warum.


      Donnie wirkte nicht glücklich. Warum auch? Zwei von Paulie Capparellis besten Männern, Sal und Augie, waren bei dem Versuch, Kolarich zu erledigen, in dieser Gasse gestorben.


      »In der Adventszeit sollten wir uns selbst Fragen stellen«, fuhr Pater DiGuardi fort. »Hören wir wirklich zu? Sind wir wach und aufmerksam? Blicken wir auf das, was sein wird – oder sind wir bereits dort?«


      Die Zeit zwischen der Predigt und der heiligen Kommunion dehnte sich wie die Wanderung von Mose und den Israeliten durch die Wüste Sinai. Aber irgendwann standen die Kirchgänger aufgereiht da und schlurften nach vorne, um Brot und Wein zu empfangen.


      Weder Ramini noch Donnie hatten sich erhoben. Sie saßen in der letzten Bank, niemand hinter ihnen und im Augenblick auch niemand vor ihnen.


      Donnie zog einen Schokoriegel aus seiner Jacketttasche, wickelte ihn aus und biss hinein.


      »Don, um Himmels willen. Wir sind hier in einem Gotteshaus.«


      Was Donnie nicht weiter zu kümmern schien. Er beugte sich zu Ramini hinüber. »Du willst noch abwarten mit Kolarich?«, fragte Donnie. »Paulie sagt, das ist okay. Für den Augenblick warten wir ab.«


      Ramini nickte.


      »Für den Augenblick«, wiederholte Donnie. »Bist du sicher, dass Kolarich Sal und Augie selbst getötet hat?«


      »Ganz sicher«, sagte Ramini. »Wer soll es sonst getan haben?« Er blickte zu Donnie. »Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen, Don.«


      Ramini musste dem Boss irgendeine halbwegs glaubwürdige Geschichte auftischen. Die Wahrheit zu erzählen, kam nicht infrage. Natürlich würde Paulie sich skeptisch zeigen – schließlich war Kolarich nur irgendein Anwalt, kein trainierter Killer, der mühelos zwei Angreifer ausschaltete –, aber letztendlich würde Raminis Vertrauensbonus bei Paulie überwiegen. Ramini hatte sich Respekt verdient. Allerdings wusste er, sein Konto war bald überzogen.


      »Für den Augenblick warten wir«, sagte Donnie. »Aber zwei Punkte, Petey. Okay?«


      »Okay, zwei Punkte.«


      »Erstens: Wenn du das Gefühl hast, der Anwalt rückt uns zu sehr auf die Pelle, kein Abwarten mehr. Und selbst wenn du ihn im beschissenen Gerichtssaal erschießen musst, dann tust du’s. Klar?«


      »Klar. Und zweitens?«


      »Zweitens«, sagte Donnie. »Wenn die ganze Sache vorüber ist, der Prozess und was weiß ich, ist immer noch eine Rechnung offen. Paulie ist nicht wirklich zufrieden, verstehst du? Sal und Augie waren gute Verdiener. Niemand tötet zwei unserer Jungs und kommt ungeschoren davon. Das dürfen wir nicht dulden. Klar?«


      Donnie vertilgte den letzten Bissen seines Schokoriegels und zerknüllte die Verpackung in seiner Hand. Die Gläubigen kehrten zu den Bänken vor ihnen zurück, daher mussten sie ihr Gespräch beenden.


      Ein letztes Mal beugte Donnie sich zu Ramini hinüber. » Was passiert, wenn der Prozess vorbei ist, Pete?«


      Ramini seufzte. »Kolarich stirbt«, sagte er.


      »Und wenn er nicht stirbt, wer stirbt dann?«


      Ramini nickte. »Ich«, sagte er.


      »Du und alle, die du liebst, Pete. Du kennst die Regeln.« Donnie tätschelte Raminis Knie, dann verließ er die Kirche.
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      Richter Nash brüllte Wendy Kotowski und mich schon an, bevor wir ans Pult getreten und unsere Vorverfahrensanträge erläutert hatten. Er fand, es waren viel zu viele Einreichungen. Natürlich hatte er recht, aber die insgesamt einunddreißig Anträge überstiegen keinesfalls das übliche Maß. Ich hoffte, sein Zorn würde sich hauptsächlich auf die Staatsanwaltschaft richten, die technisch gesehen mehr eingereicht hatte als ich, aber das war leider reines Wunschdenken.


      Vor ein paar Jahren hatte Richter Nash ein strenges Limit bei Vorverfahrensanträgen eingeführt. Doch das Berufungsgericht hatte ihm das nicht durchgehen lassen. Bei Strafprozessen greift unter anderem das Verfassungsrecht, das Menschen davor schützt, ungerechtfertigt ins Gefängnis geworfen zu werden, und aus Sicht der Verfassung ist es nicht tolerierbar, die Anzahl von entlastenden Argumenten einzuschränken, wenn die Freiheit eines Beklagten auf dem Spiel steht.


      Was keineswegs bedeutete, dass Richter Nash diese Sichtweise teilte. Aus seinem offiziellen Limit wurde ein inoffizielles, und wenn Anwälte es überschritten, bekamen sie das zu spüren.


      Der Richter begann Entscheidungen hinauszubellen. Ohne unsere Argumente anzuhören, lediglich auf Basis der eingereichten Unterlagen, ratterte er Beschlüsse über zulässige Beweise und Zeugenaussagen herunter. So durfte die Anklage bei der Juryauswahl ihre schicken neuen Computer zur Durchleuchtung der kriminellen Vergangenheit potenzieller Geschworener nicht nutzen, sofern sie diese Ressource nicht auch der Verteidigung zur Verfügung stellte. (Ein Punkt für mich.) Die Verteidigung durfte Kathy Rubinkowskis Vorstrafenregister nicht anführen – was ich auch gar nicht vorhatte, da die einzige kriminelle Verfehlung ein PETA-Protest gegen Tierversuche in ihrem Freshman-Jahr an der Uni war. Da Wendy mich kannte, hatte sie versucht, meine Äußerungsmöglichkeiten während der Vorvernehmung der Geschworenen einzuschränken, aber der Richter würgte das ab und erklärte, sie könne während des Vorgangs gegebenenfalls immer noch Einspruch erheben.


      In dieser Art ging es Schlag auf Schlag. Über fünfundzwanzig unserer einunddreißig Anträge entschied der Richter in einem Zeitraum von nur fünf Minuten.


      Ich kritzelte seine Entscheide so gut ich konnte mit. Ich war völlig benebelt. Das Hotelbett, in dem ich dieser Tage schlief, war nicht allzu komfortabel, und morgens erwachte ich regelmäßig mit steifem Hals und Kopfschmerzen, was insofern nett war, als mein kaputtes linkes Knie ein wenig Gesellschaft bekam.


      Der Richter gestattete uns Ausführungen zu einigen wichtigeren Anträgen. So gewährte er mir eine volle Anhörung unseres Antrags, Tom Stollers sogenanntes Geständnis vom Prozess auszuschließen. Mein Hauptargument war, dass Tom nicht erklärtermaßen auf sein Recht auf einen Anwalt verzichtet hatte. In der Videoaufzeichnung fragten ihn die Cops, ob er seine Rechte verstanden hätte, woraufhin er vage nickte. Aber er hatte sich nie vernehmlich dazu geäußert. Ich führte an, die Einwilligung hätte laut ausgesprochen oder zumindest unmissverständlich erfolgen müssen. Tom Stoller litt unter nervösen Zuckungen, wie man auf dem Video unschwer erkennen und wie mein Sachverständiger bestätigen konnte, und ein Kopfnicken war bei Tom in etwa so häufig wie Atemholen.


      Der Richter warf einen raschen Blick auf Tom, der im Verwahrungsbereich zu seiner Linken saß. Tom leckte sich unaufhörlich die Lippen und wackelte beständig mit den Fingern. Aber so wie er heute dasaß, an den Vorgängen mehr oder weniger unbeteiligt, hielt er den Kopf relativ ruhig. Erst wenn er nervös wurde, bewegte er ihn heftiger.


      Die Diskussion ging einige Zeit hin und her. Ich kannte meine Widersacherin gut, und Wendy Kotowski war ganz offensichtlich nervös. In diesem Punkt schätzte ich sie offenbar als verletzlich ein. Ich hatte nicht damit gerechnet, mit diesem Antrag durchzukommen, aber je länger ich der Auseinandersetzung zwischen dem Richter und Wendy lauschte, desto mehr Hoffnung schöpfte ich.


      Und dann zerstörte der Richter innerhalb von zehn Sekunden alle meine Illusionen. »Ich werde die Videoaufzeichnung zulassen. Allerdings steht es der Verteidigung frei, diesen Sachverhalt zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal vorzubringen.«


      »Euer Ehren, wir hatten eine Anhörung zur Beweisaufnahme beantragt«, erinnerte ich ihn. Das Gericht sollte vor dem Prozess die Polizei und vielleicht sogar Tom zu diesem Punkt hören. Ich hatte ein Großteil des gestrigen Tages – Sonntag – mit der Vorbereitung dieser Anhörung verbracht.


      »Wir werden in diesem Punkt vorgehen wie besprochen«, sagte der Richter.


      Ich hasste es, wenn Richter Entscheidungen aufschoben. Er ließ das Beweismittel zu und würde erst dann darüber befinden, ob Tom dem Verhör zugestimmt hatte, wenn er das Band gesehen hatte. Folglich würde auch die Jury Toms Äußerungen zu hören bekommen. Anschließend konnte der Richter unserem Antrag entweder folgen und die Jury anweisen, das Video zu ignorieren – ja, klar doch –, beziehungsweise den Prozess abbrechen und mit einer neuen Jury bei null wieder beginnen. Oder er konnte meinen Antrag ablehnen, zur Urteilsfindung schreiten und den Fall von seinem Terminkalender streichen. Man musste kein Nostradamus sein, um seine bevorzugte Entscheidung vorherzusagen.


      Die meisten Richter hätten mir eine Anhörung zur Beweisaufnahme gewährt. Aber der alte Spruch im Gericht – Richter Nash ist nicht die meisten Richter – galt hier mehr denn je. Hätte ich den Fall von Anfang an betreut, hätte ich einen Richterwechsel verlangt. Jeder Anwalt hatte das Recht, mindestens einmal den Richter zu wechseln, zumindest bevor eine wesentliche richterliche Entscheidung getroffen worden war. Aber dieser Zeitpunkt war längst verstrichen, als ich in den Fall eingestiegen war.


      Mein Handy summte. Eigentlich mussten die Handys im Gerichtssaal ausgeschaltet bleiben, aber ich hatte meines auf Vibrationsalarm geschaltet. Wendy war gerade mitten in irgendwelchen Ausführungen, daher zog ich das Telefon heimlich aus der Tasche und las die SMS. Sie war von Tori.


      Online-Nachricht. Bruce McCabe heute Morgen tot aufgefunden. Offensichtlich Selbstmord. Hing in seiner Garage. Keine weiteren Details.


      McCabe war tot? Ich fragte mich, was das zu bedeuten hatte; einmal davon abgesehen, dass ich hier ganz offensichtlich auf einer heißen Spur war. Er wäre einer meiner Überraschungszeugen gewesen, sofern der Richter es mir gestattet hätte, doch jetzt war er nicht mehr verfügbar. Trotzdem, das Ganze konnte sich als Vorteil erweisen. Tote Zeugen widersprechen einem nicht. Ich konnte mit dem Finger auf ihn deuten, ohne seinen Widerspruch befürchten zu müssen. Darüber hinaus würde ein Selbstmord – wenn es denn wirklich einer war – darauf hindeuten, dass er möglicherweise Dreck am Stecken und deswegen Schuldgefühle hatte. Neue Energie durchströmte mich, aber ich zügelte mich sofort mit dem Gedanken, dass Richter Nash bisher noch nicht das Geringste über Randall Manning, Global Harvest, Bruce McCabe oder dergleichen gehört hatte. Und normalerweise waren ihm Überraschungszeugen ebenso willkommen wie Hämorriden.


      Wow. Okay. Ich schüttelte den Kopf. Ich musste mich wieder auf die Vorgänge in diesem Gerichtssaal konzentrieren.


      Der Richter hatte sich Wendys wichtigsten Antrag bis zum Schluss aufgehoben. Sie stürzte sich in eine lange Ausführung darüber, warum Tom Stollers zugegebenermaßen verdienstvolle militärische Karriere für diesen Prozess nicht relevant war. Sie würde lediglich dazu dienen, die Sympathie der Jury zu gewinnen.


      »Die Verteidigung geht davon aus, dass Tom Stoller diese Verbrechen niemals gestanden hat«, erklärte ich, als ich endlich die Gelegenheit dazu erhielt. »Er sprach damals über den Vorgang in Mosul, nicht über den Mord an Kathy Rubinkowski. Seine Äußerungen gegenüber der Polizei stimmen fast wortwörtlich mit Sergeant Hiltons Beschreibung der Ereignisse in dem unterirdischen Tunnel überein. Wenn es der Verteidigung untersagt wird, diese Informationen zu präsentieren, muss die Jury zwangsläufig von einem Geständnis Toms ausgehen. Das ist absolut unfair, Euer Ehren.«


      Der Richter lud Wendy ein, dem noch etwas hinzuzufügen. Normalerweise gewährt der Richter einer Partei dieses Recht, bevor er gegen sie entscheidet. Dieser Schachzug soll in den Gerichtsprotokollen den Eindruck erwecken, als hätte die betreffende Partei jede Gelegenheit gehabt, sich zu äußern, bevor er ihren Antrag abschmettert. Ich verspürte eine gewisse Erleichterung, während der Richter sich auf seinen Beschluss vorbereitete und Wendy ihre Ausführungen beendete.


      Doch meine Erleichterung war von kurzer Dauer.


      »Sergeant Hilton war bei der Schießerei in Mosul nicht persönlich dabei«, sagte der Richter. »Er hat nur die Auswirkungen gesehen, wie die Staatanwaltschaft bereits erläutert hat. Also können Augenzeugenberichte, die diesen Vorfall und seine Ähnlichkeiten mit Mr. Stollers Aussagen gegenüber der Polizei betreffen, nur von Mr. Stoller selbst gemacht werden. Sergeant Hiltons Aussage ist vom Prozess ausgeschlossen, ebenso wie jeder andere Verweis auf den militärischen Hintergrund und die Verdienste des Angeklagten, außer den nötigen Fakten, falls Mr. Stoller sich doch noch zu einer Aussage entschließt. Und absolut keine Erwähnung von posttraumatischem Stress oder Unzurechnungsfähigkeit. Die besonderen Umstände in Mosul dürfen erwähnt werden, aber nur durch den Angeklagten selbst. Also müssen Sie sich entscheiden, Mr. Kolarich.«


      Es war ein Schlag mitten ins Gesicht. Der Richter hatte mir bestenfalls einen Pyrrhussieg gewährt. Ursprünglich hatte ich Sergeant Hilton als ersten Zeugen aufrufen wollen und anschließend Dr. Baraniq, der bestätigte, dass Tom während des Verhörs eine PTBS-induzierte Episode erlebte; danach hätte ich die Beweisaufnahme vermutlich abgeschlossen.


      Doch jetzt war Hilton draußen, und Baraniq durfte nur auftreten, wenn Tom mit seiner Aussage die faktische Basis dafür schuf. Ich musste die entscheidenden Argumente durch einen Zeugen etablieren, der sich schon im normalen Alltagsleben kaum artikulieren konnte, geschweige denn, dass er einer Jury Dinge hätte erzählen können, die er noch nicht einmal mir verraten hatte. Und ich konnte ihn nicht in den Zeugenstand rufen, ohne ihm die entscheidende Frage zu stellen – hatte er Kathy Rubinkowski erschossen? Worauf Tom antworten würde: Ich erinnere mich nicht.


      In seinem Käfig murmelte Tom vor sich hin. Er hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging.


      Dabei war sonnenklar, was hier vor sich ging – sie hackten uns die Eier ab.


      Angesichts der aktuellen richterlichen Entscheidungen hatte sich jede bisherige Verteidigungsstrategie in Luft aufgelöst. Weder konnte ich erklären, wie Tom an die Mordwaffe gekommen war noch wie er die Handtasche und die übrigen persönlichen Gegenstände des Opfers in seinen Besitz gebracht hatte. Es gab ein Videoband mit einem vermeintlichen Geständnis meines Mandanten, aber ich hatte keine Chance, der Jury zu erläutern, dass es gar kein Geständnis war.


      Jetzt konzentrierte sich alles auf Randall Manning, Stanley Keane, Bruce McCabe und den Capparelli-Clan. Mir blieben noch einige wenige Tage, um etwas über deren Machenschaften herauszufinden, sonst würde Tom Stoller verurteilt.


      Vorausgesetzt, ich blieb überhaupt lange genug am Leben, um dieses Rätsel lösen zu können.


      Davon mal abgesehen, lief es eigentlich richtig gut.
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      Die Partie war eröffnet. Dreißig Menschen, in einen engen Raum gepfercht. Einige davon würden über Tom Stollers Schicksal entscheiden. Andere würden vom Richter wegen triftiger Gründe abgelehnt, wieder andere von der Staatsanwaltschaft oder von mir ausgeschlossen.


      »Geschworene Nummer sieben«, sagte ich zu der Frau in der ersten Reihe. »Der Zivilprozess, bei dem Sie als Geschworene fungierten – da drehte es sich im Wesentlichen um Geld, sehe ich das richtig?«


      »Das stimmt«, sagte sie. »Sie forderten Geld. Aber am Ende spielte es keine Rolle, weil wir zugunsten des Angeklagten entschieden.«


      »Ich mag Sie jetzt schon«, sagte ich und erntete einen Lacher. »Ich vermute, in diesem Fall war die Beweislast ausschlaggebend? Es war mehr als wahrscheinlich, dass sich jemand schuldig gemacht hatte?«


      »Das ist wohl richtig.«


      »Und wissen Sie auch, Ma’am, dass bei einem Strafprozess die Beweislast so erdrückend sein muss, dass kein begründeter Zweifel an der Schuld des Angeklagten mehr besteht?«


      »Das weiß ich.« Jeder wusste das.


      »Der übliche Standard für die Beweislast ist ›mehr als wahrscheinlich‹ – also eine Wahrscheinlichkeit von einundfünfzig Prozent.« Ich hielt meine Hand auf Höhe meiner Hüfte. »Eine ohne jeden begründeten Zweifel bewiesene Schuld dagegen bedeutet weit mehr als ›höchstwahrscheinlich hat er es getan‹ – es bedeutet vielmehr: ›Ich bin mir so sicher, dass er es getan hatte, dass es keinen begründeten Zweifel daran gibt‹.« Ich hob die Hand so weit über den Kopf wie möglich. Ein Gipfel verglichen mit einem Tal. Ein Wolkenkratzer verglichen mit einer Hundehütte. Vermutlich würde es nur eine Nanosekunde bis zu Wendy Kotowskis Einspruch brauchen.


      Es brauchte eine ganze Sekunde. Dem Einspruch wurde stattgegeben.


      Mein Handy vibrierte in meiner Tasche. Vier kurze Vibrationsstöße, also ein Anruf und keine SMS. Ich berührte das Handy, um ganz sicher zu sein, konnte aber im Moment nicht drangehen.


      »Worauf ich hinauswill: In unserem Alltagsleben beurteilen wir Dinge nicht nach dem Standard begründeter Zweifel«, sagte ich. »Wir sehen am Straßenrand jemanden in Handschellen neben einem Polizeibeamten und denken automatisch, er hat sich was zuschulden kommen lassen. Richtig? Mir geht es jedenfalls so. Ich gehe davon aus, dass sie Drogen in seinem Auto gefunden haben oder dass er betrunken am Steuer saß. Aber würde mir irgendjemand von Ihnen widersprechen, wenn ich sage, dass sich Ihre Aufgabe davon unterscheidet? Dass Sie im Dienste der Regierung einen viel höheren Standard anlegen müssen?«


      Keine Hand erhob sich. Kein Einspruch von Wendy, die in diesem Punkt offensichtlich nicht allzu heikel erscheinen wollte. Also behielt ich den eingeschlagenen Kurs bei. Für Tom galt bis zum Beweis des Gegenteils die Unschuldsvermutung; nur weil die Regierung ihn anklagte, war er noch lange nicht schuldig, und so weiter – Dinge, die jeder wusste, die zu betonen aber in diesem Zusammenhang lohnte. Und Wendy konnte schlecht Einspruch einlegen. Schließlich gehörten diese Prinzipien zu den verfassungsmäßigen Grundlagen unserer Nation.


      »Würde mir irgendjemand widersprechen, wenn ich sage, dass wir gerade deshalb die großartigste Nation der Welt sind, weil wir nicht einfach blind der Regierung vertrauen – sondern dass sie Beweise von allerhöchster Qualität liefern muss, wenn sie einen von uns Bürgern einsperren will? Möchte mir da jemand widersprechen?«


      Niemand widersprach. Ich hatte es auch nicht erwartet. Dies war bereits Teil meines Abschlussplädoyers, aber ich verpackte es in die bei einer Geschworenenauswahl absolut zulässige Frageprozedur.


      Mein Handy vibrierte erneut – ein weiterer Anruf.


      Ich war fast am Ende. Ich hatte jedem Geschworenen eine Reihe persönlicher Fragen auf der Basis der von ihnen ausgefüllten Fragebögen gestellt. Weitere zehn Minuten hatte ich auf das Thema der Selbstbeschuldigung verwandt – und was wir doch für ein tolles Land waren, das seine Angeklagten nicht zu Aussagen zwang; und jeder sollte bitte die Hand heben, der einen Angeklagten verurteilen würde, nur weil er nicht in den Zeugenstand trat. Tatsächlich gaben einige der potenziellen Geschworenen zu, dass sie durchaus Zweifel an einem Angeklagten hätten, der nicht aufstehen und seine Unschuld erklären würde. Dem Richter würde keine andere Wahl bleiben, als die betreffenden Kandidaten nun selbst auszusondern.


      Und ich hatte ihnen ein wenig Hurrapatriotismus in die Ohren geblasen. Jetzt fehlten nur noch meine sogenannten Durchhaltefragen. Schließlich brauchte ich am Ende nur einen einzigen Geschworenen.


      »Ist sich jeder von Ihnen bewusst, dass Sie als Geschworene die absolute Freiheit haben, in diesem Fall so zu entscheiden, wie Sie wollen? Dass Sie nicht verpflichtet sind, sich den anderen anzuschließen, nur weil Sie überstimmt wurden? Heben Sie bitte Ihre Hand, wenn Ihnen das nicht bewusst ist.«


      Niemand hob die Hand.


      »Würde irgendjemand unter Ihnen den Druck verspüren, eine bestimmte Entscheidung zu treffen – ob schuldig oder unschuldig –, nur weil alle anderen so stimmen, Sie persönlich aber anderer Meinung sind?«


      Offensichtlich würde niemand diesen Druck verspüren.


      »Würde mir irgendjemand widersprechen, wenn ich sage, dass es in einem System, das ein unbestechliches Urteil verlangt, Ihre verfassungsmäßige Pflicht ist, bei einer Entscheidung Ihrem Gewissen zu folgen, selbst wenn Sie allein gegen elf stehen?«


      Niemand widersprach. Aber mein Handy vibrierte erneut.


      Irgendjemand wollte mich dringend sprechen. Wenn es etwas mit dem Fall zu tun hatte, dann musste es eine gute Nachricht sein, denn schlimmer konnte es nicht werden.


      Ich konferierte leise mit Shauna, und wir beschlossen, von sechs unserer zehn möglichen Ablehnungen potenzieller Jurymitglieder Gebrauch zu machen. Wir wollten sie nicht alle verwenden, denn höchstwahrscheinlich würde sich unsere Jury nicht allein aus diesem Pool rekrutieren. Weitere dreißig Kandidaten würden befragt werden, und wir wollten uns einige unserer sogenannten Einreden für sie aufbewahren.


      Wir gaben Wendy unsere Liste, sie gab uns ihre, und wir überreichten sie dem Richter. Nun würden wir uns in sein Büro zurückziehen und auswerten, auf wie viele wir uns geeinigt hatten. Dann würden wir uns weitere dreißig Kandidaten vornehmen und sie derselben Prozedur unterwerfen, bis wir die erforderlichen fünfzehn hatten – zwölf plus drei als Reserve.


      Aber zuvor hatte ich endlich Gelegenheit, einen Blick auf mein Handy zu werfen. Bradley John hatte mich bereits viermal angerufen.


      » Diese Initialen«, erklärte er mir, als ich mich bei ihm meldete.


      »Ja? Du hast rausgefunden, wer AN und NM sind?«


      »Nein«, sagte er. »Ich habe rausgefunden, was sie sind.«
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      Richter Nash hielt uns bis fünf Uhr nachmittags im Gericht fest, und nach dem dritten Geschworenenaufgebot hatten wir schließlich die fünfzehnköpfige Jury inklusive der drei Ersatzjuroren komplett. Acht der zwölf regulären Geschworenen waren Frauen. Fünf waren Afroamerikaner. Einer war Pakistani und ein weiterer ein Halbchinese. Das Altersspektrum reichte von neunzehn bis einundsechzig. Eine war Fußpflegerin, ein anderer Caterer. Es gab eine Kellnerin, einen Lackierer, zwei Hausfrauen, die Leiterin einer Kindertagesstätte, einen Personalmanager, eine Buchhalterin, eine Pharmavertreterin, eine Produktmanagerin für Sanitätsartikel und schließlich meinen Favoriten Jack Strauss. Er war Rentner.


      Ein pensionierter Militärangehöriger, um genau zu sein. Ein Ex-Colonel der US Marines, der auf Grenada gekämpft und in den frühen Neunzigern für einige Zeit bei der Operation Desert Storm im Einsatz gewesen war.


      Wendy hatte ihre möglichen Einreden bereits beim zweiten Kandidatenaufgebot verbraucht. Sie hatte darauf gesetzt, dass wir bereits mit dem zweiten Durchlauf komplett wären, hatte sich jedoch verrechnet – es blieben am Ende noch vier Positionen zu besetzen, der zwölfte Platz in der regulären Jury sowie die drei Ersatzjuroren. Und als wir uns das dritte Aufgebot vornahmen, war darunter Juror einundsechzig: Jack Strauss. Wendy tat ihr Bestes, um ihm Voreingenommenheit zu unterstellen, aber der Mann ließ sich von ihr nicht einschüchtern, und es gab keinen Grund, ihn vom Prozess auszuschließen. Es war mein erster kleiner Erfolg in diesem Fall.


      Ich musste Tom irgendwie dazu bewegen, in den Zeugenstand zu treten und über den Irak zu reden. Colonel Strauss musste unbedingt erfahren, dass Tom ein Kriegsveteran und ein Held war.


      ***


      Shauna und ich kehrten um Viertel vor sechs in die Kanzlei zurück, begleitet von Shaunas Leibwächter, einem Kerl, der aussah wie ein Profi-Wrestler. (Als echter Cowboy hatte ich natürlich keinen Leibwächter, aber immerhin hatte ich ja meine eigene Pistole.)


      Bradley John wartete bereits im Konferenzraum auf uns.


      »Sie studierte im Hauptfach organische Chemie«, begrüßte er uns.


      »Was?«


      »Kathy Rubinkowski. Sie strebte einen Abschluss in organischer Chemie an, richtig? Ich hatte das nicht mit einberechnet.«


      Bradley hatte eine Kopie des Dokuments vor sich, das Kathy an ihren Vater gemailt hatte und auf dessen Rückseite eine Notiz gekritzelt war:


      AN


      NM


      ??


      »Das Symbol AN steht für Ammoniumnitrat«, sagte er. »Es ist der Hauptinhaltsstoff von Düngemitteln.«


      »Und offensichtlich hat Global Harvest ihn verkauft«, sagte ich.


      »Richtig. Und NM steht für Nitromethan«, sagte Bradley. »Nitromethan findet Verwendung in Drogen, Lösungsmitteln und Pestiziden. Aber jetzt kommt der eigentliche Clou: Mischt man Ammoniumnitrat und Nitromethan zusammen, erhält man einen der hochexplosivsten Sprengstoffe überhaupt.«


      Ich sah zu Shauna. »Sprengstoff«, wiederholte ich. »Jesus.«


      Erneut warf ich einen Blick auf Kathy Rubinkowskis Notiz. Es erschien einleuchtend. Eine Chemiestudentin benutzte logischerweise die chemischen Kürzel.


      »Und deshalb überwachen sowohl Bundes- als auch Staatsregierung den Verkauf von Düngemitteln«, sagte Bradley.


      Ich versuchte, meine Hände ruhig zu halten. Ich war auf hundertachtzig, trotzdem musste ich aus dieser Information etwas vor Gericht Präsentables machen. »Noch mal zum mitschreiben«, sagte ich. »Es besteht kein Zweifel daran, dass Global Harvest Ammoniumnitrat verkauft hat. Ich meine, das ist ihr Geschäft – Düngemittel, richtig?«


      »Klar.«


      »Aber was ist mit Nitromethan? Verkauft Global Harvest diesen Stoff auch?«


      Er schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, nicht.«


      »Aber wo besteht dann die Verbindung? Warum hat Kathy überhaupt NM notiert?«


      »Ich weiß es nicht, Jason. Aber wir können wohl annehmen, dass ihre Notiz …«


      »Nein, nein, nein. Wir können gar nichts annehmen, Bradley. Gesichert wissen wir nur, was alle Welt weiß, nämlich dass Global Harvest International Dünger verkauft. Und das bringt mich vor Gericht kein bisschen weiter. Verbinde die Punkte für mich, dann kann ich es womöglich verwenden. Verstehst du, was ich sagen will?«


      Er wirkte zerknirscht, aber er gab nicht auf. »Verstehe, ja.«


      Ich packte ihn bei der Schulter. »Möglicherweise ist es genau das, wonach wir suchen. Aber ich brauche mehr. Nimm dir Summerset Farms vor. Dorthin wurden die Düngemittel geliefert. Vielleicht haben die auch das Nitromethan bekommen.«


      »Ich klemm mich dahinter.«


      »Oh, und Bradley«, rief ich ihm hinterher. »Erinnerst du dich an meine Bemerkung, dies sei ein Marathon und kein Sprint?«


      »Ja?«


      »Vergiss es. Jetzt ist es ein Sprint.«


      »Verstanden.« Bradley verließ den Konferenzraum, Shauna und ich blieben alleine zurück.


      Shauna zog die Augenbrauen hoch. »In was sind wir da reingeraten?«


      »Als ich neulich abends diese Typen bei ihren Schießübungen beobachtete, habe ich sie noch für Waffenhändler gehalten«, sagte ich. »Ich dachte, die Düngemittellieferungen könnten als Deckmantel für den Schmuggel von Waffen dienen. Aber möglicherweise lag ich falsch.« Ich betrachtete die von Kathy Rubinkowski notierten Symbole.


      »Vielleicht bauen sie eine Bombe«, sagte ich.
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      In dem Kuppelbau auf dem Gelände von Summerset Farms standen Randall Manning und Stanley Keane auf einem schmalen Balkon und blickten hinab in die große Halle, in der normalerweise landwirtschaftliche Geräte geparkt waren. Heute war wieder einmal ein Teil der Maschinen hinausgeräumt worden, um Platz für die notwendigen Arbeiten zu schaffen. Manning und Keane sahen zu, wie sich ihre sechs Soldaten – vor dem Verlust von Cahill und Dwyer waren es acht gewesen – ans Werk machten.


      Die You-Ride-Lastwagen wurden hereingefahren. Bruce McCabe hatte sie letzte Woche vor seinem unglücklichen Dahinscheiden angemietet, wobei er einen fiktiven Namen und eine gefälschte Kreditkarte verwendet hatte. Wegen möglicher Sicherheitskameras hatte er sich sogar verkleidet. Mannings Einschätzung nach konnte man die Spur der You-Ride-Lastwagen schwerlich zu ihm oder dem Zirkel zurückverfolgen.


      Sie nahmen sich den ersten Truck vor. Mit einem Akkuschrauber bohrte ein Soldat an einer verborgenen Stelle unter der Sitzbank der Hauptkabine zwei Löcher. Dann schob er jeweils ein Zündkabel durch die beiden Löcher, bis sie sich unter dem Lastwagen auf dem Betonboden aufrollten. Die Zündkabel waren von einem festen Plastikschlauch umgeben, der sie während des Transports schützte.


      Anschließend kletterte der Soldat aus der Kabine und schlüpfte unter die Lastfläche des Trucks. Er bohrte zwei weitere Löcher in den Boden des Aufbaus. Dann griff er die ummantelten Kabel, die unten aus der Fahrerkabine ragten, und zog sie zu sich heran. Er schob die Schläuche hoch in den Aufbau und kroch wieder unter dem Lastwagen hervor.


      Die Kabine und der Aufbau des Trucks waren nun mit zwei Zündkabeln verbunden.


      Zu guter Letzt kletterte der Soldat in den hinteren Teil des Aufbaus und befestigte an beiden Zündkabeln je eine Sprengkapsel. An Stellen, wo die Zündkabel durchhingen – sie hatten sorgfältig gemessen, aber besser, man maß etwas großzügiger als zu kurz –, befestigte er sie mit Klebeband an der Seitenwand des Aufbaus, um zu verhindern, dass sie sich während der Fahrt von den Sprengkapseln lösten.


      Und nun kam der lustige Teil.


      Von zwei Sattelschleppern lud die Crew zweihundertfünfzig Zentnersäcke mit hochwertigem Ammoniumnitrat-Düngemittel. Außerdem entluden sie sieben 200-Liter-Fässer mit Nitromethan.


      Leere 200-Liter-Fässer wurden in den hinteren Teil des ersten Lasters gehievt. Die Soldaten nagelten Bretter auf den Boden, um die sechzehn Fässer an Ort und Stelle zu halten. Dann schafften sie hundert Säcke mit Ammoniumnitrat-Dünger und drei Fässer Nitromethan auf die Ladefläche. Unter Verwendung von Plastikeimern und Industriewaagen mischten sie die Chemikalien und füllten den Cocktail in sämtliche Fässer. Jedes von ihnen wog nun rund zweihundertzwanzig Kilo.


      Mit professionellem Stolz betrachteten die Soldaten ihr Werk. Noch war es nicht ganz vollendet, aber die letzten Handgriffe würden am Tag der Operation, am 7. Dezember selbst, erfolgen. Sie würden die Sprengkapseln an den hochexplosiven »Würsten« befestigen, die sich durch die Fässer wanden und zum richtigen Zeitpunkt für ihre Detonation sorgten.


      Nachdem das erledigt war, würde es wie folgt laufen: Der Fahrer konnte von der Kabine aus über die Zündkabel die Sprengkapseln auslösen, die wiederum die großen mit Sprengstoff gefüllten Fässer entzündeten. Der Fahrer musste sich lediglich unter seinen Sitz bücken und konnte so eine Explosion auslösen, die ein großes Gebäude dem Erdboden gleichmachen und eine gewaltige Detonationswelle durch das gesamte Geschäftsviertel schicken würde.


      Jetzt war es an der Zeit, Lastwagen Nummer zwei auf gleiche Weise zu präparieren.


      Manning, der die Vorbereitung des ersten Wagens über Stunden hinweg mit Spannung verfolgt hatte, stieß sich vom Balkongeländer ab. Es war aufregend, kein Zweifel. Endlich passierte es. Aber seine gute Stimmung wurde getrübt durch eine neu aufgetauchte Gefahr.


      Sie hatten diese Aktion über achtzehn Monate hinweg geplant, Männer aus Untergrund-Hass-Gruppen sorgfältig ausgewählt und rekrutiert, das notwendige Material beschafft, die Operation immer wieder geprobt, und alles, ohne auch nur im Mindesten die Aufmerksamkeit der Außenwelt zu wecken – einmal abgesehen von dieser Anwaltsgehilfin Rubinkowski, die ihrem Chef ein paar kritische Fragen über Ammoniumnitrat und Nitromethan gestellt hatte. Aber dieses Problem war rasch gelöst worden. Sie hatten die Beseitigung dieser Frau den Capparellis übertragen, die das mit Bravour erledigt hatten. Nicht nur hatte man sie nicht geschnappt, es wurde auch noch jemand anders für den Mord belangt. Ein Armeeveteran, was wirklich bedauerlich war, aber das Leben war nun einmal nicht perfekt.


      Von diesem kleinen Missgeschick einmal abgesehen war jedenfalls alles erstaunlich glattgegangen.


      Doch jetzt, nur ein Woche vor dem großen Tag – das. Dieser Anwalt Kolarich. Es hatte mit seinen Fragen begonnen und er war damit der Wahrheit so nahe gekommen wie niemand zuvor.


      Und jetzt waren seine beiden besten Männer, Cahill und Dwyer, die den Anwalt hätten beseitigen sollen, wegen illegalem Waffenbesitz in Haft. Natürlich hatte Manning das nötige Geld, um für Kautionsforderungen jedweder Höhe aufzukommen; und er hatte Leute, die man nicht mit ihm in Verbindung bringen konnte, um diese Kaution zu stellen. Aber die Kautionsanhörung war schlecht gelaufen. Beide Männer waren Mitglieder der White Aryan Nation gewesen, und dieser Hintergrund, in Verbindung mit Sturmgewehren, Messern und einem Leichensack – Jesus, warum in aller Welt ein Leichensack! – hatte den Richter nachdenklich gestimmt. Der Kautionsantrag war abgelehnt worden. Cahill und Dwyer würden bis zu ihrem Prozess in Haft bleiben müssen.


      Seine beiden besten Männer – die Männer, die er für den kritischsten Teil der Aktion und zugleich ihr Herzstück auserkoren hatte – waren jetzt ausgeschaltet.


      Manning und Stanley Keane zogen sich in den Konferenzraum zurück, um ungestört zu sein. Sie gingen langsam und stockend, niedergedrückt von der Verantwortung und dem, was kommen würde.


      »Wie stehen die Chancen, dass Cahill und Dwyer uns verraten?«, fragte Stanley, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten.


      Manning zuckte mit den Achseln. Im Lauf der Zeit hatte er gelernt, dass menschliches Verhalten nur schwer vorhersehbar war. Dem Anwalt zufolge, den er für die beiden angeheuert hatte, würden sie bald den Bundesbehörden übergeben, die Waffenvergehen mit bis zu zehn Jahren ahndeten. Wozu wären die beiden bereit, um sich einen Teil der Zeit oder sogar die gesamte Strafe zu ersparen?


      »Bei Cahill kann ich es mir kaum vorstellen«, sagte Manning. »Bei Dwyer finde ich es schon schwerer einzuschätzen.«


      Er blickte zu dem Diagramm an der Wand. Darauf war das Geschäftsviertel der Stadt abgebildet, inklusive der Regierungsgebäude nördlich des Flusses. Fuhr man über die Lerner Street Bridge, befand sich drei Blocks vom Fluss entfernt das Federal Building, in dem das FBI, die Bundesstaatsanwaltschaft und die Bundesrichter residierten. Nur einen Block nordwestlich davon erhob sich das State Building, in dem sämtliche bundesstaatlichen Behörden untergebracht waren, die Büros des Gouverneurs, des Justizministers, des Staatssekretärs und vieler anderer.


      Und was das Ganze noch besser machte: Das Gebäude der Bezirksverwaltung mit seinen Dutzenden von Bezirksbehörden und Gerichtssälen lag direkt gegenüber dem State Building. Verband man all diese Gebäude auf der Karte mit einer Linie, bildete diese eine Art unregelmäßige Sieben. Die Städteplaner des frühen 19. Jahrhunderts, die diese Stadt am Reißbrett entworfen hatten, hatten nicht an Terrorangriffe gedacht. Sie hatten noch keine Vorstellung gehabt von Bomben wie der, an der sie gerade bauten.


      Die von Gouverneur Trotter, US-Senator Donsbrook und Bürgermeister Champion angeführte Pearl-Harbor-Day-Parade würde gegen 12.45 Uhr das Federal Building erreichen, vor dem anschließend die Gedenkfeier abgehalten wurde. Genau in diesem Moment würden die beiden Trucks zuschlagen. Einer am Federal Buidling, der andere am State Building. Die Auswirkungen der Explosion würden in der ganzen Innenstadt zu spüren sein, aber besonders an den Regierungsgebäuden. Wenn der Schlag richtig getimed war – und das Team hatte endlose Stunden und Tage auf genau diesen Punkt verwandt –, würden beide Explosionen synchron erfolgen.


      Tausende von Menschen würden sterben, unter anderem die wichtigsten Politiker der Stadt, des Landes und zwei US-Senatoren. Das Murrah Building in Oklahoma City würde sich im Vergleich dazu ausnehmen, als hätten Kinder ein paar Feuerwerkskörper darauf geworfen. Selbst der 11. September würde durch die Zahl der zu erwartenden Todesopfer in den Schatten gestellt.


      Endlich wäre die Aufmerksamkeit der Regierung geweckt.


      »Wir kommen da nicht unbeschadet raus, oder?«, fragte Keane.


      Manning musterte ihn einen Augenblick. Diese Frage hätte auf kalte Füße hindeuten können, aber bei Keane schien ihm das unwahrscheinlich. McCabe hatte sich als schwach erwiesen, und auch Keane hatte seine Fehler, aber mangelnde Loyalität gehörte nicht dazu.


      »Ich weiß nicht, was Kolarich vor dem siebten Dezember noch alles herausfindet«, sagte er. »Aber ich kann es mir nicht leisten, einen weiteren Mann auf ihn anzusetzen.«


      »Und jetzt haben sie auch noch Cahill und Dwyer«, bemerkte Keane. »Cahill ist einer Ihrer Angestellten. Sie werden ihn in die Mangel nehmen, als wären sie in Guantánamo Bay.«


      Manning hatte das auch schon erwogen. »Sie werden seine Spur zu mir zurückverfolgen. Nicht notwendigerweise zu Ihnen, Stan. Was haben Sie denn schon groß getan? Ihre Firma hat Summerset Farms Nitromethan verkauft. Das ist kein Verbrechen, und es gibt keinerlei Beweise, dass Sie an dieser Operation beteiligt waren.«


      »Da sind noch unsere Männer«, sagte Stanley. »Nicht nur Cahill und Dwyer, sondern auch die sechs da unten. Sind Sie sicher, dass sie schweigen werden?«


      Manning musterte ihn herablassend. »Glauben Sie tatsächlich, diese Männer werden heil da rauskommen? Sie werden es nicht überleben, Stanley. Nach außen hin verhalten sie sich wie Soldaten, die sich eines gewissen Risikos bewusst sind und es akzeptieren. Aber tief drinnen wissen sie sehr wohl, dass ihre Chancen äußerst schlecht stehen. Sie haben schon verdammtes Glück, wenn sie es bis in die U-Bahn-Tunnel schaffen. Und noch mehr Glück, wenn die Tunnel nicht implodieren.«


      Keane schwieg. Eigentlich hätte das keine große Überraschung für ihn sein dürfen.


      Manning legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich hatte gehofft, diesen Kampf auch nach dem siebten Dezember fortsetzen zu können«, sagte er. »Doch das wird mir verwehrt bleiben. Nun hoffe ich, Sie werden dazu imstande sein. Niemand wird unsere geheimen Lager finden. Es ist noch ausreichend Material für mehr siebte Dezember vorhanden.« Er nickte Stanley zu. »Halten Sie sich an diesem Tag vom Schauplatz fern. Gehen Sie zur Arbeit. Was auch immer. Stellen Sie einfach nur sicher, dass Sie nicht in der Innenstadt sind. Ich zähle darauf, dass Sie die Fackel weitertragen.«


      Keane nickte würdevoll. Die beiden Männer schüttelten sich die Hände. Angesichts der Gefahr, die der Operation durch Kolarich drohte, und jetzt auch noch durch Cahill und Dwyer, waren die Trucks in der Kuppelhalle und auf dem gesamten Gelände nicht mehr sicher. Heute Nacht würden sich die Teams zerstreuen und vorher vereinbarte, abgelegene Ziele ansteuern. Ab jetzt würden die Teams nicht mehr untereinander kommunizieren. Sie würden abtauchen und sich auf den Anschlag vorbereiten.


      Manning und Keane würden sich nie wiedersehen.


      »Gottes Segen, Stan«, sagte Manning und legte seine zweite Hand über die Keanes. »Und vergessen Sie nicht, wofür wir das alles tun. Was auch immer geschieht, wanken Sie nicht im Angesicht von Zweiflern. Wir ändern den Kurs dieser Nation, mein Freund – Sie, ich und die sechs Märtyrer dort unten.«


      Manning schritt zur Tür des Konferenzraums und blickte noch einmal kurz zu Stanley Keane zurück, dann war er verschwunden.
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      Ich saß auf meinem Hotelbett und ging meine Notizen zu den Zeugen der Anklage durch, die morgen, am ersten Tag des Prozesses, aufgerufen werden würden. Üblicherweise skizzierte ich meine Kreuzverhöre nur stichpunktartig. Sobald ich mir ausformulierte Fragen notierte, klebte ich zu sehr daran. Abgesehen davon wartete keine allzu schwierige Aufgabe auf mich. Gegen die Beweisführung der Anklage konnte ich ohnehin nicht allzu viel ausrichten. Der Polizeibeamte, der als Erster am Tatort war, der Rechtsmediziner, der Ballistikexperte, der ermittelnde Detective – das waren vermutlich die einzigen vier Zeugen, die Wendy Kotowski aufrufen würde. Mehr brauchte sie auch nicht, bevor sie mir das Feld überließ.


      Es war ein Indizienprozess. Aber er stand auf ziemlich soliden Füßen. Tom war mit der Mordwaffe und den persönlichen Habseligkeiten des Opfers aufgegriffen worden. Er war vor der Polizei geflohen, auch wenn die Gründe dafür vor Gericht leicht zu erklären waren. Er hatte zugegeben, dass die Waffe ihm gehörte, und er hatte, zumindest aus Sicht der Strafverfolger, den Mord gestanden. Außerdem lag sein Unterschlupf in Franzen Park ganz in der Nähe des Tatorts.


      Was ihre Beweisführung zusätzlich stützte, war die fehlende Verteidigung. Mein Mandant würde den Mord an Kathy Rubinkowski nicht abstreiten, und ich konnte seinen Gedächtnisverlust nicht mit einer posttraumatischen Belastungsstörung erklären, weil der Richter es mir untersagt hatte.


      Himmel, mit dieser Entscheidung hatte der Richter mir richtig eins reingewürgt. Natürlich war der Beschluss nicht unrechtmäßig, trotzdem hatte Nash in meinen Augen einen Fehler begangen. Und ich war mir sicher, das Berufungsgericht würde einen gründlichen Blick darauf werfen. Aber kein Prozessanwalt verdiente sein Geld damit, dass er auf die Aufhebung einer Verurteilung wegen Mordes spekuliert.


      Ich sprang von meinem Bett auf, als es an der Tür klopfte. Es war schon nach zweiundzwanzig Uhr, und ich hatte keinen Zimmerservice bestellt. Mit einem raschen Griff in den Nachttisch zog ich meine Waffe heraus. Dann ging ich hinüber zur Tür.


      Ich stellte mich neben den Türrahmen und rief: »Hallo?«


      »Zimmerservice«, sagte die entzückende Stimme einer Frau.


      Die Stimme kam mir ziemlich vertraut vor, auch wenn sie verstellt war, trotzdem warf ich einen Blick durch den Türspion.


      Ich öffnete die Tür. Tori trug diesen wundervollen weißen Mantel und, ja, ein weiteres Paar kniehoher Stiefel.


      »Hallo, Ms. Martin.«


      Sie hob die Hände, als würde sie sich ergeben. »Bitte erschießen Sie mich nicht. Ich komme in friedlicher Absicht.«


      »Das werden wir ja sehen«, sagte ich und legte die Pistole zurück in den Nachttisch.


      »Nette Bude«, log sie. Ein Zimmer plus Bad, beschissene Aussicht und abblätternde Tapeten.


      Bradley war in einem Hotel einen Block entfernt untergebracht. Er hatte eine Suite, und sein Leibwächter schlief auf der Couch. Shauna hatte ebenfalls eine Suite, aber mit einer abschließbaren Tür zwischen ihr und dem Bodyguard. Ich selbst hauste in diesem schäbigen Zimmer, aber andererseits hatte ich schon an schlimmeren Orten genächtigt, etwa in dem Haus, in dem ich aufgewachsen war.


      Ich hatte Tori dasselbe Angebot gemacht wie Bradley und Shauna – ein Hotel und einen Bodyguard –, doch sie hatte abgelehnt, weil ihr Apartment sehr sicher war. Außerdem, so hatte sie angemerkt, konnte ich ihr nicht damit drohen, sie ansonsten von dem Fall abzuziehen, da ich sie niemals richtig eingestellt hatte.


      Seit Tori sich geöffnet und meinem unwiderstehlichen Charme nachgegeben hatte, war unsere Beziehung ziemlich merkwürdig geworden. Sie half mir immer noch bei dem Fall, aber da war wieder diese innere Distanz. Ich spürte bei ihr eine Art Reue oder Angst oder beides.


      Sie stand neben dem Bett – in diesem Raum war es schwer, irgendwo anders zu stehen als neben dem Bett – und wirkte ein wenig unbeholfen, während sie ihre Gedanken sammelte. »Ich wollte … etwas sagen«, sagte sie.


      »Schieß los.«


      Sie trat zu mir, nahm mein Gesicht zwischen ihre Hände und drückte mir einen warmen Kuss auf die Lippen. Es begann als etwas Flüchtiges, aber dann vertiefte es sich, unsere Lippen teilten sich, wir fuhren uns mit den Fingern durchs Haar und zerrten an unseren Kleidern. Ich trug nur ein T-Shirt und Boxershorts, bei ihr war etwas mehr Arbeit erforderlich. Wie bereits erwähnt, genieße ich den Teil mit dem Entblättern normalerweise sehr, aber diesmal schienen die Kleider nur hinderlich. Ich hob Tori aufs Bett, zog ihr das Höschen herunter und verschwendete kaum Zeit darauf, jede wunderbare Vertiefung und Erhebung ihres Körpers zu erforschen.


      Ich wette, es waren die besten sieben Minuten ihres Lebens.


      Danach schnappten wir nach Luft, starrten an die Decke, und ihr Kopf war auf meiner Brust gebettet. Der Beerenduft ihres Haars weckte Erinnerungen in mir, die ich nicht einordnen konnte, aber es waren glückliche Erinnerungen. Ihr Körper an meinem fühlte sich an wie eine elektrische Heizdecke.


      »Bitte nicht wieder weinen«, sagte ich.


      Sie lachte. »Ich hab mich komisch verhalten. Was mir durchaus bewusst ist, falls du dich das gefragt hast. Mir ist nicht ganz klar, wie ich damit umgehen soll. Ich möchte einfach vorsichtig sein. Eigentlich bin ich nur gekommen, um dir das zu sagen. Mir ist klar, dass morgen etwas sehr Wichtiges beginnt und du dich konzentrieren musst.«


      »Die Konzentration ist nicht mein Problem«, sagte ich. »Es ist der Mangel an Beweisen. Und die fehlende Zeit.«


      Sie drehte sich so, dass sie mich anschauen konnte, das Kinn in die Hände gestützt. »Willst du, dass ich bleibe?«


      Ich blickte sie an. »Ja, das möchte ich sehr gerne, Tori. Wie du vielleicht schon bemerkt hast, habe ich weniger Zweifel an unserer Beziehung als du.«


      Sie nahm das zur Kenntnis, ohne es zu kommentieren.


      »Okay, okay«, versicherte ich ihr. »Das soll dir jetzt keinen Druck machen.«


      Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Glücksgefühle schienen sie merkwürdig zu berühren, aber ich hatte den Eindruck, dass sie sich langsam mit ihnen anfreundete. »Willst du was beim Zimmerservice bestellen? Und mir ein bisschen von deinen Ideen erzählen? Mir macht das immer Spaß.«


      Es machte tatsächlich Spaß. Es war schon immer das Beste an diesem Fall gewesen, und das nicht nur, weil ich mich unwiderstehlich zu ihr hingezogen fühlte. In Wahrheit hatte sie mir mit ihren Kommentaren und Ideen enorm weitergeholfen.


      In Wahrheit hatte ich begonnen, diese Frau sehr nahe an mich heranzulassen.
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      » Kathy Rubinkowski war eine dreiundzwanzigjährige Collegeabgängerin, deren Ziel es war, einmal in der wissenschaftlichen Forschung tätig zu sein. Das war ihr großer Traum. Und während sie tagsüber als Anwaltsgehilfin in einer Kanzlei arbeitete, besuchte sie abends die Universität, um ihren Master zu machen. Sie war wie viele andere junge Menschen in unserer Stadt – ehrgeizig, entschlossen, ohne Scheu vor harter Arbeit. Sie verfolgte ihre Version des amerikanischen Traums.«


      Wendy Kotowski trug ein einfaches graues Kostüm. Sie begann ihr Eröffnungsplädoyer vor der Jury mit langsamen Worten und der üblichen Mischung aus neun Teilen klinischer Faktensprache und einem Teil Emotion und Empörung. Sie wollte die Jury spüren lassen, dass ihr das Schicksal von Kathy Rubinkowski naheging, doch davon abgesehen sollte sich die Aufmerksamkeit nicht auf sie konzentrieren – die Fakten sollten im Mittelpunkt stehen.


      »Der dreizehnte Januar dieses Jahres sollte eigentlich ein Tag wie jeder andere werden. Kathy erwachte an diesem Morgen in ihrem Apartment in Franzen Park, an der Kreuzung der Gehringer mit der Mulligan Street. Sie fuhr zur Arbeit in die Kanzlei in der Innenstadt und blieb dort bis etwa halb sechs Uhr abends. Anschließend besuchte sie von sechs bis zehn ihre Vorlesung in organischer Chemie an der Abendschule.


      Sie fuhr nach Hause und parkte ihren Wagen etwa gegen elf Uhr an diesem Abend. Wir werden nie erfahren, was sie für den Rest des Abends geplant hatte. Vielleicht wollte sie noch lernen. Vielleicht wollte sie sich ein wenig vor dem Fernseher entspannen. Vielleicht wollte sie einfach nur schlafen gehen. Oder vielleicht dachte sie auch an den nächsten Tag, ihren vierundzwanzigsten Geburtstag, und an ihre gemeinsamen Pläne mit Freunden.


      Aber wie gesagt, wir werden es nie erfahren. Weil sie ihren vierundzwanzigsten Geburtstag nie erlebte. Weil sie ihr Apartment nie wieder betrat. Ja, weil sie es kaum mehr schaffte, ihre Tasche aus dem Kofferraum ihres Wagens zu holen. Denn am dreizehnten Januar, etwa gegen dreiundzwanzig Uhr, wurde Kathy Rubinkowski von diesem Mann hier angesprochen, dem Angeklagten Thomas Stoller.«


      Wendy deutet auf Tom, der neben mir saß. Seine Tante Deidre hatte ihm in einem Secondhandladen einen halbwegs passenden Anzug gekauft, und ich hatte eine Krawatte beigesteuert, die ich schon zehn Jahre nicht mehr getragen hatte. Ich wollte, dass er ordentlich aussah und dem formalen Prozedere gegenüber nicht respektlos wirkte, doch sollte er auf keinen Fall übermäßig gelackt oder zugeknöpft rüberkommen. Es war eine der vielen Finessen im Gerichtssaal. Die Jury gewann aufgrund von Toms Erscheinung einen ersten und vielleicht dauerhaften Eindruck von ihm, der in keinem Zusammenhang mit der Realität stand.


      »Der Angeklagte hat Kathy Rubinkowski in der dunklen, verlassenen Straße ausgeraubt«, sagte Wendy. »Der Angeklagte hat ihr die Handtasche abgenommen. Er hat ihr die Halskette abgenommen. Er hat ihr das Handy abgenommen. Und er hat ihr noch etwas genommen, das weitaus wertvoller war. Er hat ihr das Leben genommen. Er hat ihr in den Kopf geschossen. Er hat dieser wehrlosen Frau genau zwischen die Augen geschossen.«


      Bei diesen letzten Sätzen zuckten die meisten Geschworenen zusammen oder zeigten anderweitige Reaktionen. Wendy hatte die Botschaft gut rübergebracht und auf die maximale Wirkung abgezielt. Ich an ihrer Stelle hätte womöglich sogar gesagt: Er schoss ihr mitten ins Gesicht, was noch schlimmer klang. Aber Wendy hatte schon immer das Understatement bevorzugt.


      Ich achtete sorgfältig auf ihre Wortwahl. Er nahm ihre Handtasche, ihre Halskette, ihre Handy, ihr Leben. Ohne eine detaillierte Abfolge der Ereignisse zu schildern, gelang es ihr damit zu implizieren, dass zuerst der Raub erfolgt war und dann der Mord. Sie legte sich auf keine explizite Theorie fest. Ich wusste, was sie dachte – dass Tom sein Opfer zuerst getötet und dann beraubt hatte. Die Indizien sprachen dafür. Aber diese Theorie konnte sie in Schwierigkeiten bringen, und da sie das offensichtlich wusste, blieb sie im Moment mit ihren Ausführungen im Allgemeinen.


      Wendy schilderte die Fakten, die ihre Theorie stützten. Die Mordwaffe wurde bei Tom gefunden, ebenso die anderen Dinge: ihre Handtasche, ihr Handy, ihre Kette mit der zerrissenen Schließe, die man ihr offenkundig vom Hals gerissen hatte. Wendy brachte alle Punkte einzeln vor, als würde jeder Gegenstand Tom noch tiefer hineinreiten. Ich dagegen würde das der Jury als Gesamtpaket vorführen – wenn dann ein Glied riss, war die ganze Kette unbrauchbar.


      Sie beendete ihr Eröffnungsplädoyer nach zwanzig Minuten. Es war eine einfache und ziemlich direkte Beweisführung.


      »Sie hat das Geständnis nicht erwähnt«, sagte Shauna.


      Richtig. Das hob sie sich auf. Sie blieb bescheiden und behielt ihre Trümpfe auf der Hand. Das war Wendys Stil. Es sollte vermutlich eine nette Überraschung werden.


      Der Richter bedeutete mir, dass ich nun Gelegenheit hätte, mein Eröffnungsplädoyer vorzutragen. Ich hatte bereits signalisiert, dass ich dieses bis zur eigentlichen Beweisführung der Verteidigung verschieben würde, um meinerseits das Überraschungsmoment zu wahren. Ich hatte Sergeant Hilton als Zeugen verloren, hatte jedoch eine Idee, wie ich möglicherweise meinen Experten, Dr. Sofian Baraniq, einsetzen konnte. Es war ein Glücksspiel, aber es war alles, was ich hatte.


      »Ich möchte mein Eröffnungsplädoyer verschieben«, erklärte ich laut. Unter den gegebenen Umständen war es wohl das Geschickteste, was ich tun konnte.


      Ich schaute mich kurz um. Ich fing Tante Deidres Blick auf, aber nach ihr hatte ich nicht gesucht. In der letzten Sitzreihe des Gerichtssaals entdeckte ich ihn schließlich: Special Agent Lee Tucker vom FBI.


      »Euer Ehren, wäre es wohl möglich, eine kurze Pause zu machen?«, sagte ich. Wir hatten heute spät begonnen, und es war kurz vor elf, also würde er sie mir höchstwahrscheinlich verweigern. Lee würde warten müssen.


      »Versuchen wir es vor der Mittagspause noch mit einem Zeugen«, sagte der Richter. »Ms. Kotowski?«


      Wendy Kotowski erhob sich.


      »Der Staat ruft Officer Francis Crespo in den Zeugenstand«, sagte sie.
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      Officer Francis Crespo stand seit zehn Jahren im Dienst der städtischen Polizei. Er war gebaut wie ein Kühlschrank, hatte dunkle Haut und einen Schnurbart. Er war einer der Streifenbeamten, die gerade in der Gegend waren, als die Nachricht von dem tödlichen Schuss auf der Gehringer Street einging.


      »Wir waren nicht die Ersten am Tatort«, erklärte er. »Aber wir bekamen den Zuschlag, als über Funk durchgegeben wurde, dass ein Obdachloser mit einer Pistole durch Franzen Park rennt.«


      »Sie ›bekamen den Zuschlag‹?«, fragte Wendy.


      »Wir wurden vom diensthabenden Detective angewiesen, dem nachzugehen. Mein Streifenwagen und der von Officer Downing. Wagen achtzehn und dreiundzwanzig.«


      »Fahren Sie fort, Officer.«


      »Mein Partner und ich fuhren mit unserem Wagen Richtung Franzen Park.«


      »Warum im Wagen?«, fragte Wendy. »Lag der Park nicht lediglich einen Block entfernt?«


      »Das ist korrekt, Ma’am, aber es ist ein ziemlich lang gestreckter Block. Das nordöstliche Ende des Parks lag einen halben Kilometer entfernt. Daher erschien es sinnvoll, zu fahren, auch um vor Ort mobil zu sein.«


      »Das ist verständlich, Officer. Wo fuhren Sie hin?«


      »Officer Downings Wagen übernahm das Südende des Parks und ich und mein Partner den Norden. Als wir hinter dem Gebäude der Parkverwaltung nachsahen, stießen wir zwischen zwei Müllcontainern auf eine Person. Er hatte …«


      »Entschuldigen Sie, Officer. Ist diese Person heute hier im Gericht anwesend?«


      » Das ist korrekt, Ma’am. Es war der Angeklagte, der dort sitzt.«


      Er deutete auf Tom.


      »Identifikation auf Verlangen«, sagte ich.


      »Fahren Sie fort, Officer.«


      »Er – der Angeklagte hatte eine Handtasche auf dem Schoß und durchwühlte sie. Ich leuchtete ihn mit meiner Maglite – meiner Taschenlampe – direkt an und gab mich als Polizist zu erkennen. Im Gras links neben ihm entdeckte ich eine Pistole. Eine Glock. Daraufhin zogen meine Partnerin und ich unsere Waffen. Ich befahl der Person, die Hände zu heben, sodass ich sie sehen konnte.«


      »Seine Hände steckten in der Tasche?«


      »Das ist korrekt.«


      »Was tat er, als Sie ihn aufforderten, die Hände zu heben?«


      »Zuerst gar nichts. Ich wiederholte den Befehl. Er reagierte nicht.«


      »Aber dann …«


      »Dann zog er eine Hand heraus und starrte in den Lichtkegel der Taschenlampe. Seine Waffe lag links von ihm, also bestand kaum die Gefahr, dass er danach greifen würde.«


      Er versuchte, sich in diesem Punkt zu rechtfertigen.


      »Und dann griff er mit einer einzigen schnellen Bewegung nach einer Holzlatte und schleuderte sie nach mir. Es war eine Art Bumerangwurf. Die Latte traf mich an der Brust und schlug mir die Taschenlampe aus der Hand.«


      »Und was geschah dann?«


      »Ich stolperte rückwärts, Ma’am, und da meine Partnerin mich gerade von hinten umrundete, stürzte ich auf sie.«


      »Und der Angeklagte flüchtete zu Fuß«, kam Wendy ihm zu Hilfe.


      »Das ist korrekt, Ma’am. Das Ganze ist mir unangenehm. Aber er entkam. Er rannte nach Westen, und wir verfolgten ihn. Er sprang über einen Zaun und rannte auf der Gehringer Street etwa drei Blocks nach Norden. Wir riefen über Funk Verstärkung, und zwei Streifenwagen schnitten ihm den Weg ab.«


      »Und dann?«


      »Der Verdächtige – der Angeklagte – fiel auf die Knie und legte die Hände hinter den Kopf.«


      »Sie haben ihn festgenommen.«


      »Das ist korrekt, Ma’am.«


      Wendy befragte den Officer zur Sicherstellung der Beweisstücke – Mordwaffe, Handtasche, Halskette und Uhr. Außerdem hatten die Beamten im Park die Stelle gefunden, wo Tom hauste. Abschließend ließ Wendy den Beamten noch den Vorgang der Abgabe der Beweisstücke auf dem Polizeirevier schildern.


      Um Viertel vor zwölf war die Zeugenbefragung abgeschlossen. Ich wollte unbedingt mit Lee Tucker sprechen und hoffte, der Richter würde sich in die Mittagspause zurückziehen.


      »Kreuzverhör, Mr. Kolarich?«, fragte er.


      »Damit würden wir die Zeit überziehen, Euer Ehren.«


      »Kreuzverhör, Mr. Kolarich?«, wiederholte er.


      Ich erhob mich. Ein stechender Schmerz durchzuckte mein Knie. Ich gehe beim Kreuzverhör gerne im Gerichtssaal auf und ab, was heute jedoch recht schmerzhaft würde.


      »Officer, nach der Verhaftung entdeckten Sie bei Ihrer Suche im Park die Stelle, an der sich mein Mandant eine notdürftige Behausung eingerichtet hatte. Mit Decken, Lebensmitteln in Dosen und dergleichen.«


      »Korrekt, Sir.«


      »Und dieser Platz lag in der südwestlichen Ecke des Park, richtig?«


      »Das ist richtig.«


      »Sie lag direkt an den Zäunen? An der Ecke, wo der südliche auf den westlichen Zaun stößt?«


      »Ja, Sir.«


      »Die Ecke, die dem Tatort am nächsten liegt.«


      »Das … das trifft wohl zu, Sir.«


      Ich blickte zur Jury. »Weniger als einen Block vom Tatort entfernt.«


      »Korrekt.«


      Dieser Umstand war ein zweischneidiges Schwert. Einerseits machte er ein Gelegenheitsverbrechen wahrscheinlicher. Tom war in seinem Unterschlupf, bemerkte die Frau und raubte sie aus. Andererseits unterstützte diese Tatsache auch meine eigene Theorie.


      »Jemand, der vom Tatort zur südwestlichen Parkecke läuft – oder besser joggt –, bräuchte für den Weg nur ein paar Sekunden, richtig? Weniger als eine Minute?«


      Officer Crespo dachte kurz darüber nach. »Vermutlich nicht mehr als eine Minute.«


      »Jemand konnte also, nachdem er Kathy Rubinkowski ermordet und ausgeraubt hatte, in weniger als einer Minute ihre Habseligkeiten und die Mordwaffe über den Zaun und in Tom Stollers Schoß werfen.«


      »Einspruch.« Wendy Kotowski war aufgesprungen. »Aufforderung zur Spekulation.«


      Der Richter setzte seine Brille ab und putzte sie mit einem Tuch. »Der Zeuge ist gehalten zu antworten.«


      Das kam überraschend. Ich persönlich hätte dem Einspruch stattgegeben. Aber Richter Nash war nicht wie die meisten Richter.


      »Vermutlich wäre das möglich gewesen«, sagte Crespo. »Aber es bedeutet gleichzeitig, der Angeklagte konnte das Opfer innerhalb von Sekunden erreichen, es töten und ausrauben.«


      »Ich bin froh, dass Sie das aufbringen«, sagte ich. Ein Satz, den ich üblicherweise sage, wenn ich nicht froh bin, dass jemand etwas aufbringt. Damit will ich den kleinen Schockmoment überspielen, den Eindruck abmildern, die andere Seite habe einen Treffer erzielt, und wenn ich dann mit meinen anschließenden Ausführungen am Ende bin, hat die Jury diesen Augenblick hoffentlich vergessen.


      Nur war ich diesmal wirklich froh. »Der Park liegt nördlich vom Tatort, richtig?«


      »Richtig.«


      »Und Kathy Rubinkowskis Mörder hat sie aus südlicher Richtung erschossen. Er stand südlich von Kathy, als er abdrückte, richtig?«


      »Einspruch«, sagte Wendy. »Diese Annahme ist noch nicht bewiesen.«


      Ich schlackerte mit den Armen. »Euer Ehren, ich glaube nicht, dass irgendjemand diesen Umstand bezweifelt. Kathy Rubinkowski stand nach Süden gewandt, als sie frontal von einer Kugel getroffen wurde. Ihr Mörder muss also südlich von ihr gestanden haben. Die Anklage wird das später selbst ausführen, und ich werde dem nicht widersprechen. Muss ich deswegen wirklich eigens den Zeugen aufrufen, oder können wir in diesem Punkt übereinkommen?«


      Dem Richter gefiel meine Idee. »Ms. Kotowski?«


      »Einverstanden, einigen wir uns darauf«, sagte sie.


      »Verzichten wir auf eine schriftliche Übereinkunft zugunsten einer mündlichen Aussage?«, fragte der Richter. Wird eine Übereinkunft nicht durch eine Zeugenaussage bestätigt, muss sie der Jury in Schriftform ausgehändigt werden. Der Richter schlug vor, dieses Prozedere durch eine Bestätigung der Anklage zu vermeiden.


      »Absolut, Herr Richter«, sagte sie.


      Ich stimmte ebenfalls zu. Dann wandte ich mich wieder an den Officer. Nach dieser Unterbrechung musste ich neuen Schwung holen. »Officer, sofern Ihre Aussage zutrifft, müsste mein Mandant, nachdem er seinen Unterschlupf im Park verlassen hatte, also zunächst in südlicher Richtung an dem Opfer vorbeigelaufen sein, um dann in nördlicher Richtung zurückzukehren und es zu erschießen. Ist das richtig?«


      »Nun, vielleicht hat er sich zunächst um sie herumgeschlichen und beobachtet, ob sie wirklich ein leichtes Opfer war. Und als er das bestätigt fand, kam er zurück und griff sie an.«


      Das war eine ziemlich gute Antwort. Vielleicht hätte ich diesen Kurs besser nicht eingeschlagen. Aber es war immer noch Zeit, aus sauren Zitronen süße Limonade zu machen.


      »Das würde aber wohl Vorausdenken erfordern? Ein gewisses Maß an Planung?«


      Er kicherte. »Nicht allzu viel.«


      Er hatte recht. Er war ein würdigerer Gegner als erwartet. Trotzdem, die Limonade war in Reichweite. »Also, Ihrer Theorie nach raubt er sie aus und läuft dann in Richtung Süden – entfernt sich demnach vom Park –, bevor er sich umdreht und sie erschießt?«


      Normalerweise probiere ich bei einem Zeugen nicht einfach spontane Ideen aus – bei einem guten Kreuzverhör geht es um Kontrolle, man will ein klares Ja oder Nein als Antwort, und kennt die Erwiderungen bereits, bevor sie gegeben werden –, aber in diesem Fall konnte ich nur darauf abzielen, dass die Anklage selbst den genauen Ablauf der Tat nicht kannte. Also war ich bereit, diesen Punkt den ganzen Tag immer wieder durchzukauen, solange Wendy keinen Einspruch erhob.


      Doch das tat sie. Sie sprang auf. »Das führt jetzt aber deutlich zu weit«, sagte sie. »Das ist reine Spekulation, die jeglicher Grundlage entbehrt, und wir sind zu keiner Übereinkunft bereit.«


      »Herr Richter«, sagte ich, »behauptet die Anklage nun, das Opfer wurde erst erschossen und dann ausgeraubt oder erst ausgeraubt und dann erschossen? Wenn die Staatsanwaltschaft sich bitte auf einen genauen Tathergang festlegen könnte, dann könnte ich meine Frage dementsprechend stellen. Andernfalls muss ich davon ausgehen – und bin da auch zu einer Übereinkunft bereit –, dass die Theorie der Anklage absolut spekulativ ist.«


      »Euer Ehren, das ist lächerlich …«


      Der Richter hob eine Hand. »Dem Einspruch wird stattgegeben. Meine Damen und Herren der Jury, bitte betrachten Sie Mr. Kolarichs Ansprache an Sie als gegenstandslos. Die Schlussplädoyers werden erst in ein paar Tagen gehalten. Fahren Sie fort, Herr Anwalt.«


      »Ja, Euer Ehren. Nur noch ein paar kurze Fragen. Officer, sie haben Tom zugerufen, er solle die Hände aus der Handtasche nehmen, richtig? Sie haben sich als Polizeibeamter zu erkennen gegeben und ihn angewiesen, die Hände zu zeigen, stimmt das?«


      »Das ist korrekt.«


      »Aber er hat nicht darauf reagiert, oder?«


      »Nein.«


      »Ich gehe davon aus, dass ihr Stimme laut und befehlend war?«


      »Das will ich doch hoffen.«


      »Richtig, denn wenn Sie Befehle erteilen, ist es wichtig, dass man Sie ernst nimmt.«


      »Korrekt.«


      »Also? Er hat nicht auf Ihren unmissverständlichen Befehl reagiert?«


      »Nein, hat er nicht.«


      »Und dann haben Sie die Aufforderung wiederholt, richtig?«


      »Ich … ja, ein zweites Mal.«


      »Und wieder hat er in keiner Weise reagiert?«


      »Einspruch, mangelnde Relevanz«, sagte Wendy. »Ich beantrage eine Unterredung mit dem Richter unter Ausschluss der Jury.«


      Sie wusste, worauf ich hinauswollte. Ich stellte Tom als geistig krank dar, in seiner eigenen kleinen Welt abgeschottet, gleichgültig gegenüber den Rufen eines sich nähernden Polizisten.


      »Ich denke, der Zug ist bereits abgefahren, Ms. Kotowski«, sagte der Richter, bevor Wendy ihre Unterredung bekam. Womit er zum Ausdruck brachte, dass ich bereits zwei Antworten zu diesem Thema erhalten hatte. Sie hatte ihre Chance verpasst. »Abgelehnt.«


      »Officer? Auch beim zweiten Mal war Tom also nicht ansprechbar?« Jetzt, da ich freie Bahn hatte, verwendete ich einen mehr klinisch gefärbten Terminus, der Tom annähernd komatös erscheinen ließ.


      »Das ist korrekt.«


      Ich beendete das Kreuzverhör. Viel hatte ich nicht erreicht. Wendy dagegen hatte von diesem Zeugen alles bekommen, was sie brauchte, ohne dass ich seine Aussagen nennenswert hatte ankratzen können.


      Staatanwaltschaft gegen Verteidigung – 1:0.
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      »Diesem Cop konnten Sie ja nicht viel anhaben.« Lee Tucker trug seinen üblichen bequemen Standardlook: blaues Sportsakko, weißes Hemd und Jeans. Er wirkte ausgemergelt und nicht sonderlich gepflegt mit seiner rauen Haut und dem langen schmutzig-blonden Haar.


      Lee und ich hatten bereits in der Vergangenheit zusammengearbeitet. Er war mein vom FBI zugewiesener Führungsagent gewesen während der Ermittlungen gegen Gouverneur Snow. Das war eine lange Geschichte, und es soll dazu nur so viel gesagt sein: Im Allgemeinen kamen wir recht gut miteinander aus, hatten aber ab und zu auch unsere kleinen Reibereien.


      Lee hatte eingewilligt, mich hier im Gerichtsgebäude zu treffen, und der Bezirksstaatsanwalt hatte uns für die Mittagspause ein Büro im achten Stock zur Verfügung gestellt.


      Ich schilderte ihm, was ich zum augenblicklichen Zeitpunkt wusste: alles über den Mord an Kathy Rubinkowski, ihre rätselhafte Notiz und was ich über Global Harvest, Randall Manning und die assoziierten Firmen in Erfahrung gebracht hatte.


      »Möglicherweise bauen diese Leute eine Bombe«, schloss ich.


      Tucker gehörte nicht zur Abteilung für Terrorismusbekämpfung. Sein Fachgebiet war politische Korruption, ein beständig blühendes Geschäft in dieser Stadt. Aber er war nicht auf den Kopf gefallen und verarbeitete die Informationen rasch.


      Er ging die Notizen durch, die er sich gemacht hatte. »Dieses Unternehmen liefert also Ammoniumnitratdünger an eine weitere von ihr aufgekaufte Firma. Und sie melden diese Verkäufe beim Staat und den Bundesbehörden. Das ist doch absolut legal, oder?«


      »Ja. Ich glaube, dass an diesen Verkäufen etwas Ungewöhnliches ist, weil sie so heikel damit waren …«


      »Klar, schon kapiert. Aber Sie wissen nicht, ob sie dieser Firma auch Nitromethan geliefert haben?«


      »Nein. Ich versuche gerade, das herauszufinden.«


      »Das heißt, bisher steht nur fest, dass diese Firma einer anderen Firma ganz legal ein Produkt verkauft hat.«


      Ich nickte. »Dasselbe hab ich auch meinem Mitarbeiter erklärt, Lee. Ich verstehe das. Vielleicht ist das kein hinreichender Grund, um Nachforschungen …«


      »Ganz bestimmt nicht.«


      »Aber Sie können doch mal bei denen anklopfen, oder? Ich meine, wenn die wissen, dass Ihr Laden auf sie aufmerksam geworden ist, dann fahren die vielleicht ihre Aktivitäten runter. Und in der Zwischenzeit können wir Material für eine Anklage sammeln.«


      »Wir«, sagte er. » Wir sammeln Material für eine Anklage.« Er nickte in Richtung Tür. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihnen diese Geschichte bei Ihrem aktuellen Fall helfen soll?«


      »Das will ich nicht abstreiten. Ja, es würde mir helfen. Aber diese Leute bauen möglicherweise Bomben, Lee. Das geht weit über meinen Fall hinaus.«


      Er nickte, wirkte jedoch immer noch skeptisch. Bei unserer letzten Begegnung hatte er wohl mitbekommen, dass ich nicht zu unterschätzen war. Vermutlich dachte er, ich wolle ihn für meinen Fall einspannen, ihn als Zeugen dafür aufrufen, dass das FBI aktiv wegen Terrorverdachts gegen Global Harvest ermittelte oder irgendwas in der Art.


      »Lee, es gibt Zeiten für Späße und Zeiten, in denen Schluss mit lustig ist. Das ist eine Schluss-mit-lustig-Zeit. Diese Leute sind eine echte Bedrohung. Eine Anwaltsgehilfin und ein Anwalt sind tot. Die haben versucht, mich zu ermorden. Ich würde meine Anwaltslizenz drauf verwetten, dass die was Großes planen.«


      Er dachte einen Moment nach. »Haben Sie Fotos, wie sie diese Sturmgewehre abfeuern.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Sie haben mich entdeckt, bevor ich Fotos machen konnte. Ich hab’s vermasselt.«


      Tucker klappte sein kleines Notizbuch zu und wedelte damit in meine Richtung.


      »Okay«, sagte er. »Okay. Ich hab die Informationen.«


      Ich liebe die Ausdruckweise dieser Typen. Absolut nichts preisgeben. Nicht mal ein einfaches Wir-schauen-uns-das-mal-an. Einfach nur die simple Bestätigung, dass er das Gesagte zur Kenntnis genommen hatte.


      Und das lief nach meinen bisherigen Erfahrung mit dem FBI auf Folgendes hinaus: Sie würden das tun, was sie für angebracht hielten, und mich würden sie über ihr weiteres Vorgehen von Anfang bis Ende komplett im Dunkeln lassen.


      Trotzdem atmete ich erleichtert aus. Ich hatte getan, was in meiner Macht stand. Ich hatte die Sache an die Experten weitergegeben. Natürlich würde ich meine eigenen Ermittlungen vorantreiben, aber das FBI hatte Ressourcen, von denen ich nur träumen konnte.


      Ich war mir sicher, dass Randall Manning und Konsorten etwas im Schilde führten.


      Jetzt konnte ich nur hoffen, dass mich das FBI ernst nahm.
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      Als Nächstes rief die Staatsanwaltschaft die Rechtsmedizinerin in den Zeugenstand. Dr. Mitra Agarwal arbeitete seit mehr als dreißig Jahren im Büro des County Coroners und war gegenwärtig die stellvertretende Leiterin dort. Außerdem war sie eine alte Freundin meines Mentors Paul Riley, und wir standen schon seit Jahren privat und beruflich miteinander in Kontakt. In meiner Zeit als Staatsanwalt hatte sie zweimal für mich ausgesagt. Die Geschworenen mochten sie, denn sie hatte nichts Anmaßendes oder Arrogantes. Ihr Auftreten war so schlicht und geradeheraus wie nur denkbar. Das graue Haar fiel ihr glatt auf die Schultern. Ihre inzwischen leicht faltige braune Haut war sommersprossig. Das Alter ließ sie ein wenig gebückt erscheinen, aber sie sprach noch immer mit kräftiger Stimme.


      Keine Ahnung, warum sie diesen Fall übernommen hatte, vermutlich hatte sie gerade Dienst, als Kathy Rubinkowskis Leiche hereingerollt wurde. Als stellvertretende Chefin hätte sie keine Autopsien mehr durchführen müssen, doch wäre ihr das vermutlich nie in den Sinn gekommen. Sie war ein Arbeitstier.


      All das machte sie zu einer guten Zeugin für die Anklage und zu einer schrecklichen für mich. Die einzige gute Nachricht war, dass sie eine absolut ehrliche Haut war – zu ehrlich für den Geschmack der meisten Staatsanwälte. Trotzdem war hier unterm Strich nicht viel zu holen. Die Todesursache stand außer Frage. Ich hätte mit der Staatsanwaltschaft eine Übereinkunft treffen können, doch die Verteidigung brauchte ein paar Informationen von der Zeugin; außerdem wollte die Anklage durch sie ein paar drastische Fotos einführen, was ich durch meine vorgerichtlichen Anträge nicht hatte verhindern können.


      Wendy Kotowski überließ ihrer ersten Assistentin, einer Frau namens Maggie Silvers, die Befragung der Zeugin. Vermutlich weil sie Dr. Agarwal für eine sichere Zeugin hielt. Die Staatsanwältin führte die Jury akribisch durch die Referenzen der Rechtsmedizinerin und durch die von ihr vorgenommene Autopsie.


      »Die Kugel durchdrang Haut und Muskulatur der Stirn«, sagte die Ärztin, während sie auf ein Diagramm des menschlichen Schädels zeigte. »Sie durchschlug die Glabella und setzte ihren Weg bis zum Hinterhauptbein fort, wo sie steckenblieb.«


      »Und das Blut, Frau Doktor?«, fragte die Anklägerin und deutete auf ein Foto der Blutlache, die sich rund um den Kopf des Opfers gebildet hatte. »Rührte es von dem Schuss her?«


      »Ja, ganz sicher. Keilbein und Siebbein wurden zerschmettert. Das sorgte für starke Blutungen. Und vergessen Sie nicht, selbst nach Erlöschen der Hirnaktivitäten schlägt das Herz noch weiter. Möglicherweise hat das Opfer bis zu fünf Minuten so dagelegen, bevor auch das Herz seine Aktivitäten einstellte.«


      »Verstehe«, sagte die Anklägerin. »Sie haben das Erlöschen der Hirnaktivitäten erwähnt. Was meinen Sie als Sachverständige, wodurch wurde das bewirkt?«


      Dr. Agarwal nickte. »Die Kugel erzeugte eine Schockwelle, die im Wesentlichen jede Hirnaktivität zum Erliegen brachte. Der Hirntod trat höchstwahrscheinlich direkt nach Einschlagen der Kugel ein. Das erklärt auch die Verletzungen an ihren Knien und an der einen Seite ihres Schädels.«


      »Erklären Sie uns das bitte. War es das, was wir umgangssprachlich ›tot umfallen‹ nennen, Frau Doktor?«


      »Man kann diesen Ausdruck durchaus verwenden. Sie starb durch den Einschlag der Kugel und brach auf der Straße zusammen. Ihre rechte Kniescheibe wurde durch den Sturz zertrümmert, außerdem erlitt sie deutliche Kontusionen auf der rechten Schädelseite.«


      »Sie war tot, bevor sie auf dem Boden aufschlug?«


      »Richtig.«


      »Und die Blutungen in ihren Augen, Frau Doktor?«


      »Ja, schauen Sie hier.« Die Ärztin zeigte auf eine Nahaufnahme des Opfers. »Ihre Orbitalknochen wurden durch die Druckwelle der Kugel zerschmettert. Und wie bereits erwähnt schlug ihr Herz weiter, sodass Blut ins Gewebe rund um ihr Auge drang.«


      »Also, Frau Doktor, die zertrümmerte Kniescheibe, die blutunterlaufenen Augen, die Kontusionen am Schädel – all das sind Folgen des Schusses?«


      »Ohne Frage. Der Schuss ist die Todesursache. Es gibt sonst keinerlei Spuren wie etwa von Schlägen oder sonstiger äußerlicher Gewaltanwendung.«


      Die Zeugin schien etwas voreilig zu diesem Schluss gekommen zu sein und die letzte Frage der Anklägerin vorweggenommen zu haben. Da diese nun ihrer letzten geplanten Frage beraubt war, blätterte sie einen Augenblick ratlos in ihren Notizen. »Vielen Dank, Frau Doktor«, sagte sie schließlich.


      Ein etwas holpriges Ende, aber die Aufgabe war erledigt. Sie hatte herausstreichen wollen, dass der einzige Angriff auf Kathy Rubinkowski in dem Schuss zwischen ihre Augen bestanden hatte. Keine Schläge, Tritte oder Ähnliches, denn an Tom Stoller hatte man keinerlei dementsprechende Spuren gefunden. Er hatte keine Schwellungen oder Blut an den Händen oder auf den Schuhen. Ein einziger Schuss hatte das Opfer tot zusammenbrechen lassen.


      Shauna hatte die Sachverständigen in diesem Fall übernommen, also war sie mit dem Kreuzverhör an der Reihe. »Frau Doktor«, sagte sie, noch bevor sie ans Pult trat. »Rund um das Einschussloch im Schädel des Opfers fanden sich keine Abschürfungen oder Druckstellen auf der Haut, nicht wahr?«


      »Nein, so etwas gab es nicht.«


      »Und auch keine Schussrückstände oder Pulverteilchen in der Haut?«


      »Nein, nichts dergleichen.«


      »Und keine Schmauchspuren, richtig?«


      »Korrekt.«


      »Sie können also mit einem gewissen Grad medizinischer Exaktheit sagen, dass die Mündung der Waffe mindestens einen Meter vom Schädel des Opfers entfernt war, richtig?«


      »Richtig.«


      Shauna ließ das einen Augenblick lang wirken. »Also war der Schütze mehr als einen Meter entfernt, oder?«


      »Es scheint so, ja.«


      »Sie gehen davon aus, richtig?« Shauna mag es nicht, wenn Zeugen ausweichend antworten. Das gehört zu den Dingen, die ich an ihr liebe. Allerdings macht sie das bei unseren privaten Diskussionen auch zu einer echten Nervensäge.


      »Davon gehe ich aus.«


      »Aber es ist durchaus möglich, dass der Schütze drei Meter entfernt stand, richtig?«


      »Ich würde nicht sagen, dass es unmöglich ist.« Ein weiteres Ausweichmanöver.


      »Also ist es möglich.«


      »Ja, es ist möglich. Ich will damit nur sagen …«


      »Sie haben meine Frage bereits beantwortet, Frau Doktor.«


      Mit so etwas wäre ich nie durchgekommen. Vielleicht hat das mit dem Geschlecht zu tun oder meiner großen, die meisten Zeugen überragenden Statur. Trotzdem hinterließ es für mein Gefühl nie einen guten Eindruck bei der Jury, einem Zeugen das Wort abzuschneiden. Höchstwahrscheinlich hätte der Richter es mir nicht durchgehen lassen, doch Shauna schien der alte Bock zu mögen.


      »Die von Ihnen gefundenen Spuren, Frau Doktor, schließen also keineswegs aus, dass der Täter drei Meter vom Opfer entfernt stand?«


      Dr. Agarwal zögerte. Sie ließ sich nicht gerne auf Diskussionen ein, war aber auch nicht wirklich einer Meinung mit Shauna. Wir wussten alle, dass die Patronenhülse aus der Mordwaffe unter einem Baum auf dem Gehweg gelandet und die Waffe mit hoher Wahrscheinlichkeit aus drei Metern Entfernung abgefeuert worden war. Aber möglicherweise war die Patronenhülse auch ein Stück über den Gehweg gehüpft, sodass die Schätzung von drei Metern geringfügig in beide Richtungen abweichen konnte.


      Shauna hatte einen Köder für die Zeugin ausgelegt.


      »Wenn ich gesunden Menschenverstand und Berufserfahrung zur Spurenanalyse hinzuziehe«, antwortete die Ärztin, »dann bin ich nicht vollständig davon überzeugt, dass die Waffe aus einer Entfernung von drei Metern abgefeuert wurde.«


      »Und warum nicht, Frau Doktor?«, fragte Shauna. Man stellte bei einem Kreuzverhör niemals ergebnisoffene Fragen, es sei denn, man war sich sicher, dass die Antwort den eigenen Zielen diente. Shauna hatte eine Vorstellung, wie die Ärztin antworten würde, aber sie konnte sich nicht sicher sein.


      »Meiner Erfahrung nach«, erwiderte Dr. Agarwal, »sind die meisten Schüsse aus einer Glock-Handfeuerwaffe zu unpräzise, um jemanden aus drei Metern Entfernung direkt zwischen die Augen zu treffen. Es ist natürlich möglich, aber es ist schwierig.«


      »Es müsste also ein sehr guter Schütze gewesen sein«, sagte Shauna. »Und er müsste viel Übung mit dieser Waffe gehabt haben?«


      »Einspruch«, rief die Anklägerin Maggie Silver, doch war sie mit ihrem Einwand gegen diese Art Fragestellung ein wenig spät dran, was ihr der Richter auch mitteilte.


      »Das würde ich annehmen, ja«, sagte die Ärztin, nachdem Shauna ihre Frage wiederholt hatte.


      Wir wollten den Schützen so weit von dem Opfer entfernt wie möglich, um die bizarre Argumentation der Anklage zu verdeutlichen und um zu zeigen, dass man verdammt gut schießen können musste, um ein Opfer aus dieser Entfernung zwischen die Augen zu treffen. Die Anklage hatte natürlich eine Antwort darauf – First Lieutenant Tom Stoller war ein trainierter Schütze der Army Rangers –, aber dazu mussten sie seinen militärischen Hintergrund zur Sprache bringen. Und das wollten sie tunlichst vermeiden, besonders da wir einen pensionierten Colonel in der Jury untergebracht hatten.


      Shauna verbrachte weitere zwanzig Minuten mit der Befragung der Rechtsmedizinerin, dann war erneut die Anklage am Zug. Wir hatten nur einen einzigen Punkt für uns verbuchen können, dafür hatte die Jury diverse schreckliche Nahaufnahmen des Mordopfers gesehen und anschauliche Schilderungen vom gewaltsamen Ende Kathy Rubinkowskis gehört. Unterm Strich war es eine weitere Zeugenaussage zugunsten des Staates gewesen.


      Anklage gegen Verteidigung, 2:0.
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      Als ich gegen Ende des Tages meine Unterlagen zusammenpackte, entdeckte ich Tori im Gerichtssaal. Sie suchte meinen Blick und signalisierte mir, sie habe etwas Wichtiges für mich.


      Doch zunächst musste ich mich um meine Mandanten kümmern: Tom und Tante Deidre. Tom hatte heute vor Gericht einen ziemlich gefassten Eindruck gemacht, sehr zu meinem Bedauern, denn die Jury sollte jemanden erleben, der eindeutig unter einer geistigen Störung litt. Doch stattdessen war Tom aus irgendeinen Grund relativ entspannt und ruhig geblieben.


      Wir trafen uns in dem Verwahrraum, den man uns für unsere Nachbesprechungen zur Verfügung gestellt hatte. Ich berichtete ihnen, was wir bisher über Global Harvest herausgefunden hatten und von meiner Unterredung mit dem FBI am Vormittag. »Wir verfolgen diese Spur mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln«, sagte ich. »Wenn dort was zu finden ist, dann stoßen wir hoffentlich innerhalb der nächsten Tage darauf.«


      Tom schien mir zuzuhören, erwiderte jedoch nichts. So wie ich ihn kannte, war er bereits mit seinem Abendessen im Bezirksgefängnis beschäftigt. Deidres Ausdruck konnte man bestenfalls als niedergeschlagen bezeichnen.


      »Bitte denken Sie daran«, erklärte ich ihnen, »dies ist ein Indizienprozess. Die können weder beweisen, dass er am Tatort war, noch dass er die Waffe abgefeuert hat.«


      »Richtig«, sagte Deidre. Sie hatte das schon öfter gehört, aber ganz offensichtlich hatte die Wiederholung eine tröstliche Wirkung auf sie. Wir verabschiedeten uns in der Lobby, wo Tori auf mich wartete. Wie üblich trug sie ihren langen weißen Mantel, allerdings stellten sich diesmal bei mir keine Fantasien ein, wie ich ihn ihr auszog.


      Es war nicht der richtige Zeitpunkt, mit diesem Teil meiner Anatomie zu denken. Vielmehr brauchte ich mein Gehirn. »Na, was hast du für mich, Kleines?«, fragte ich sie, um dem Ganzen einen platonischen Anstrich zu geben. Es klang gezwungen. Es klang geradezu lächerlich.


      »Kleines? Bin ich jetzt dein ›Kleines‹?«


      »Dein neuer Spitzname.«


      »Tja, also dann, Daddy-O.«


      »Nett.«


      Wir traten aus der Tür in die kalte Luft. Es fühlte sich gut an.


      » Willst du jetzt wissen, was ich rausgefunden habe?«, fragte sie.


      »Klar.«


      Sie blickte mich an.


      »Ich habe Kathys E-Mail-Adresse«, sagte sie. »Und ich hab mich in ihr Konto gehackt.«
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      Tori und ich gingen in mein Büro, wo sie ihren Laptop aufklappte. Unter den gegebenen Umständen hielten wir eine solche Besprechung besser unter vier Augen ab.


      »Ihr Anwälte würdet ein solches Vorgehen wohl als sittenwidrig bezeichnen«, sagte Tori.


      »Davon abgesehen ist es vor Gericht unzulässig«, fügte ich hinzu. Selbst wenn ich in Kathys E-Mail-Konto auf Gold stieß, würde ich es nicht verwenden können. Andererseits, wenn ich etwas wirklich Hilfreiches entdeckte, konnte ich immer noch einen Antrag auf Zulassung der Mails als Beweismittel stellen und dann so tun, als würde ich sie zum ersten Mal lesen.


      Eigentlich hätte ich solche Gedanken aufzeichnen und sie mir in einem besinnlichen Moment wieder vorspielen sollen. Mit meinem Berufsethos stand es nicht zum Besten. Wann hatte das eigentlich begonnen?


      Ach, richtig – als ein unschuldiger Mann wegen Mordes gehängt werden sollte.


      »Hier ist es.« Tori deutete auf den Bildschirm. »Das ist Kathys private E-Mail.«


      »Ist das ihr Posteingang?«


      »Genau. Wie du siehst, kriegt sie auch ein Jahr nach ihrem Tod immer noch ein paar E-Mails. Das meiste davon ist Werbung. Persönliche Mails gibt es nicht mehr seit dem dreizehnten Januar, ihrem Todestag.«


      Wir setzten uns nebeneinander auf die Couch. Sie reichte mir den Laptop. Ich scrollte durch die empfangenen Nachrichten. Die meisten davon waren wohl von Freunden. Die Nachrichten ganz oben auf dem Bildschirm – die aktuellsten – drehten sich um die Feier ihres vierundzwanzigsten Geburtstags, der am Tag nach ihrem Tod gewesen wäre. Etwas durchzuckte mich in diesem Moment, ein dumpfer Schmerz in den Eingeweiden, das Gefühl des Verlusts. Diese Frau war keine vierundzwanzig geworden. Wenn ich hier ein Rätsel zu lösen versuchte, dann tat ich das nicht nur für meinen Mandanten. Auch ihr war ich etwas schuldig.


      »Schau mal unter dem achten Januar nach«, sagte Tori.


      Dazu musste ich ein zweites Bildschirmfenster aufrufen. Ich öffnete eine E-Mail, die auf Freitag, den 8. Januar, 13:31 datiert war:


      Ich brauche Rat


      Von: Katherine Rubinkowski


      ‹KRubinkowski@DLMlaw.net›


      An: Thomas J. Rangle


      ‹TRangle@DLMlaw.net›


      BCC: Ich ‹Rubes@Intercast.com›


      Tom, mir macht da was Sorgen, und ich würde gern mit dir darüber sprechen. Momentan sollte es aber besser unter uns bleiben.


      Erinnerst du dich an das, was ich dir über den LabelTek/GHI-Rechtsstreit erzählt habe? Dass ich Summerset Farms als Käufer von GHI-Düngemitteln in die Liste aufgenommen hatte, sie aber jemand wieder aus der schriftlichen Anfrage gestrichen hat? Und dass ich mich deswegen bei Bruce beschwert habe, der mich aber brüsk abwies? Also, offensichtlich hat LabelTek das mit Summerset inzwischen selbst herausgefunden, vermutlich übers Landwirtschaftsministerium. Und als sie eine schriftliche Anfrage an Summerset rausschickten, hat GHI daraufhin den Rechtsstreit sofort mit einem Vergleich beigelegt.


      Okay, das ist an sich schon merkwürdig, aber es wird noch seltsamer. Als wir GHI als Mandanten übernahmen, war ich anfänglich mit der rechtlichen Seite des Ankaufs von Summerset beschäftigt. Summerset ist ein kleiner Betrieb, und GHI hat ihnen mehr Düngemittel verkauft, als sie jemals verwenden können. Ich weiß, das klingt paranoid – aber es sieht so aus, als würde Summerset diesen Dünger horten.


      Bis dahin deckte sich die Mail mit den uns bekannten Informationen. Sie schilderte in prägnanter Form das, was wir bisher herausgefunden hatte. Kathy hatte diese Mail in der Arbeit abgeschickt – das » DLMlaw« in der E-Mail-Adresse stand unzweifelhaft für Dembrow, Lane und McCabe –, aber an sich selbst eine Blindkopie gesandt. Offensichtlich wollte sie die Nachricht für ihre eigenen Unterlagen.


      Die E-Mail ging weiter:


      Und erinnerst du dich an diese andere Firma, die wir übernommen haben – SK Tool and Supply? Etwa zur gleichen Zeit wie Summerset. Also, SK verkaufte bisher nur einfache Ausrüstung für Industriebetriebe, aber jetzt verkaufen sie auf einmal auch Nitromethan, das man für viele Dinge verwenden kann – unter anderem für Sprengstoff. Und als ich neulich wegen der Secada-Klage bei SK war – ich weiß, ich hätte das nicht tun dürfen –, hab ich in ihren Auftragsunterlagen geblättert und festgestellt, dass SK das Nitromethan nur an einen einzigen Kunden verkauft. Und jetzt rate mal, an wen?


      Summerset.


      Ich weiß, das Ganze klingt wie ein Oliver-Stone-Film, aber offenbar wurden jede Menge geschäftliche Transaktionen vorgenommen, um Dünger (Ammoniumnitrat) und Nitromethan in großen Mengen an eine einzige Firma zu verkaufen.


      Wenn man Ammoniumnitrat und Nitromethan mischt, erhält man einen hochwirksamen Sprengstoff. Etwas Ähnliches hat Timothy McVeigh in Oklahoma benutzt.


      Sag mir bitte Bescheid, wenn ich total paranoid bin, aber das Ganze macht mir ziemlich Angst. Bruce hat mich ja schon mal abfahren lassen, aber jetzt, wo wir das mit dem Nitromethan wissen – soll ich es ihm gegenüber noch mal ansprechen? Oder – und ich kann kaum glauben, dass ich das sage – soll ich besser zur Polizei gehen?


      Danke T.


      K.


      »Wer ist Tom Rangle?«, fragte ich.


      »Der leitende Anwaltsgehilfe in der Kanzlei«, sagte Tori. »Kathys Boss.«


      Ich las das Ganze ein zweites Mal. Wenn ich schnell lese, entgeht mir meistens etwas.


      »Jesus, Tori.« Ich blickte zu ihr auf. »Damit haben wir ein klares Motiv.«


      Ich sprang von der Couch auf. Mein linkes Knie brüllte mich an, ich solle gefälligst etwas langsamer machen. Es wurde allmählich besser, schmerzte aber immer noch, sobald ich nur Luft holte. Ich durchquerte mein Büro – durchhumpelte wäre der angemessenere Ausdruck – und fand nach etwas Herumwühlen meinen Football.


      »Ein paar Tage vor ihrer Ermordung stellte Kathy die Verbindung her«, sagte ich. »Global Harvest übernahm eine Firma als Deckmantel, um zwei Chemikalien zu horten und daraus seine Bombe zu bauen. Global Harvest hatte bisher zwar Dünger im Angebot, aber kein Nitromethan. Und diesen Stoff neu ins Angebot aufzunehmen, wäre möglicherweise zu auffällig gewesen, also taten sie das Nächstbeste. Sie übernahmen eine weitere Firma, SK Tools and Supply, und ließen diese Firma das Nitromethan an Summerset verkaufen. Niemand schenkte dem Beachtung, weil sie das Zeug schließlich nicht an Al Qaida verscherbelten. Sie verkauften es einfach nur an eine harmlose Farm. An einen landwirtschaftlichen Betrieb, der Dünger für den Weizenanbau brauchte und Nitromethan für was weiß ich, vielleicht für Pestizide. Bradley hat gesagt, man könnte es dafür verwenden, richtig?«


      »Also war Summerset Farms die perfekte Fassade.«


      »Perfekt«, stimmte ich zu. »Wir wissen aus dieser E-Mail, dass Kathy bereits mit Bruce McCabe über das Verschwinden von Summerset Farms aus der schriftlichen Anfrageerwiderung gesprochen hatte. Also wusste McCabe, dass sie misstrauisch geworden war. Und zum Zeitpunkt dieser E-Mail – wann war das, am achten Januar? – hatte Kathy noch mehr Puzzleteile zusammengesetzt. Möglicherweise hat sie McCabe darüber informiert, dass hier eine terroristische Verschwörung im Gange war.«


      »Vermutlich hat sie das«, pflichtete Tori bei.


      »Und das führt uns zu Randall Manning. McCabe hat seinem Mandanten mit hoher Wahrscheinlichkeit davon berichtet, dass eine Anwaltsgehilfin kritische Fragen stellte.«


      »Und ein paar Tage später wurde Kathy ermordet«, sagte Tori. »Genug Zeit für Manning, um die Capparellis mit ihrer Beseitigung zu beauftragen.«


      Wie schauten uns an. Das war die Lösung.


      Tori sagte: »Aber du kannst es nicht verwenden. Es ist unzulässig, hast du gesagt.«


      »Natürlich darf ich dem Richter nicht verraten, dass ich ihre E-Mail gehackt habe. Aber ich kann ihre Mails als Beweismittel anfordern und dann angenehm überrascht tun.«


      Ich dachte darüber nach. Es musste noch einen anderen Weg geben.


      »Oder besser«, sagte ich, »wir sprechen mit Tom Rangle.«
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      Freitag, der 3. Dezember. Ich blickte auf meine Uhr. Die Verhandlung würde heute später eröffnet, da Richter Nash zuvor noch ein paar Dinge zu erledigen hatte – sprich, ein paar Anwälte herunterputzen musste. Die Verzögerung würde Tori hoffentlich ausreichend Zeit geben, um Kathy Rubinkowskis Boss Tom Rangle zu einem Gespräch herzubringen. Ich selbst musste der Verhandlung beiwohnen, da heute die entscheidende Beweisführung der Anklage auf dem Programm stand, und da traten unter anderem auch meine Zeugen auf.


      Die bisher von der Anklage eingeführten Beweisstücke waren die Mordwaffe und die Habseligkeiten des Opfers, die man eine Stunde nach Kathys Ermordung bei Tom gefunden hatte. Außerdem hatte die Staatsanwaltschaft die offenkundige, aber notwendige Tatsache etabliert, dass ein Schuss zwischen die Augen die Todesursache war. Darüber hinaus hatte sie der Jury eine Reihe blutiger Fotos vorgeführt.


      Heute würde der Ballistiker aussagen, dass die Kugel in Kathy Rubinkowskis Schädel aus der Glock 23 stammte, die man in Toms Hand gefunden hatte. Und anschließend würde Detective Frank Danilo in den Zeugenstand gerufen, um zu bestätigen, dass Tom Stoller im Verhörraum gestanden hatte.


      Und das war es dann auch schon. Sie hatten keinen Augenzeugen für den Mord. Aber den würden sie vermutlich auch nicht brauchen. Tom war mit der Waffe und den gestohlenen Gegenständen aufgegriffen worden. Und selbst wenn Tom in den Zeugenstand trat, würde er den Mord nicht abstreiten. Er würde lediglich aussagen, dass er sich nicht erinnerte.


      Allerdings hatte ich immer noch ein Ass im Ärmel. Sobald die Staatsanwaltschaft Toms Geständnis als Beweismittel einführte, würde ich argumentieren, dass er in Wahrheit nicht den Mord an Kathy, sondern die Schießerei im Irak gestanden hatte. Zwar hatte der Richter die posttraumatische Belastungsstörung als Beweis ausgeschlossen, ich würde sie jedoch durch die Hintertür wieder einführen – indem ich sie einfach als Erklärung für das vermeintliche Geständnis nutzte.


      Ein Manöver, mit dem Wendy vermutlich nicht rechnete. Da der Richter die PTSD-Verteidigung abgelehnt hatte, musste sie davon ausgehen, dass kein Anlass für eine Aussage von Dr. Sofian Baraniq bestand. Doch der Richter hatte Dr. Baraniq nicht ausdrücklich als Zeugen ausgeschlossen.


      Es war Viertel vor zehn, als die Jury hereinkam. Wo zum Teufel steckte Tori? Ich betete, dass Tom Rangle nicht im Urlaub war oder etwas dergleichen.


      Wendys Assistentin Maggie Silvers rief den Ballistiker in den Zeugenstand und befragte ihn etwa zwanzig Minuten lang. Ich wies Shauna an, ihr Möglichstes zu tun, um das Ganze mit ihren Fragen in die Länge zu ziehen. Wir hatten nichts, mit dem wir die Aussage hätten anfechten können, aber ich brauchte Zeit. Ich wollte verhindern, dass die Anklage ihre Beweisführung heute abschloss, und wenn doch, dann möglichst nicht vor Ende des Tages.


      Ich brauchte das Wochenende. Ich brauchte zumindest ein paar weitere Tage, um das alles zusammenzufügen.


      Shauna tat, was sie konnte, aber die Befragung war vor elf Uhr zu Ende.


      Normalerweise hätten wir jetzt eine Morgenpause eingelegt, aber wegen des späten Beginns erschien das kaum sinnvoll. Der Richter bat Wendy, ihren nächsten Zeugen aufzurufen.


      »Das Volk ruft Detective Frank Danilo in den Zeugenstand«, sagte sie, und genau in diesem Moment betrat Tori den Gerichtssaal in Begleitung eines Mannes.


      Tom Rangle, wie ich vermutete.
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      Zu meiner Zeit als Staatsanwalt hatte ich bei einem Fall mit Frank Danilo zusammengearbeitet. Er war ein anständiger Kerl. Unauffällige Erscheinung – durchschnittliche Größe, durchschnittliche Statur, kurzes braunes Haar – und unter Druck immer ruhig und gelassen. Ich war ihm vor etwa sechs Wochen zufällig im Flur des Gerichtsgebäudes begegnet, und er hatte mir erzählt, wie wenig es ihm behagte, dass sie einen Irakkriegsveteranen, der auch noch geistig verwirrt war, wegen dieser Geschichte drankriegten.


      Ich erinnerte mich an ein gemeinsames Verhör mit ihm, bei dem er den Verdächtigen so eingeschüchtert hatte, dass er Frank auf die Schuhe gekotzt hatte.


      Danilo trug seinen besten Sonntagsanzug. Man konnte sehen, dass ihm das Tragen von Hemd und Krawatte nicht sonderlich behagte. Im Zeugenstand dagegen fühlte er sich ganz offensichtlich wie zu Hause. Er war die Art Cop, den die Jurys mochten.


      Ich blickte über die Schulter zu Tori. Sie saß auf einer der hinteren Bänke neben dem Mann, bei dem es sich vermutlich um Tom Rangle handelte. Ich war mehr an dem interessiert, was sie zu sagen hatte, als an den Äußerungen Danilos, aber der Richter würde mir jetzt keine Pause einräumen, denn er wollte Wendy Kotowski die Chance geben, Danilos Befragung noch vor der Mittagspause unter Dach und Fach zu bringen.


      Wendy begann mit den Basics und breitete Danilos Werdegang vor der Jury aus. Er war seit sieben Jahren leitender Detective bei der Mordkommission. Er hatte in über einhundert Mordfällen ermittelt.


      Danilo gab einen chronologischen Abriss der Nacht, in der Kathy Rubinkowski gestorben war. Der Notruf war ein paar Minuten nach Mitternacht eingegangen. Danilo und seine Partnerin Ramona Gregus rückten zu der weiblichen Leiche mit Schusswunde aus. Danilo war der leitende Detective und damit zuständig für das Vorgehen am Tatort. Er und Wendy machten ein großes Tamtam um die ausgiebige Spurensuche vor Ort, walzten es für mein Gefühl aber zu sehr aus. Ich sage das, weil sie nichts Belastendes fanden und diesen Umstand damit letztendlich nur unterstrichen. Die meisten Geschworenen haben heutzutage CSI gesehen und erwarten solche raffinierten Ermittlungsmethoden. Daher hatte Wendy während der Geschworenenauswahl auch die meiste Zeit damit verbracht, den potenziellen Juroren klarzumachen, dass CSI lediglich eine Fiktion war – und Fingerabdrücke zum Beispiel viel schwieriger zu finden waren, als es uns das Fernsehen glauben macht. Staatsanwälte im ganzen Land müssen sich mit diesen ungerechtfertigt hohen Erwartungen von Jurys herumschlagen. Allerdings hielt mich das nicht davon ab, mein eigenes » CSI-Kreuzverhör« durchzuziehen und auf all die erstaunlichen technischen Möglichkeiten hinzuweisen, die jedoch keinerlei Beweise gegen meinen Mandanten erbracht hatten.


      Nach Abschluss von Wendys Befragung zur Spurensuche – die zeigen sollte, dass die Beweismittel vorschriftsmäßig gesammelt und gelagert worden waren –, war Mittag vorbei. Das war in Ordnung für Wendy, die Danilos Aussage in die Länge ziehen wollte, weil er vermutlich ihr letzter Zeuge war. Und es war in Ordnung für mich, weil in meinen Augen der Tag gar nicht schnell genug vorübergehen konnte.


      Aber Richter Nash wollte fortfahren, also zögerte Wendy keine Sekunde.


      »Das Verhör mit dem Angeklagten wurde von mir selbst und Detective Ramona Gregus durchgeführt«, sagte Danilo.


      »Haben Sie das Verhör aufgezeichnet, Detective?«


      »Ja, das haben wir.«


      »Haben Sie dem Angeklagten seine Rechte verlesen?«


      Danilo nickte. »Ich hab ihn über sein Recht aufgeklärt, zu schweigen und sich einen Anwalt zu nehmen. Er signalisierte uns, dass er bereit sei zu sprechen.«


      »Und hat er mit Ihnen gesprochen?«


      »Ja.«


      Wendy Kotowski nahm die Mordwaffe vom Beweismitteltisch und bat um die Erlaubnis, sich dem Zeugen nähern zu dürfen. Die meisten Richter verzichten mittlerweile auf diese Formalität, nicht so Bertrand Nash.


      »Ich zeige Ihnen hier Beweisstück Nummer sechs«, sagte Wendy. »Haben Sie dem Angeklagten diese Waffe gezeigt?«


      »Ja, hab ich.«


      »Und was geschah dann?«


      »Ohne zu zögern, sagte der Angeklagte: ›Das ist meine Pistole‹. Er wiederholte es zweimal. ›Das ist meine Pistole.‹«


      »Und nachdem Ihnen der Angeklagte zweimal erklärt hatte, die Waffe gehöre ihm«, fragte Wendy, auf altbewährte Art die hilfreiche Information wiederholend, »was geschah dann?«


      »Ich fragte ihn, wo er die Waffe herhat.«


      »Hat der Angeklagte darauf geantwortet?«


      »Nein, hat er nicht.«


      Wendy nickte und ging dann ihre Notizen durch. Offensichtlich wollte sie sich das Geständnis bis zuletzt aufheben und sicherstellen, dass der Zeuge zuvor alle anderen Informationen geliefert hatte.


      Dann blickte sie zum Richter auf und sagte: »Keine weiteren Fragen mehr an diesen Zeugen, Euer Ehren.«


      Keine weiteren Fragen?


      Es riss mich in meinem Stuhl herum, und ein elektrischer Stromstoß durchzuckte mich. Wendy befragte ihn nicht zum Geständnis?


      Ich versuchte, mir über ihr Vorgehen klar zu werden. Sie hatte etabliert, dass Tom die Waffe als sein Besitz reklamierte, also konnte sie unterstellen – und Tom würde dem nicht widersprechen –, dass sich die Waffe schon vor dem Mord längere Zeit in seinem Besitz befunden hatte. Wenn ich das unangefochten stehen ließ, war jedes Argument zunichte, der fliehende Mörder habe Tom die Waffe untergeschoben.


      Offenbar war das für Wendy ausreichend.


      Denn sie hatte meinen Plan durchschaut.


      Sie wusste, Toms Geständnis war wacklig. Die Jury würde ein Video sehen, in dem Tom einem imaginären Feind gegenübertrat, ihm Befehle wie »Lassen Sie die Waffe fallen« zubrüllte und anschließend in Tränen ausbrach. Sie wusste, damit böte sie mir eine Chance, mein PTBS-Argument und Toms militärische Vorgeschichte einzuführen.


      Daher würde sie Toms Geständnis nicht für ihre Beweisführung heranziehen. Sie würde sich darauf beschränken, dass Tom die Mordwaffe als die seine reklamierte.


      Ich wäre nie darauf gekommen, dass ein Staatsanwalt ein aufgezeichnetes Geständnis nicht verwenden würde. Als Wendy es in ihrem Eröffnungsplädoyer nicht erwähnt hatte, dachte ich, sie hielte es nur zurück. Mir war nicht klar gewesen, was sie vorhatte.


      Wendy Kotowski hatte mich ausgetrickst.


      Richter Nash ließ seinen Richterhammer ertönen. »Das Gericht wird sich bis ein Uhr dreißig zurückziehen«, verkündete er.


      Ich blickte zu Shauna. Ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie dieselben Hochrechnungen angestellt hatte wie ich. »Cleverer Zug«, flüsterte sie mir zu.


      Ich blickte über die Schulter an Tante Deidre vorbei zu Tori, die eifrig nickte. Ich nickte zurück.


      Und ich hoffte, dass sie gute Nachrichten brachte.
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      Um Viertel vor zwei erhob ich mich zum Kreuzverhör.


      »Detective«, sagte ich, »als Sie Tom Stoller am frühen Morgen des vierzehnten Januar verhafteten und aufs Revier brachten, fanden sich keinerlei Spuren von Kathy Rubinkowskis Blut an seinen Händen, richtig?«


      »Wir haben nichts gefunden, nein.«


      »Sie fanden auch keine Spuren ihres Bluts auf Toms Hemd, oder?«


      »Nein.«


      »Oder auf seinen Schuhen?«


      »Korrekt, wir konnten nichts finden.«


      »Sie haben den Ort durchsucht, an dem Tom lebte, um es mal so auszudrücken. Also seine Schlafstelle. An der südwestlichen Ecke von Franzen Park. Und auch dort unter seinen Habseligkeiten fanden Sie keine Blutspuren von Kathy Rubinkowski, oder?«


      »Korrekt.« Er antwortete knapp und sachlich, als handelte es sich hierbei nicht um wichtige Tatsachen. Er war ein gut vorbereiteter Zeuge.


      »Schmauchspuren«, sagte ich. »Das sind Verbrennungsrückstände eines abgefeuerten Schusses, richtig?«


      »Richtig.«


      »Wenn eine Waffe abgefeuert wird, gibt es eine Explosion, die Teile des Zündsatzes und unvollständig verbrannte Pulverkörner herausschleudert.«


      »Ganz genau.«


      »Solche Schussrückstände lassen sich auf dem Arm, dem Handgelenk oder dem Körper eines Schützen finden, richtig?«


      »Manchmal. Aber nicht immer.«


      Eine gute Antwort. Das würde er bei einer erneuten Befragung durch die Anklage ohnehin aussagen. »Sie haben Tom Stoller auf Schmauchspuren hin getestet, richtig?«


      »Ja, und wir sind auf keine gestoßen.«


      »Noch haben Sie solche Spuren oder Ähnliches an seinen persönlichen Dingen in der südwestlichen Ecke von Franzen Park entdeckt, korrekt?«


      »Nein, haben wir nicht.«


      »Sie haben also keine Beweise dafür gefunden, dass Tom Stoller diese Waffe abgefeuert hat, oder?«


      »Wir haben keine Schmauchspuren gefunden, wie Sie selbst bereits sagten.«


      Eine Ausflucht. Dumm von ihm. Damit bot er mir die Chance, die Frage zu wiederholen und zu unterstreichen.


      »Schmauchspuren oder sonstiges, Detective – Sie fanden also keine forensischen Beweise, dass Tom Stoller die Mordwaffe abgefeuert hat, richtig?«


      »Das ist korrekt, Sir.«


      Ich machte eine kleine Pause, um zur nächsten Frage überzuleiten und um das Stakkato der für uns vorteilhaften Informationen ins Bewusstsein der Juroren einsinken zu lassen.


      »Bei der Sicherung der Spuren an diesem Abend fanden Sie unter anderem die leere Patronenhülse aus der Glock 23 auf dem Gehweg im Erdreich eines dort gepflanzten Baums?«


      »Das ist korrekt, Mr. Kolarich.«


      »In einer Entfernung von ziemlich genau dreieinhalb Metern von der Leiche.«


      »Richtig.«


      »Eine halb automatische Glock wirft die Hülsen nach rechts aus, richtig?«


      »Richtig.«


      »Nicht nach vorne oder hinten.


      »Korrekt.«


      »Daher ist es wahrscheinlich, dass die Waffe aus einer Entfernung von dreieinhalb Metern abgefeuert wurde.«


      Danilo zuckte mit den Achseln. »Schwer zu sagen. Die Patronenhülse könnte bewegt worden sein.«


      Ich blickte zur Jury. »Sie sagen also, jemand könnte die Hülse bewegt haben?«


      »Ich sage, es ist möglich.«


      »Fanden Sie Fingerabdrücke auf der Hülse?«


      »Nein, Sir. Aber es war Winter. Da tragen die Leute Handschuhe.«


      »Trug mein Mandant Handschuhe, als Sie ihn verhafteten?«


      Er zögerte, dann lächelte er. »Nein.«


      »Sie haben also keinen Beweis dafür, dass die Patronenhülse bewegt wurde?«


      »So wie Sie keinen Beweis dafür haben, dass sie nicht bewegt wurde.«


      »Aber ich versuche auch nicht, die Unschuld meines Mandanten jenseits berechtigter Zweifel nachzuweisen. Sie dagegen behaupten seine Schuld, obwohl die Beweise einen berechtigten Zweifel offenlassen. Ist das in Ihren Augen das angemessene Vorgehen, Detective?«


      »Einspruch. Unterstellung«, sagte Wendy.


      Der Richter wies den Einspruch ab. Danilo gab mir in dem Punkt recht. »Ich habe keinen Beweis, dass die Hülse bewegt wurde.«


      »Und wenn sie nicht bewegt wurde, dann bedeutet das, der Schütze stand dreieinhalb Meter von Kathy Rubinkowski entfernt, als er auf sie schoss.«


      »Wenn die Hülse nicht bewegt wurde, ja.«


      »Detective, haben Sie je mit einer Glock-Pistole geschossen?«


      »Ja, das habe ich.«


      »Jemanden mit einer Glock aus dreieinhalb Metern genau zwischen die Augen zu treffen – das ist nicht leicht, oder?«


      »Dazu muss man ein guter Schütze sein«, stimmte er zu.


      »Dazu muss man ein exzellenter Schütze sein, würden Sie mir da recht geben?«


      Er dachte einen Moment darüber nach. »Ja«, sagte er.


      »Und die Straßenbeleuchtung auf der Gehringer Street war eher schummrig, oder?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das so beschreiben würde.«


      Ich befragte ihn zu den starken Taschenlampen und der transportablen Flutlichtanlage, die er in dieser Nacht zur Spurensuche am Tatort eingesetzt hatte. Durch mein wiederholtes Nachhaken wollte ich vor allem das Argument unterstreichen, dass der Schuss aus der Glock nicht nur wegen der Entfernung, sondern auch wegen der relativen Dunkelheit beeindruckend war.


      »Aber da Sie den Punkt nun schon einmal aufgebracht haben, Detective.« Ich löste mich jetzt von Podium. Mein Knie spürte ich kaum mehr. »Warum bewegt Ihrer Erfahrung nach jemand eine Patronenhülse?«


      Danilo zögerte einen Moment. Vermutlich hatte er diese Frage nicht erwartet. »Um exakte Messungen zu verhindern«, sagte er. »Kriminelle verändern den Tatort, um das Geschehen zu verfälschen.«


      Das war es, was ich brauchte. »Kriminelle verändern Spuren, um ihr Verbrechen zu vertuschen, ja?«


      »Natürlich.«


      »Zum Beispiel sammeln Mörder nach dem Schuss ihre Patronenhülsen ein. Richtig?«


      »Ja.«


      »Und gibt es Ihrer Erfahrung nach Fälle, in denen Mörder ihre Opfer nachträglich bestehlen, um es wie einen Raub aussehen zu lassen? Sie haben so etwas schon erlebt, richtig? Der Mörder hatte ein anderes Motiv, wollte es aber verbergen, daher ließ er es wie einen Raub aussehen? In Ihren zweiundzwanzig Dienstjahren haben Sie doch so was sicher schon erlebt?«


      Danilo konnte sich schlecht rausreden. »Ich habe so etwas schon erlebt. Es ist aber nicht die Norm.«


      »Aber Sie haben erlebt, dass Menschen einen Raub vortäuschen, um ihre wahren Motive zu vertuschen.«


      »Einspruch, Euer Ehren. Gefragt und beantwortet.«


      »Ich ziehe die Frage zurück«, sagte ich. »Kathy Rubinkowski war Anwaltsgehilfin in einer Kanzlei, stimmt das, Detective?«


      »Richtig.«


      »Wissen Sie, an wie vielen Strafprozessfällen sie arbeitete?«


      »Nein, das weiß ich nicht.«


      Die Antwort war, an keinem, aber ich weiß es nicht war das, was ich hören wollte.


      »Würden Sie uns dann bitte beschreiben, an welcher Art von Fällen Kathy Rubinkowski im Allgemeinen arbeitete?«


      Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


      »Sie haben nicht nachgeforscht, an welchen Fällen sie arbeitete?«


      »Das hielt ich nicht für notwendig, nein.«


      »Haben Sie ihre E-Mails überprüft?«


      »Nein, Sir. Auch das schien mir nicht nötig, da Ihr Mandant mit den persönlichen Wertsachen des Opfers aufgegriffen wurde – und mit der Mordwaffe, die er als seine eigene bezeichnete.«


      »Hat Tom gesagt, wie lange sich die Waffe schon in seinem Besitz befand?«, wollte ich wissen. Ich stellte ihm bewusst eine offene Frage, weil ich die Antwort bereits kannte; die gesamte Unterhaltung war ja auf Band aufgezeichnet.


      »Nein, hat er nicht«, gab Danilo zu.


      »Er hat nicht gesagt: ›Diese Pistole gehört mir schon seit zehn Jahren‹?«


      »Nein, Sir.«


      »Er hat auch nicht gesagt: ›Diese Pistole gehört mir seit zehn Stunden‹.«


      »Nein, Sir, hat er nicht.«


      »Detective, Sie haben in Ihrer Zeit als Streifenpolizist und später als Detective doch sicher Erfahrungen mit obdachlosen Menschen gesammelt, oder?«


      »Ja.«


      »Und trifft es nicht zu, dass obdachlose Menschen oft sehr besitzergreifend sind, was ihre Habseligkeiten betrifft?«


      »Das kommt vor. Es ist zwar keine eiserne Regel, aber ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.«


      Wie nett von ihm. »Ist es da nicht vorstellbar, dass Tom, obwohl er sagte: ›Das ist meine Pistole‹, die Waffe in Wahrheit erst eine Stunde vor seiner Verhaftung erhalten hatte?«


      »Das würde mich sehr überraschen.«


      »Aber es ist möglich.«


      »Möglich schon.«


      »Also ist es möglich, dass jemand die Waffe über den Zaun geworfen hat – den Zaun unmittelbar in der Nähe des Tatorts –, wo Tom sich aufhielt. Er hob die Waffe auf, und voilà, in seiner Vorstellung war es nun seine Waffe.«


      »Einspruch. Aufforderung zur Spekulation.«


      »Das ist nicht spekulativer als die Theorie der Anklage«, protestierte ich. Dies war keine zulässige Antwort auf den Einspruch, und jeder Jurist im Raum wusste das. Das Argument war Teil meines Abschlussplädoyers.


      Der Richter gab dem Einspruch statt und ermahnte mich.


      Was mich nicht sonderlich traf. Ich wollte ohnehin zu meinem zentralen Punkt zurückkehren. »Haben Sie mit Kathys Arbeitskollegen darüber gesprochen, ob jemand ein Problem mit ihr hatte oder ihr vielleicht etwas antun wollte?«


      Danilo blickte auf und seufzte. »Ich glaube nicht, dass wir mit ihnen gesprochen haben, nein.«


      »Und was ist mit ihren Freunden?«


      »Nein, Sir. Wie ich bereits angedeutet habe …«


      »War es nicht nötig. Ja, Detective. Sie haben also keine Ahnung, ob Kathy Rubinkowski möglicherweise Angst um ihr Leben hatte? Dass jemand ihr etwas antun könnte. Sie haben nicht in diese Richtung ermittelt?«


      »Einspruch.« Wendy war aufgestanden. »Das ist alles Spekulation.«


      »Euer Ehren, ich frage nur nach, wie umfassend beziehungsweise wie wenig umfassend die Ermittlungen geführt wurden.«


      Richter Nash zögerte, dann wies er den Einspruch ab.


      »Wir hatten unseren Mann, Herr Anwalt«, sagte Danilo.


      »Sie können also der Jury nicht sagen, ob Kathy E-Mails an ihre Freunde oder Arbeitskollegen geschickt hat, in denen sie Angst um ihr Leben zum Ausdruck brachte?«


      »Er hat bereits ausgesagt, dass er ihre E-Mails nicht gelesen hat, Herr Anwalt.« Das kam vom Richter.


      Ich warf ihm einen Blick zu und fuhr fort. »Aber als leitender Ermittler in diesem Fall, Detective, wären das nicht interessante Informationen für Sie gewesen? Dass das Opfer sein Leben bedroht sah?«


      »Einspruch. Unterstellung und Spekulation, Euer Ehren.«


      »Abgelehnt. Der Zeuge soll antworten. Aber, Mr. Kolarich«, sagte der Richter und spähte über seine Brille hinweg auf mich herab, »reiten Sie nicht weiter darauf herum.«


      »Ja, Euer Ehren.« Ich blickte zu Shauna, die mir zunickte. Sie hatte recht. Vermutlich war jetzt der richtige Zeitpunkt.


      »Detective«, sagte ich, »trifft es nicht zu, dass Kathy Rubinkowski wenige Tage vor ihrer Ermordung mit ihren Erkenntnissen über eine kriminelle Verschwörung an die Öffentlichkeit gehen wollte?«


      »Einspruch!« So schnell hatte ich Wendy noch nie aufspringen sehen. »Ich beantrage eine Unterredung unter Ausschluss der Jury, Euer Ehren.«


      Der Richter winkte uns zu sich. Ich hatte zunächst überlegt, dem Richter meine ganzen bisherigen Ergebnisse vorzulegen und ihn zu bitten, sie als Beweise zuzulassen. Aber so war es besser. Egal wie Richter Nash entscheiden würde, nun hatte die Jury zumindest einmal davon gehört.


      Der Richter kam von seiner Bank herunter. Seitlich davon trafen wir drei aufeinander.


      Er bedachte mich mit einem langen Blick.


      »Ich hoffe für Sie, dass an der Sache was dran ist, Mr. Kolarich«, sagte er.
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      Die beiden Anklägerinnen Wendy Kotowski und Maggie Silvers waren sprachlos. Sogar Richter Nash, der hinter seinem Schreibtisch im Richterzimmer saß, wirkte wie vor den Kopf geschlagen. Mein Mandant Tom Stoller saß still dabei und zeigte keinerlei Reaktion.


      Wendy Kotowski sagte: »Herr Richter, ich muss davon ausgehen, dass es sich hierbei um einen Scherz handelt.«


      »Mir ist bewusst, dass es spät kommt, Euer Ehren«, sagte ich. »Glauben Sie mir, ich weiß das. Aber zum ersten Mal habe ich etwas Konkretes, das ich Ihnen zeigen kann. Wenn ich früher damit vor Ihnen erschienen wäre, hätte ich vermutlich keine Chance gehabt.«


      »Aber jetzt glauben Sie, Sie haben eine Chance?«, fragte der Richter. Ohne seine Robe, mit seinen knochigen Schultern und seiner gebeugten Haltung wirkte er fast zerbrechlich. Aber er hatte immer noch diese donnernde Stimme.


      »Ich hoffe es zumindest, Euer Ehren. Ich weiß alles über Verfahrensregeln und nehme sie sehr ernst. Ich habe rund um die Uhr gearbeitet, um diese Beweise zu sammeln und um Ihnen mehr zu bieten als bloße Spekulationen.«


      »Es sind immer noch Spekulationen«, sagte Wendy. »Diese Firma – Global Harvest – hat Düngemittel an eine ihrer Tochterfirmen verkauft? Eine weitere Firma hat ein weiteres Produkt ebenfalls völlig legal an dieselbe Tochterfirma verkauft? Kathy Rubinkowski kam deswegen auf die Idee, dass jemand eine Bombe baut, und wurde ermordet, weil man sie zum Schweigen bringen wollte?«


      Der Richter deutete auf Wendy, blickte aber zu mir. »Abgesehen davon, dass diese Informationen viel zu spät kommen, sind sie auch nicht überzeugend«, sagte er. »Wenn Sie glauben, dass diese Personen etwas im Schilde führen – irgendeinen terroristischen Anschlag –, dann sollten Sie darüber mit dem FBI reden.«


      »Das habe ich bereits«, sagte ich.


      »Ach, das haben Sie bereits.«


      »Herr Richter, das Opfer in diesem Fall stolperte über diese Informationen, und eine Woche später war sie tot. Und als sie eine E-Mail an ihren Vorgesetzten in der Kanzlei schickte, kam diese Mail niemals an. Wir haben gerade mit diesem Vorgesetzten gesprochen, Tom Rangle. Diese Mail hat ihn nie erreicht. Also muss irgendjemand in der Kanzlei Kathys E-Mail-Verkehr überwacht und die betreffende Nachricht vernichtet haben. Und nur wenige Tage später hat er sie getötet. Ich habe mehr als genug, um es einer Jury zu präsentieren.«


      »Mal abgesehen von der erforderlichen Zeit.«


      Ich umklammerte beide Armlehnen meines Sessels. »Wenn Tom verurteilt würde, würde man mir in ein paar Monaten oder Jahren aufgrund dieser Information eine Anhörung wegen neuer Beweise gewähren. Aber ich ziehe es vor, die Beweise hier und jetzt vor einer Verurteilung offenzulegen. Geben Sie mir diese Chance, Herr Richter.«


      »Euer Ehren …«, sagte Wendy, aber ich unterbrach sie und fuhr fort.


      »Es geht hier um Gerechtigkeit, Euer Ehren«, sagte ich. »Ich meine, deswegen sind wir doch alle hier, oder? Klar, wir haben Regeln und Vorschriften, doch am Ende des Tages sollte keiner von uns – weder Sie noch ich noch die Anklage – verhindert haben, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Darum sind Wendy und ich Staatsanwälte geworden. Wir wollten das Richtige tun. Und ich versichere Ihnen, selbst wenn es eine Weile gedauert hat, ich bin auf Informationen gestoßen, die die Unschuld meines Mandanten beweisen. Ich schwöre Ihnen, die Anklage hat den falschen Mann. Und ich kann nicht fassen, dass irgendein Ultimatum mich davon abhalten soll, der Jury das zu zeigen.«


      Der Richter dachte über meine Ausführungen nach, was mehr war, als ich erwartet hatte.


      »Euer Ehren, ich möchte hier niemanden überrumpeln. Wenn die Anklage mehr Zeit braucht, um meine Informationen zu verarbeiten, dann ist das in Ordnung. Mein Mandant wird so lange eingesperrt bleiben. Sie kann alle Zeit der Welt haben. Verdammt, ich würde ihre Beteiligung sogar begrüßen. Das könnte uns möglicherweise zum richtigen Ergebnis führen. Und es könnte einen terroristischen Anschlag verhindern. Denn mit so etwas möchte ich mein Gewissen nicht belasten. Sie etwa?«


      Nach meinem letzten Kommentar starrte mich der Richter verdutzt an. Und genau darum ging es mir. Ich setzte auf den kleinen Schockeffekt, denn während ich diese Information seit Wochen mit mir herumgetragen hatte, hörten die anderen hier zum ersten Mal davon.


      Ich wusste nicht, ob irgendetwas davon Wirkung zeigen würde. Wahrheit und Gerechtigkeit waren in diesem Gerichtsgebäude ironischerweise wenig gebrauchte Begriffe, denn hier tummelten sich Anwälte, deren Idealismus im Laufe von jahrzehntelanger Berufsausübung geschwunden war. Kein praktizierender Jurist – ob Richter, Ankläger oder Verteidiger – verwechselte die Vorgänge in diesem Gebäude mit der Suche nach Gerechtigkeit. Aber es kam dem so nahe wie nur möglich. Ein alter Spruch lautete: Die Vereinigten Staaten haben das schlechteste Rechtssystem der Welt, mit Ausnahme aller anderen.


      In gewisser Weise musste ich jetzt also klingen wie ein idealistischer Jurastudent im ersten Semester. Aber Richter Nash kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich diese Rede nicht ohne Grund hielt.


      »Herr Richter«, sagte Wendy. »Herr Richter, das ist absurd. Und falls es das aus irgendeinem Grund nicht sein sollte, dann hat Mr. Kolarich die zuständigen Behörden ja bereits alarmiert. Es ist also möglich, ihn ernst zu nehmen und mit dem Prozess fortzufahren. Und sollte er am Ende tatsächlich recht behalten, so hat er selbst schon auf die Möglichkeit einer Revision hingewiesen.« Ich wollte antworten, aber sie erhob eine Hand und ihre Stimme. »Wenn ein Prozess jedes Mal zum Erliegen käme, nur weil ein Anwalt sich kurz davor wähnt, die Punkte zu verbinden, die zur vollständigen Entlastung seines Mandanten führen, dann käme es in keinem Gerichtssaal mehr zu einem Urteil.«


      Ich blickte hinüber zum Gerichtsschreiber und hatte einen letzten Einfall. »Ich möchte noch eine abschließende Sache fürs Protokoll anmerken, wenn Sie es gestatten, Herr Richter. Nur wenige Tage vor Prozessbeginn haben Sie meine Schuldunfähigkeitsverteidigung ausgeschlossen. Ich weiß, Sie denken, Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, aber trotzdem hat mich das in eine sehr schwierige Lage gebracht. Ich plante eine auf einem Schuldeingeständnis basierende Verteidigung, und Sie haben mir diese untersagt. Also blieb mir nur, auf unschuldig zu plädieren, mit wenigen Tagen Vorbereitungszeit. Das habe ich getan. Anfänglich habe ich tatsächlich nur nach rettenden Strohhalmen gegriffen, aber dann haben wir Gott sei Dank Beweise für die Unschuld meines Mandanten gefunden. Worüber ich mindestens ebenso überrascht war wie jeder andere. Aber hier sind sie. Ich bin Ihren Instruktionen gefolgt und fand entlastendes Material, und wenn Sie dieses nun ebenfalls ausschließen – wie kann man da noch von einem fairen Prozess sprechen? Wenn Sie jede Richtung, die ich einschlage, abschmettern?«


      Zum ersten Mal flunkerte ich ein wenig. In Wahrheit hatte ich bei der Verteidigung von Anfang an zweigleisig fahren wollen – Schuldunfähigkeit und Unschuld –, um mich irgendwann für eine Richtung zu entscheiden, bevorzugt für Unschuld. Doch das würde Richter Nash nie erfahren. Und während er den Gerichtsschreiber beim Tippen dieser Worte beobachtete, sah er in seiner Vorstellung das Berufungsgericht vor sich, wie es dieses Protokoll studierte. Sie haben ihm eine Schuldunfähigkeitsverteidigung verweigert, worauf er sich für eine Unschuldsverteidigung entschied, und die haben Sie ebenfalls abgelehnt?


      Ursprünglich war es mein Plan gewesen, eine wasserdichte Beweisführung auf die Beine zu stellen und diese dem Richter zu präsentieren. Wenn ich ihn von ihrer Schlüssigkeit hätte überzeugen können, hätte er keine andere Wahl gehabt, als sie zuzulassen. Aber so weit war ich noch nicht. Und die Zeit war mehr als knapp. Morgen würde die Anklage ihre Beweisführung abschließen und spätestens am Montagmorgen musste ich eine Verteidigungsstrategie parat haben. Also war jetzt der Zeitpunkt gekommen. Ich musste meine Karten auf den Tisch legen, selbst wenn es noch kein richtig gutes Blatt war.


      Richter Nash lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und nickte eine Weile mit dem Kopf. Ein großer Denker bei der Arbeit oder so was in der Art. Ich starrte Wendy an, die zurückstarrte. Höchstwahrscheinlich hätte ich als Ankläger ähnlich reagiert, auch wenn ich vermutlich ein wenig gründlicher darüber nachgedacht hätte.


      »In Ordnung«, sagte der Richter. »Es wird folgendermaßen laufen. Wir werden jetzt wieder da reingehen und die Zeugenbefragung fortsetzen. Wir werden diese heute noch zu Ende bringen. Und damit dürfte die Beweisführung der Anklage vermutlich abgeschlossen sein, sehe ich das richtig, Ms. Kotowski?«


      »Absolut, Euer Ehren.«


      »Gut. Montagmorgen erscheinen alle wieder hier. Mr. Kolarich, ich werde mir die Sache durch den Kopf gehen lassen und vorerst auf eine Entscheidung verzichten. Aber ich kann Ihnen nur eines raten, Mr. Kolarich.« Er wackelte mit seinem knochigen Finger in meine Richtung. »Seien Sie Montag auf den Beginn Ihrer Beweisführung vorbereitet. Denn wenn Sie fest damit rechnen, dass ich ein neues Beweisoffenlegungsverfahren eröffne und Sie all diese neuen Zeugen einführen lasse, dann ist das ein Hochseilakt ohne Netz und doppelten Boden. Also tun Sie nicht überrascht, wenn ich Ihren Antrag ablehne und Sie auffordere, Ihren ersten Zeugen aufzurufen.«


      Auch diese Bemerkung war für das Protokoll bestimmt, das dem Berufungsgericht vorliegen würde.


      »Und da wir schon beim Protokoll sind«, fügte er hinzu, »lassen Sie uns festhalten, dass diese Informationen dem Gericht und der Staatsanwaltschaft an diesem Nachmittag zum ersten Mal vorgelegt wurden. Und nun gehen wir wieder rein.«


      »Danke, Herr Richter.«


      Alles in allem war es das Beste, auf was ich hatte hoffen dürfen. Der Richter gewährte mir einen Zeitraum von achtundvierzig Stunden, um meine Beweisführung zu komplettieren.


      »Besser als erwartet«, raunte Shauna mir zu, als wir das Richterzimmer verließen. »Jetzt bleiben uns zwei Tage, um die Puzzleteilchen zusammenzufügen.«
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      Ich schloss mein Kreuzverhör innerhalb einer weiteren Stunde ab. Es waren ziemlich vorhersehbare Fragen; ich nahm mir die Theorie der Anklage vor und stellte sie in Zweifel, wo immer sich die Möglichkeit dazu bot. Wenn Tom das Opfer zuerst erschossen und dann beraubt hatte – die Theorie, die am meisten Sinn ergab –, wie hatte er es dann geschafft, ihr die Handtasche, das Handy und die Halskette abzunehmen, ohne Blut abzubekommen. Und wenn er sie zuerst beraubt und im Anschluss erschossen hatte – warum bewegte er sich dann zunächst vom Opfer aus gesehen in südliche Richtung, wo sein späterer Fluchtweg doch in nördlicher Richtung lag? Und warum entfernte er sich zuerst dreieinhalb Meter von ihr, bevor er sie erschoss? Wenn er sie beraubt hatte und sie aus irgendeinem Grund töten wollte, dann wäre ein Schuss aus nächster Nähe doch naheliegend gewesen.


      Dies war als Kreuzverhör getarnt in Grundzügen mein Abschlussplädoyer. Ich hatte es in Teile zergliedert und stellte meine Fragen ohne chronologische Ordnung. Doch in meinem Resümee würde ich die Teile für die Jury in einen klar erkennbaren Zusammenhang bringen.


      Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass in dieser letzten Stunde ein allgemeines Wen-juckt’s-Gefühl vorherrschte. Es fanden sich keine Blutspuren an Tom, weil er aus der Distanz geschossen hatte, und als er ihre Sachen gestohlen hatte, da war er einfach vorsichtig gewesen. Und was die Chronologie des Tathergangs betraf: Wen juckt’s, ob er sie erst beraubt oder erst erschossen hat? Niemand hat gesehen, wie’s passiert ist. Aber das heißt noch lange nicht, dass es gar nicht passiert ist. Präzise Details spielten in der Theorie der Anklage keine Rolle.


      All diese Punkte strich Wendy Kotowski in ihrer erneuten Befragung des Zeugen heraus. Ich verzichtete auf ein erneutes Kreuzverhör, und die Anklage schloss ihre Beweisführung ab. Aus meiner Sicht ging die Jury mit dem Gefühl ins Wochenende, dass Tom Stoller schuldig war.


      Ich sprach kurz mit Tom, bevor sie ihn zurück ins Body Center schafften. Tante Deidre fand, mein Kreuzverhör sei gut gelaufen, aber sie war natürlich nicht gerade unparteiisch. Ich selbst gab mir eine solide 3+, trotzdem stand es immer noch Anklage gegen Verteidigung, 4:0.


      Den Samstagvormittag verbrachte ich mit Deidre und Tom und ging mit Tom seine Aussage durch, zumindest theoretisch. Praktisch versuchte ich, ihn dazu zu bewegen, sich zu öffnen und mir etwas über die Ereignisse vom 13. Januar zu erzählen. Aber sofern es ihm überhaupt gelang, sich zu konzentrieren, beharrte er darauf, dass er sich an nichts erinnern konnte. Es war doppelt frustrierend, weil mir mein Mandant nicht half und ich gleichzeitig kostbare Zeit verlor, in der ich die Ermittlungen gegen Global Harvet hätte weitertreiben können.


      Um elf Uhr an diesem Vormittag traf ich eine Entscheidung.


      »Ich werde ihn nicht als Zeugen aufrufen«, informierte ich Deidre draußen vor dem Boyd Center. »Er kann uns nicht helfen. Er wird den Mord nicht abstreiten. Und wir dürfen seine Gedächtnislücke nicht durch seine geistige Krankheit erklären. Der Richter hat das ausgeschlossen, weil Tom nicht mit den Psychiatern der Staatsanwaltschaft kooperieren wollte.«


      »Weil er es nicht konnte«, schluchzte sie. »Er kann es nicht. Er ist so krank, Jason.«


      »Das weiß ich.« Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Der Richter hat eine falsche Entscheidung getroffen. Er hat uns reingelegt. Aber es hat keinen Sinn, deswegen Tränen zu vergießen. Stattdessen konzentrieren wir uns lieber auf die Schwächen in der Beweisführung der Anklage. Und da gibt es einige. Außerdem werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um bis Montagmorgen genügend belastendes Material gegen Global Harvest zu sammeln.«


      Sie suchte in meinem Gesicht nach einem Zeichen der Hoffnung. »Glauben Sie, der Richter wird das zulassen? Sie haben gesagt, er erwägt es?«


      »Ich denke, er erwägt es. Ja. Aber je stichhaltiger die vorgelegten Beweise sind, desto besser stehen unsere Chancen. Ich werde mich jetzt auf den Weg machen, um die neuesten Ergebnisse meiner Anwälte und Ermittler zu erfahren.«


      Sie nickte schweigend. Sie brauchte Trost, aber das Beste, was ich für sie und ihren Neffen tun konnte, war, so schnell wie möglich zurück in meine Kanzlei zu fahren.


      Unterwegs rief ich Shauna auf dem Handy an. Sie ging nicht dran, rief mich aber nach dreißig Sekunden zurück.


      »Tut mir leid, dass ich nicht gleich drangegangen bin«, sagte sie.


      »Wie steht’s?«


      »So weit, so schlecht.« Shauna war mit Kathy Rubinkowskis direktem Vorgesetzten Tom Rangle drüben in Bruce McCabes Kanzlei. Sie versuchten zu rekonstruieren, was an jenem Tag geschehen war, als Kathy die E-Mail abgeschickt hatte, die vernichtet worden war und die Tom nie erhalten hatte: Wo Bruce McCabe an jenem Tag gewesen war, wer die E-Mail geöffnet und gelesen hatte und wo das Ganze geschehen war, hier im Büro oder außerhalb.


      »Bleib dran und fördere was Hilfreiches zutage. Jemand hat dafür gesorgt, dass Tom diese E-Mail nicht kriegt. Es muss McCabe gewesen sein.«


      Als ich am Samstagmittag in meine Kanzlei zurückkehrte, waren es noch genau sechsunddreißig Stunden bis zur Eröffnung der Beweisführung der Verteidigung. Und Tom Stollers Schicksal hing jetzt ganz allein von dem ab, was wir bis dahin fanden.
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      »Bruce McCabe«, wiederholte ich am Telefon. »M-c, großes C, a-b-e. Er war einer der namensgebenden Partner der Kanzlei.«


      Am anderen Ende der Leitung stieß Wendy Kotowski einen Seufzer aus. »Aber ich sage nicht Ja.«


      Allerdings sagte sie auch nicht Nein. Sofern sie noch die Wendy Kotowski war, die ich einmal gekannt hatte, stellte sie als Anklägerin ein gerechtes Urteil über einen Sieg. Nach dem gestrigen Tag mussten ihr gewisse Zweifel gekommen sein. Sie kannte meine Kapriolen vor Gericht, daher war sie zu Anfang mit Recht skeptisch gewesen, doch hatte ich mein übliches theatralisches Gebaren weit hinter mir gelassen, und das wusste sie. Keine Ahnung, ob sie mir wirklich glaubte, was ich sagte, aber offenbar glaubte sie, dass ich es glaubte.


      »Mit Joel Lightner wollen die nicht reden«, erklärte ich Wendy. »Die rücken keine Informationen raus. Bitte – prüf es selbst nach, auch wenn du es nachher für dich behältst. Zehn zu eins, dass die Cops Zweifel an McCabes angeblichem Selbstmord haben. Ein Dinner bei Marleys, wenn sie nicht von einem als Selbstmord getarnten Mord ausgehen.«


      »Kolarich, zuallererst, verkauf mich bitte nicht für blöd, ja? Wir beide wissen, wenn ich diese Frage stelle und eine Antwort kriege, bin ich automatisch verpflichtet, sie dir mitzuteilen.«


      Natürlich hatte sie recht. »Und wir beide wissen, dass ich dich bitte, das Richtige zu tun. Das ist der Mann, den Kathy Rubinkowski wegen Summerset Farms aufgesucht hat. Er ist der Mann, der sie hat abfahren lassen. Und auch wenn ich es vielleicht nie werde nachweisen können, er ist der Kerl, der Kathys Mail aus Tom Rangles Computer gelöscht hat, bevor dieser sie lesen konnte. Tja, und kaum fange ich an, bei ihm herumzuschnüffeln, hängt sich der Kerl plötzlich auf? Ich meine, wie viele Zufälle braucht es noch, damit das Ganze für dich nicht nur Schall und Rauch ist?«


      »Ich brauche keine Predigten von dir, Jason.«


      »Nein, das brauchst du nicht. Du weißt, was zu tun ist. Also tu es.«


      Ich drückte die Austaste.


      »Das war schroff«, sagte Tori, die neben mir in meinem SUV saß.


      War es auch. Aber ich hatte Vertrauen in Wendy. Und wenn sie nicht mit den Detectives sprach, die Bruce McCabes Selbstmord untersuchten, dann würde ich die Männer vorladen und sie selbst fragen. Was ihr klar war, sodass unsere ganze Unterhaltung etwas Gekünsteltes hatte. Gekünstelt, aber notwendig. Es war besser, Wendy hatte bei der ganzen Sache das Gefühl von Freiwilligkeit. Umso mehr Bedeutung hatte das Ergebnis dann für sie selbst.


      Ich bog nach rechts in westliche Richtung ab. »Ich weiß nicht, warum ich mich hab überreden lassen, dich mitzunehmen«, sagte ich.


      »Weil du so gerne Zeit mit mir verbringst.« Tori legte eine Hand auf meine, die in meinem Schoß lag. »Weil du nicht so unentschieden bist wie ich.«


      »Das könnte gefährlich werden, Tori. Das ist kein Spaß.«


      »Ich lache auch gar nicht.«


      Nein, das tat sie nicht, aber sie war guter Laune. Räuber und Gendarm zu spielen, schien ihre Stimmung immer zu heben – von unserem ersten Besuch eines Tatorts über den Ausflug zu Summerset Farms bis heute. Damit rückte unsere Beziehung aus dem Brennpunkt der Aufmerksamkeit. Vielleicht sollte mir das ja etwas verraten.


      Ich hielt nach Straßenschildern Ausschau und fuhr langsamer, während wir uns der gesuchten Straße näherten. Als das Schild auftauchte, waren wir noch etwa einen halben Block von der Adresse entfernt. Ich parkte am Straßenrand.


      Prompt klingelte mein Handy. Das Display verriet mir, dass es mein draufgängerischer Assistent Bradley John war. Oder John Bradley. Manchmal vergaß ich das.


      »Hallo, schöner Mann«, sagte ich.


      »Ich hab’s gefunden. Die bundesstaatliche Polizei ist zuständig, ob du’s glaubst oder nicht. Die kontrollieren den Handel mit einer ganzen Zahl explosiver Chemikalien. Unter anderem Nitromethan. SK Tool und Supplies hat Nitromethan an Summerset Farms verkauft.«


      »Mann, was für ein großartiges bürokratisches System. Das Landwirtschaftsministerium kontrolliert den Verkauf von Düngemitteln und die bundesstaatliche Polizei den von Nitromethan?«


      »So funktioniert unsere Regierung«, stimmte er mir zu. »Die eine Hand weiß nicht, was die andere tut. Und Kathys E-Mail hatte recht – SK hat dieses Produkt ausschließlich an Summerset Farms verkauft.«


      Falls es noch irgendwelche Zweifel gegeben hatte, waren sie nun ausgeräumt. Randall Manning hatte zwei Firmen zur selben Zeit gekauft, Summerset Farms sowie SK Tool und Supply. SK lieferte das Nitromethan, Mannings Unternehmen den Ammoniumnitratdünger, und Summerset war beide Male der Empfänger.


      Was mir immer noch fehlte, war das Warum. Warum wollte ein Multimillionär wie Randall Manning eine Bombe bauen?


      »Es ist sicher interessant zu hören, wie Stanley Keane das erklären will«, sagte Bradley.


      »Klar. Ich geb dir Bescheid, sobald ich es weiß.«


      Dann legte ich auf und nickte Tori zu. Wir stiegen aus dem Wagen und liefen auf Stanley Keanes Haus zu.
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      Stanley Keane lebte in einer kleinen Stadt namens Weston, hundertfünfzig Kilometer südwestlich der City. Er wohnte in einem doppelstöckigen viktorianischen Ziegelhaus, das auf einem Eckgrundstück stand. Die Grundstücke hier waren großzügig bemessen, und hinter dem Haus hatte Stanley einen parkähnlichen Garten, in dem viele um diese Jahreszeit kahle Bäume standen. Wir marschierten zur Straßenecke und spähten an der Fassade hinauf. Oben brannte Licht. Die vordere Veranda war von einer Markise überdacht, und aus einem Wandleuchter strahlte orangefarbenes Licht.


      Soweit ich wusste, lebte Stanley Keane allein. Er war fünfundfünfzig Jahre alt und der einzige registrierte Wähler unter dieser Adresse, was vermutlich eine Frau oder erwachsene Kinder in seinem Haushalt ausschloss. Sein Alter schloss wahrscheinlich auch jüngere Kinder aus, aber da konnte man sich nie sicher sein. Wir arbeiteten rasch und ohne große Vorbereitung, daher mussten wir uns im Moment mit dem Nötigsten zufriedengeben.


      Ich hatte bereits ein paar Dinge über Stanley Keane herausgefunden, wusste aber noch nicht genug. Zum Beispiel wusste ich nicht, ob er mich kannte, oder ob er mein Gesicht wiedererkennen würde. Ich wusste nicht mal, ob er Teil dieser Machenschaften war, doch es war ziemlich wahrscheinlich, und mir blieb keine Zeit, lange um den heißen Brei herumzureden.


      Es war 20.30 Uhr, kalt und dunkel, daher waren die Straßen menschenleer, was uns entgegenkam. Zwar war Samstagabend, Ausgehabend, doch dies war eine reine Wohngegend. Auf dem Weg hierher waren wir an ein paar gut besuchten Lokalen vorbeigekommen. Aber die waren über einen Kilometer entfernt.


      Tori und ich drehten eine Runde um den Block. Es gab einen Hintereingang zu Keanes Haus und natürlich einen Vordereingang. Ich überlegte, wie wir es anstellen sollten.


      Wir gingen zurück zum Wagen. Ich fuhr um die Ecke und parkte vor seinem Haus. Zunächst hatte ich erwogen, durch die Hintertür einzudringen, während Tori ihn an der Eingangstür ablenkte. Aber am Ende hatte ich beschlossen, es offen und direkt anzugehen.


      Nun ja, mehr oder weniger. Ich heftete meine Dienstmarke gut sichtbar an den Aufschlag meines Mantels. Es war die Dienstmarke eines Staatsanwalts. Ich hatte sie damals im Dienst verloren, was eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit war, weil sie in falschen Händen alle möglichen Katastrophen hätte anrichten können. Sie gaben mir eine Ersatzmarke und behielten zur Strafe ein Monatsgehalt ein, womit ich kein Problem hatte. Als ich später das Original in einem Sakko wiederfand, das aus der Reinigung kam, war ich der Meinung, ich hätte für das Ding bezahlt, also behielt ich es.


      »Du bleibst besser im Wagen«, erklärte ich Tori. »Ich weiß, du wolltest mitkommen, und ich dachte, ich hätte Verwendung für dich, aber die Sache zieh ich besser allein durch. Wenn ich ein Strafverfolger bin, wer bist du dann? Du schaust aus wie ein Model, Tori.«


      »Dazu bin ich zu klein.«


      »Okay, wie ein klein geratenes Model.«


      »Mit mir an deiner Seite wirkst du weniger bedrohlich«, wandte sie ein. »Andernfalls bist du dieser einsame, finster aussehende Kleiderschrank. Ich fände dich weniger bedrohlich mit einer Frau an deiner Seite.«


      Da mochte sie recht haben. Also gut.


      Wir stiegen aus dem SUV und gingen zur Eingangstür. Ich klingelte, trat unter dem Vordach hervor auf die Veranda und hielt meine Dienstmarke hoch in Richtung des erleuchteten Fensters im ersten Stock. Eine Silhouette zeigte sich, dann wurde das Fenster nach oben geschoben.


      Ich hielt die Marke so, dass mein Gesicht verdeckt war. Vermutlich hatte er ohnehin keinen allzu guten Blick auf mich, aber es konnte nicht schaden, es ihm noch ein bisschen schwerer zu machen.


      »Mr. Keane?«, rief ich. »Ich bin Ermittlungsbeamter des County Sherriffs.«


      Er streckte den Kopf durchs Fenster. »Es ist spät. Kann das nicht bis morgen warten?«


      »Wenn es warten könnte«, erwiderte ich, »dann hätte ich vermutlich gewartet.«


      Er nickte und schloss das Fenster. Wenn Stanley Keane unschuldig und kein Teil dieser Verschwörung war, würde er an die Tür kommen. Wenn Stanley Keane ein schuldiger Mitverschwörer war, würde er ebenfalls an die Tür kommen. Warum auch nicht. War er tatsächlich der Komplize eines geplanten terroristischen Anschlags, warum sollte er es riskieren, diesen zu verraten, indem er vor seinem Haus einen Streit mit einem Strafverfolger vom Zaun brach? Was sollte er dann als Nächstes tun? Mich erschießen?


      Ich würde es bald herausfinden. Im Haus gingen eine Reihe von Lichtern an, während er die Treppe herunterkam. Eine Lampe neben der Eingangstür wurde eingeschaltet, und ich straffte mich.


      Langsam öffnete er die Tür. Ich hielt meine Dienstmarke so, dass er sie gut erkennen konnte, Teil der Standardprozedur eines nächtlichen Besuchs durch Strafverfolgungsbehörden. Sofern er scharfe Augen hatte, fragte er sich möglicherweise, was ein Typ mit der Marke eines Bezirksstaatsanwalts aus der City hier draußen in Fordham County wollte.


      Aber diese Frage stellte er sich nicht. Das erkannte ich sofort, als unsere Blicke sich begegneten. Er wusste, wer ich war.


      Ich rammte mit der Schulter gegen die Tür, gerade als er sie ins Schloss werfen wollte. Eine Sekunde später, und sie wäre zu gewesen. Ich konnte die Wucht meines Aufpralls spüren und dann den Widerstand, als die Tür gegen seinen Körper knallte. Wie sich herausstellte, hatte ich ihn zu Boden geschleudert.


      »Hier, Stanley«, sagte ich und warf ihm einen Umschlag wie einen Frisbee auf die Brust. »Das ist eine offizielle Vorladung.« Das brachte ihn momentan aus der Fassung, denn offensichtlich hatte er sich innerlich gegen eine drohende Gefahr gewappnet, und nun redete ich lediglich von einer Vorladung. Ich beugte mich über ihn, packte ihn bei seinem Sweatshirt und zog ihn hoch auf die Beine. Er schien sich immer noch nicht so ganz klar darüber, was ihn umgehauen hatte.


      Stanley war Mitte fünfzig, circa ein Meter achtzig groß, eher mager und trug einen militärisch kurzen Haarschnitt. Er steckte von Kopf bis Fuß in Trainingsklamotten.


      Ich hielt ihn in dieser Position, sein Gesicht direkt vor meinem. Er stand auf den Zehenspitzen. In seinem unsteten Blick spiegelte sich Furcht – ja, jetzt wurde ihm klar, der erste Instinkt, der ihn vor einer umittelbar drohenden physischen Gefahr gewarnt hatte, war doch richtig gewesen.


      »Was … wollen Sie?«, brachte er hervor.


      »Ich möchte wissen, wer mich umbringen wollte. Zweimal«, fügte ich hinzu. »Und ich werde Ihnen sämtliche Knochen brechen, so lange, bis ich eine Antwort habe.«


      Seine Furcht wandelte sich schnell in Trotz. Er blickte finster, was angesichts seiner prekären Lage und der Atemnot sicher nicht leicht war.


      »Da müssen Sie sich … schon mehr einfallen lassen«, fauchte er.


      »Das ist jetzt interessant, Stanley. Eigentlich hätte ich so was erwartet wie: ›Was meinen Sie damit, jemand wollte Sie umbringen? Ich habe keine Ahnung, wovon Sie da reden. Ich kenne Sie nicht mal‹. Daher weiß ich Ihre Offenheit sehr zu schätzen, Stan. Das ist ein guter Anfang.«


      Ich stieß ihn gegen die nächste Wand, behielt ihn dabei aber fest im Griff.


      »Also, Patrick Cahill und Ernie Dwyer – Sie erinnern sich doch noch an die beiden Aryan Brothers, die nach ihrem versuchten Mordanschlag auf mich verhaftet wurden? Die beiden behaupten, Sie stecken dahinter, Stan. Sie wälzen die ganze Schuld auf Sie und Bruce McCabe ab.«


      »Blödsinn«, zischte er durch die Zähne.


      »Ich persönlich glaube ja, es war Ronald McDonald oder … wie war sein Name gleich? Ach ja, Randall Manning.« Ich rammte ihm mein rechtes Knie in den Unterleib. Er kippte nach vorn, aber ich war da, um ihn aufzufangen. In meinen Armen sackte er in sich zusammen, aber obwohl ich nicht trainiert hatte seit der Verletzung meines linken Knies – das übrigens dank des Adrenalinschubs gut mitmachte –, gelang es mir, ihn wieder aufzurichten, indem ich die Wand zu Hilfe nahm. Das musste mit irgendwelchen physikalischen Gesetzen zu tun haben. Ich würde Tori später dazu befragen.


      »Jason, was machst du da?«, fragte Tori.


      »Ich erkundige mich nach Informationen. Warum gehst du nicht nach oben und schaust dich dort ein wenig um? Ist das in Ordnung für Sie, Stan, wenn meine Partnerin oben ein wenig herumschnüffelt?«


      »Scheiß … auf Sie.«


      »Ich nehme das als Ja.« Ich nickte Tori zu, darauf bedacht, ihren Namen nicht zu erwähnen. »Sieh dich um. Such nach einem Computer, einem Handy, Unterlagen, solchem Kram.«


      Ich wartete, bis sie die Stufen hinaufgerannt war.


      »Ich werde … Sie beide töten«, sagte Stanley


      Ich hielt ihn mit meiner linken Hand fest. Dann rammte ich meinen rechten Ellbogen gegen sein Schultergelenk. Der Lineman in der College-Footballmannschaft hatte diesen Block den ganzen Tag lang geübt, und ich hatte ihm nach dem Training dabei Gesellschaft geleistet. Ich hatte dieses Manöver immer gemocht, ein schneller Stoß, der ohne Ausholen gleichsam aus dem Nichts kam.


      Der Treffer gegen Stanleys Schulter war entweder Übelkeit erregend oder befriedigend, je nachdem aus welcher Perspektive man es betrachtete. Stanley schrie auf vor Schmerz und biss dann die Zähne zusammen. Jetzt war er richtig sauer.


      »So fühlt sich ein ausgerenktes Schultergelenk an, Stan. Wie angekündigt werde ich Knochen brechen, aber bisher waren das nur ein Tritt in die Eier und eine ausgekugelte Schulter …«


      Seine rechte Hand hob sich zu einem wirkungslosen Schlag. Ich packte seine Rechte mit beiden Händen. Dann bog ich seine Finger zurück und legte mein ganzes Körpergewicht hinein. Vermutlich brach ich ihm mindestens drei Finger, den Knackgeräuschen nach zu urteilen. Allerdings war es schwer, das genau zu sagen, weil die Geräusche fast gleichzeitig ertönten.


      Keane stürzte zu Boden, seine linke Hand hielt die rechte umklammert. Er schrie, und weil das hier ein ruhiges Viertel war, warf ich mich auf ihn und presste meine Hand auf seinen Mund.


      »Es wird noch schlimmer, Stan. Ich breche Ihnen jeden einzelnen Knochen im Leib, wenn es sein muss. Also kommen wir endlich auf den Punkt.« Ich funkelte ihn an. »Erzählen Sie mir was über die Bomben.«
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      »Jason, hör auf damit.« Tori kam die Treppe heruntergelaufen, in der Hand eine blaue Sporttasche aus Leinen. »Du bringst ihn noch um.«


      »Man stirbt nicht an einer ausgerenkten Schulter«, stellte ich fest, die Knie auf Stanleys Arme gedrückt. »Oder an gebrochenen Fingern. Oder an einem gebrochenen Handgelenk. Sieht dieses Handgelenk für Sie gebrochen aus, Stan?«


      Ein gebrochenes rechtes Handgelenk passte in meinen Augen vorzüglich zu gebrochenen linken Fingern, denn damit konnte er keine Waffe mehr bedienen, jetzt oder später. Stanley hatte die Augen zugekniffen und stöhnte vor Schmerz. Offensichtlich befand er sich kurz vor einem Schockzustand. Möglicherweise hatte Tori doch recht.


      »Wenn du weitermachst, kriegt er noch eine Herzattacke«, sagte sie.


      »Stanley. Stanley.« Ich klatschte leicht gegen seine Wange. »Die Bomben, Stan. Was wollt ihr in die Luft jagen und wann?«


      Stanley Keane verlor jetzt immer mal wieder kurz das Bewusstsein. Höchstwahrscheinlich litt er unter entsetzlichen Schmerzen. Ich hatte es übertrieben. Ich hatte meiner Wut freien Lauf gelassen. Aber das war mir gleichgültig.


      »Hör auf damit, Jason. Ich denke, ich hab was gefunden. Lass uns verschwinden«, sagte Tori. »Bitte.«


      »Geh zum Wagen«, sagte ich. »Du musst hier nicht dabei sein.«


      »Nein. Ich gehe nicht ohne dich. Komm jetzt.«


      »Noch nicht.« Ich erhob mich von Stanley, schleifte ihn ins Wohnzimmer und hievte ihn in einen Sessel. Dann marschierte ich in seine Küche, schnappte mir ein Glas und füllte es mit Wasser. Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, war er in sich zusammengesackt, sein Kinn lag auf der Brust, und sein Atem ging flach.


      Ich nahm einen Schluck Wasser, weil ich durstig war. Den Rest schüttete ich ihm ins Gesicht.


      Es half ein bisschen. Er schüttelte den Kopf und schaffte es, mich anzusehen.


      »Sie haben es in der Hand, wann es zu Ende ist«, sagte ich. Dann streifte ich die Slipper von seinen Füßen. »Als Nächstes werde ich Ihre Zehen zu Hackfleisch verarbeiten«, sagte ich und zeigte ihm meine Stiefel.


      »Nein, Jason. Hör auf!«, rief Tori.


      »Sie haben … keine Ahnung«, murmelte Stanley.


      »Ich weiß, dass Ihre Firma das Nitromethan geliefert hat und Randys Firma das Düngemittel. Ich weiß, dass Sie eine Bombe bauen. Und das FBI weiß das ebenfalls. Sie kennen doch das FBI, Stan. Vermutlich haben Sie das genau ausgeklügelt. Die Bundesbehörden sind immer ein oder zwei Schritte hinterher, weil sie Beweise für einen Durchsuchungsbefehl brauchen, aber irgendwann sind die auch so weit. Stanley, Sie sind erledigt. Die sind Ihnen auf der Spur. Weder Sie noch Randy noch irgendjemand aus Ihrer Gruppe von Geistesgestörten wird davonkommen. Also erzählen Sie mir, was Sie vorhaben und wann es stattfindet, oder Sie werden den Rest Ihres armseligen Lebens an Krücken gehen.«


      »Ich … war … nicht eingeweiht.«


      Ich legte eine Pause ein. Er wollte mir also erzählen, dass es Sicherheitsmaßnahmen gab und nur die Akteure des betreffenden Tages in die Details eingeweiht waren. Das war immer eine gute Geheimhaltungsstrategie.


      »Sie wissen jede Menge, Sie Drecksack.« Ich packte ihn am Hemd. »Ich gehe nicht, bevor Sie es mir nicht verraten.«


      Ich wollte seine Zehen nicht zerquetschen. Aber es war eine Chance, etwas herauszufinden. Vielleicht meine einzige Chance. Also verpasste ich ihm einen weiteren Stoß gegen die Schulter, der ihn daran erinnerte, wie sehr sie schmerzte.


      Er stieß einen dumpfen Laut aus, irgendetwas Primitives, wie ein verwundetes Tier, dann sackte er gegen die Armlehne des Sessels und fauchte durch die Zähne. Jetzt war die Grenze erreicht. Er schrie nicht einmal mehr laut, er keuchte und stöhnte nur noch. Zu viel auf einmal war unerträglich.


      »Sie werden es mir erzählen. Und weil Sie vermutlich bald ohnmächtig werden, kommen wir besser gleich zum Finale. Es besteht darin, dass ich in Ihre Küche gehe, ein Schlachtermesser hole und Ihnen die Eier abschneide. Sie werden hier im Sessel verbluten, während ich dabei zusehe.«


      Ich blickte zu Tori, die mich mit offenem Mund anstarrte. Offenbar war sie sich nicht sicher, was sie da miterlebte oder wen sie miterlebte. Nicht mal ich war mir da sicher, nicht im Moment.


      Ich deutete ein Kopfschütteln an, um ihr zu signalisieren, dass ich bluffte. Doch das änderte nichts an ihrem Gesichtsausdruck.


      Stanley schluckte hart, dann wurden seine Augen leer. Einen panischen Moment lang dachte ich, er wäre gestorben. Aber er war nicht tot. Er war nur ruhig geworden.


      »Es … tut mir leid«, murmelte er. »So leid … dass ich nicht für dich da war.«


      »Was tut Ihnen leid?«, fragte ich und schüttelte ihn am Arm.


      Er verzog das Gesicht. Aus dem Nichts kamen plötzlich Tränen und strömten seine Wangen hinab, während sein Kopf auf die Armlehne sank.


      »Ich vermisse dich so«, sagte er. »Ich komme … zu dir … ich komme …«


      »Er verfällt in einen Schockzustand«, sagte Tori. »Wir müssen ihn in ein Krankenhaus schaffen.«


      Ich blickte wieder zu Stanley, der mir in die Augen sah. »Töten Sie mich«, sagte er mit erstaunlich kräftiger Stimme. »Es spielt kei… keine Rolle … mehr.«


      »Erzählen Sie es mir, Stanley. Was immer Sie vorhaben, es muss verhindert werden.«


      In null Komma nichts hatte mein Tonfall von aggressivem Drohen zu Bitten gewechselt. Dieser Mann, das hatte ich jetzt erkannt, würde nicht reden. Vermutlich konnte ich sogar die Wasserfolter anwenden, und er würde nicht auspacken. Was immer er vorhatte, er stand entschlossen dahinter.


      Worüber er da sprach – über irgendeine Tragödie in seinem Leben? –, wusste ich nicht. Aber mir war klar, dass ich ihn nicht zum Reden bringen würde, und einfach hierlassen konnte ich ihn auch nicht.


      Also hob ich ihn auf meine Arme und ging zur Tür.
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      Tori fand in ihrem iPhone die nächstgelegene Notaufnahme. Ich stürmte hinein, und wir wurden sofort drangenommen. Ich erzählte ihnen, mein Onkel hätte alleine einen Kühlschrank in den Keller tragen wollen und wäre dabei die Treppe hinuntergestürzt. Die Frakturen des Handgelenks, der Hände und die ausgerenkte Schulter schienen mir zu dieser Geschichte zu passen.


      Stanley konnte natürlich eine ganz andere Geschichte erzählen, aber das erschien mir wenig wahrscheinlich. Er hatte eine ziemlich schmutzige Weste. Warum sollte er Aufmerksamkeit auf sich lenken?


      Ich füllte die medizinischen Fragebogen aus und verließ dann das Krankenhaus. Tori wartete draußen mit laufendem Motor auf mich, und ich sprang in den SUV.


      »Das … war nicht richtig«, sagte sie zu mir gewandt.


      »Da hast du recht.« Ich blickte sie an. »Du hättest mich nicht bremsen sollen.«


      »Das hab ich nicht ge…«


      »Ich versuche, hier Leben zu retten, Tori. Dieser Kerl will irgendwas in die Luft jagen. Da bleibt keine Zeit für irgendwelchen menschelnden Bürgerrechtsscheiß. Tut dir dieses Arschloch etwa leid?«


      »Darum geht’s nicht …«


      »Verdammt, natürlich geht’s darum. Glaubst du vielleicht, es hat mir Spaß gemacht?«


      Sie schwieg. Was einer Antwort gleichkam.


      »Okay, jetzt bin ich also der Soziopath«, schäumte ich. »Ich schlage einen Terroristen, und deswegen bin ich jetzt der Böse. Ich werde eingesperrt, damit er in Ruhe einen Massenmord planen kann.«


      Sie blickte weg. »Lass uns einfach nach Hause fahren«, sagte sie ein wenig kleinlaut.


      »Ja, einverstanden. Und vielen Dank für deine Begleitung, Tori. Du warst eine echte Hilfe.«


      Sie antwortete nicht. Es gab nicht mehr viel dazu zu sagen. Mein Vorgehen tat mir kein bisschen leid. Ich bereute nur, dass ich nicht mehr aus ihm herausgeholt hatte. Tatsächlich hatte ich im Grunde gar nichts bekommen, außer der Bestätigung, dass ich auf der richtigen Spur war.


      Wir fuhren eine Weile, bis wir wieder auf die Hauptstraßen gelangten und dann auf den Highway. Jetzt, da das Adrenalin weg war, fühlte ich mich völlig erschöpft. Mein Schädel pochte, und mein Knie erinnerte sich plötzlich daran, wie sehr es schmerzte.


      »Was ist in der Sporttasche?«, fragte ich. »Was hast du aus dem ersten Stock mitgenommen?«


      »Alles, was auf seinem Schreibtisch lag«, antwortete sie. »Ein Stapel Papiere, den ich nicht durchsehen konnte.«


      »Was ist mit seinem Handy oder seinem Computer?«


      »Ich konnte nirgendwo einen Laptop entdecken. Nur einen PC, den ich nicht hätte wegschleppen können. Und es war nirgendwo ein Handy zu finden. Ich hatte ja auch kaum Zeit, Jason. Es hat sich angehört, als würdest du ihn umbringen.«


      Ich hatte nicht die Energie, die Diskussion über Bürgerrechte wieder aufzuwärmen. Ich betete einfach nur, dass sie irgendetwas Brauchbares aufgetan hatte.
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      Zurück in meinem Hotelzimmer leerte ich die blaue Sporttasche aus, die Tori aus Stanley Keanes Büro mitgenommen hatte. Mein ursprünglicher Optimismus ebbte rasch ab beim Sichten von Stanleys Telefon- und Kabelfernsehrechnungen, Briefen seiner Krankenkasse, Gehaltsabrechnungen seiner Firma und einem Schreiben von Publishers Clearing House, das ihm einen möglichen Gewinn von einer Million Dollar ankündete.


      Aber bevor ich zu einem zweiten provisorischen Stapel übergehen konnte, der ähnlich irrelevanten Kram zu enthalten schien, machte mein Herz plötzlich einen Sprung. Unter dem Stapel lag eine zusammengefaltete Karte der Innenstadt.


      Ich breitete sie auf dem Tisch aus. Die Karte beschränkte sich auf den Geschäftsbezirk, der im Westen von der Nord-Süd-Schleife des Flusses und im Osten vom See begrenzt wurde; insgesamt umfasste sie zwölf Häuserblocks, die durch den von Osten nach Westen verlaufenden Seitenarm des Flusses in zwei Hälften unterteilt wurden.


      Die Markierungen mit Rotstift fielen mir sofort ins Auge. In der Nähe der südlichen Grenze war neben dem Hartz Building am South Walter Drive ein rotes X eingetragen. Daneben stand von Hand geschrieben die Zahl 12. Von dort führte ein roter Strich nördlich die South Walter hinauf zum River Drive, überquerte die Lerner Street Bridge und endete am Federal Building. Neben dem Federal Building war ein weiteres X eingetragen, ebenso wie beim zwei Blocks entfernten State Building. Neben State und Federal Building stand jeweils die Zahl 1.


      »Das ist es«, sagte ich zu Tori, die auf dem Bett neben mir saß. »Sie werden das Hartz Building und das State und das Federal Building in der Innenstadt in die Luft jagen.«


      »Das Hartz Building?«, fragte Tori. »Was ist das? Was befindet sich dort?«


      »Keine Ahnung. Ich kenne da ein paar Kanzleien.« Ich folgte der Route mit meinem Finger. »Angenommen zwölf und eins sind Uhrzeiten, dann werden sie um zwölf – oder um Mitternacht – beim Hartz Building zuschlagen und dann eine Stunde später bei den Regierungsgebäuden.«


      Das kam mir merkwürdig vor. Ich hatte noch nie einen Bombenanschlag geplant und daher zugegebenermaßen wenig Ahnung von der Materie, dennoch schien es mir wenig einleuchtend, die Anschläge nicht gleichzeitig durchzuführen.


      »Die Frage ist der Zeitpunkt«, sagte Tori. »Morgen, in einem Monat, wann?«


      Das war nicht die einzige Frage. Aber keiner von uns kannte die Antworten. Und Stanley Keane stand nicht länger für Fragen zu Verfügung. Wären wir bei ihm zu Hause anders vorgegangen, hätten wir vielleicht diese Karte rechtzeitig entdeckt und ihn dazu befragen können.


      Doch das war Schnee von gestern. Es war sinnlos, diese Diskussion noch einmal aufzurollen.


      »Ich rufe das FBI an«, sagte ich.


      Ich blickte mich um und fand mein Handy. Gerade als ich danach griff, begann es zu klingeln. Ich hasse es, wenn das passiert.


      Diesmal war es möglicherweise anders. Denn die Anruferkennung verriet mir, dass es Wendy Kotowski war, meine Widersacherin im Gerichtssaal.


      »Morgen früh um neun«, verkündete Wendy. »Im Büro der Rechtsmedizin. Wenn du nur eine Minute zu spät bist, lass ich dich nicht mehr rein.«
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      Wendy Kotowski, Detective Frank Danilo und ich beugten uns über einen Tisch im Büro der leitenden Rechtsmedizinerin des Bezirks, Dr. Mitra Agarwal.


      »Das«, sagte die Medizinerin, »sind Fotos eines Mannes, der sich vor drei Wochen in einer psychiatrischen Klinik erhängt hat.« Sie deutete auf die Blutergüsse, die vom Nacken aus an beiden Seiten des Halses schräg nach vorne unten verliefen und sich in der Mitte seiner Kehle trafen.


      »Die Wirkung der Schwerkraft bei einem Sturz aus einer gewissen Höhe – dieser Mann sprang von einer Leiter – erzeugte eine Strangfurche in Form eines V«, sagte die Ärztin. »Sein Genick war nicht gebrochen. Beim Erhängen bricht fast nie das Genick, und bei einer Höhe von einem Meter achtzig oder weniger ist es so gut wie ausgeschlossen. Dieser Tote weist keine Quetschungen der Hals- oder Kehlkopfmuskulatur auf, was ebenfalls für Selbstmord spricht. Und schauen Sie hier.« Sie zeigte eine Reihe weiterer Fotos. »Man sieht keine zusätzlichen Blutergüsse neben der Strangfurche, die auf irgendeine Form von Kampf oder Widerstand hindeuten. Keine Schnitte oder Abschürfungen. Dies«, folgerte sie, »ist ein klassischer Selbstmord durch Erhängen.«


      Okay. So weit, so gut. Und nun würden wir uns hoffentlich unserem toten Lieblingsanwalt Bruce McCabe zuwenden.


      »Und hier sind Aufnahmen des zu untersuchenden Toten, Mr. … McCabe.«


      Sie ließ zwei aus leicht unterschiedlichen Winkeln gemachte Aufnahmen von Bruce McCabes Hals und Schultern auf den Tisch fallen. Mir stockte der Atem.


      »Beachten Sie, dass die Strangfurche in gerader Linie quer über die Kehle verläuft«, sagte sie. »Außerdem ist das Genick des Toten gebrochen. Und wir fanden innere Quetschungen der Halsmuskulatur.«


      Sie legte zwei weitere Fotos dazu.


      »Und schließlich«, sagte sie, »sehen Sie weitere Blutergüsse und Abschürfungen rund um die Strangfurche, ebenso wie an Kinn und Wangen. Spuren eines Kampfes. Er hat verzweifelt nach der Schnur um seinen Hals gegriffen.«


      Ich blickte zu Wendy, dann zu der Ärztin.


      »Bruce McCabe hat also nicht Selbstmord begangen«, sagte ich.


      »Bruce McCabe wurde von hinten stranguliert.« Die Ärztin nickte. »Er war tot, lange bevor sie ihm eine Schlinge um den Hals legten und ihn aufhängten.«


      ***


      »Ach, komm schon, Wendy«, sagte ich draußen vor dem Büro der Rechtsmedizin. Es war einer der seltenen Dezembertage, an denen sich die Sonne zeigte. Letzte Nacht war etwas Schnee gefallen, er glitzerte im Sonnenlicht. »Der Anwalt, der zu vertuschen versuchte, was Kathy Rubinkowski aufgedeckt hatte, wird tot aufgefunden, just als ich anfange herumzuschnüffeln? Diese Kerle verwischen ihre Spuren, sie bauen eine Wagenburg.«


      Wendy stand mit verschränkten Armen da und ließ sich demonstrativ Zeit mit ihrer Antwort.


      »Du hast diese Information schon eine ganze Weile, Jason. Aber du hast mir nie was davon gesagt, um den Überraschungseffekt auf deiner Seite zu haben – doch jetzt, jetzt knallst du sie mir vor den Bug und erwartest, dass ich freudig darauf reagiere? Dir brav aus der Hand fresse wie ein Hund?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich erwarte nur, dass du diesen Punkt sorgfältig erwägst«, sagte ich. »Ich erwarte, dass du ihm den nötigen Stellenwert beimisst und anerkennst, dass deine Cops vielleicht vorschnell über meinen Mandanten geurteilt haben. Ich verlange nicht, dass du die Anklage fallen lässt, Wendy. Aber gönn uns einfach mehr Zeit. Lass uns den Prozess vertagen oder zusammen vor den Richter treten mit einem Antrag auf Einstellung wegen Verfahrensfehler. Du hast mehr als begründete Zweifel daran, dass die Person, die du anklagst, wirklich schuldig ist. Ich muss das noch mal in der Verfassung nachlesen, aber vermutlich ist das etwas, das du nicht tun solltest.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Wenn du mir diese Information früher gegeben hättest, hätte ich sie einbeziehen und Nachforschungen anstellen können. Das hätte ich ganz sicher getan, Jason. Aber du hast sie zurückgehalten, um mich damit zu überraschen …«


      »Du weißt verdammt genau, dass Richter Nash meine Beweisführung in einer Nanosekunde zurückgewiesen hätte, hätte ich sie in dieser vorläufigen Form vorgelegt! Und du hättest ihm auch noch dafür applaudiert«, fügte ich hinzu. »Ich konnte diese Fakten nicht anführen, solange es bloße Spekulation war. Ich hätte gerne noch ein bisschen länger damit gewartet, aber weil du deine Beweisführung frühzeitig abgeschlossen hast, hieß es jetzt oder nie. Jeden Tag erfahre ich neue Dinge, Wendy, und jeden Tag wird meine Theorie weiter untermauert. Denk nur an das, was du mir da drin gezeigt hast.«


      »Gern geschehen übrigens.«


      »Ja, danke, dass du deinen Job gemacht hast. Auch wenn wir beide wissen, dass andernfalls ich Mitra hätte vorladen lassen und den Richter über die verweigerte Zusammenarbeit informiert hätte.«


      Diese Bemerkung hätte ich mir vermutlich besser verkniffen. Natürlich war es uns beiden klar, trotzdem war es besser, wenn sie das Gefühl hatte, es aus freien Stücken getan zu haben. Es ermunterte sie zu einer kooperativen Haltung und verhinderte, dass sie sich in ihre Ecke zurückzog und ich mich in meine, bevor wir im Ring wieder aufeinander einprügelten.


      »Hör zu, Wendy. Ein Kerl, den ich wegen Beihilfe zum Mord und womöglich wegen noch Schlimmerem unter die Lupe nehme, wird tot aufgefunden, bevor ich ihn vorladen kann. Es ist ein lupenreiner Mord, der als Selbstmord ausgegeben wird. Damit wir nicht erkennen, was er in Wahrheit ist – nämlich ein weiterer Beweis für eine groß angelegte Vertuschungsaktion.«


      Das alles wusste sie bereits. Ich versuchte es nur für sie noch einmal in ein klares Licht zu rücken. Es sollte ein tiefgehendes Schuldgefühl bei ihr wecken. Und hier kam der K.o.-Schlag:


      »Ein Mann hat sein Leben für sein Land riskiert und wurde dabei völlig ruiniert – schuldet ihm die Regierung, die ihn dorthin geschickt hat, da nicht wenigstens einen gründlichen Blick auf die Beweise, bevor sie ihn lebenslänglich ins Gefängnis schickt?«


      »Okay«, sie winkte ab. »Das reicht. Du hast deine Theorie, ich habe meine. Ich glaube immer noch, dass dein Mandant der Täter ist. Du glaubst es nicht. In Ordnung. Lass uns in die Schlacht ziehen. Und wäre ich nicht auf den Prozess vorbereitet, dann würdest du mir wohl auch kaum deine Schulter zum Ausweinen anbieten.«


      »Unsere Jobs haben ein unterschiedliches Profil, und das weißt du. Du hast eine höhere moralische Verpflichtung.«


      Sie deutete mit dem Finger auf mich. »Belehre mich nie wieder über meine Verpflichtungen, Jason. Ich habe die Nase voll von deinen Moralpredigten. Ich habe meinen Täter und eine schlüssige Beweisführung. Soll doch der Richter über Prozessaufschübe oder Verfahrensfehler entscheiden. Ich habe dir Zugang zu diesen Informationen über die Autopsie verschafft, und damit hat sich’s. Das war mehr als genug Entgegenkommen. Jetzt erledige du deinen Job, und ich erledige meinen.«


      Sie drehte sich auf dem Absatz um und rauschte davon. Ich hatte sie noch nie so wütend gesehen. Aber es war keine verlorene Zeit gewesen. Zwar hatte ich das Gewünschte nicht erhalten, trotzdem würde sie über die Sache nachdenken. So sehr sie sich auch wehrte – sie kannte ihre Verpflichtung und war sich darüber im Klaren, dass diese über das Gewinnen eines Prozesses hinausging. Es ging um Gerechtigkeit. Ich hoffte immer noch, dass sie sich morgen auf meine Seite schlagen würde.


      Apropos. Ich blickte auf meine Uhr. Es war Sonntag Punkt zwölf Uhr mittags. In einundzwanzig Stunden würden wir uns wieder im Gerichtssaal einfinden.


      Mein Handy klingelte. Es war Joel Lightner.


      »Ich bin in der Kanzlei«, sagte er. »Wo zum Teufel steckst du?«


      Ich seufzte. »Ich? Ich bin im Schönheitssalon und lass mir die Augenbrauen zupfen.«


      »Ah, dann verfrachte deinen hübschen Hintern mal schleunigst hierher, mein Süßer«, sagte er. »Ich hab Neuigkeiten für dich.«
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      Die Fahrt vom Büro der Rechtsmedizin auf der South Side bis zu meiner Kanzlei dauerte fünfundzwanzig Minuten. Unterwegs versuchte ich mich zu konzentrieren, doch das gelang mir nur mit Mühe. Mir fehlte Schlaf. Tori und ich hatten fast die ganze Nacht über den Unterlagen aus Stanley Keanes Haus gebrütet. Irgendwann bei Anbruch der Dämmerung musste ich eingedöst sein. Daher fühlte ich mich wie die Lexikondefinition von auf dem Zahnfleisch gehen.


      Als ich in der Kanzlei eintraf, erwartete mich Joel Lightner bereits; er wirkte ausgeruht und voller Tatendrang. Er informierte Shauna telefonisch über meine Rückkehr, also war er offensichtlich bereit, die aufregende Nachricht uns beiden zu verkünden. Bradley John stellte sich ebenfalls ein, und wir ließen uns alle im Konferenzraum nieder, um Joel zu lauschen.


      »Okay«, sagte er und legte die Fingerspitzen aneinander. »Wie wir wissen, hat Global Harvest International im Juni 2009 zwei Firmen aufgekauft – Summerset Farms und SK Tool und Supply. Und wir wissen weiterhin, dass Manning seine Pläne, Global Harvest in eine Aktiengesellschaft zu verwandeln, aufgeschoben hat.«


      »Richtig.«


      »Die Frage war also, was passierte im Juni 2009?«


      »Richtig«, wiederholte ich. »Und die Antwort?«


      »Die Antwort ist«, sagte Joel, »dass im Juni 2009 überhaupt nichts passierte. Aber dein hervorragender Privatdetektiv – du weißt schon, der, der nicht mal die Spur eines blutenden Elefanten im Schnee verfolgen kann …?«


      »Ich denke, ich hab mich bereits dafür entschuldigt.«


      »Aber deine Entschuldigung klang nicht allzu überzeugend. Jedenfalls, die Frage ist, was geschah im Mai 2009?«


      »Okay«, sagte ich. »Was geschah im Mai 2009?«


      »Im Mai 2009 ging Global Harvest International eine Partnerschaft mit der türkischen Firma Verimli Toprak ein, einem Unternehmen aus dem Süden der Türkei, der … Çukurova? Die Region Çukurova ist offenbar eine der fruchtbarsten in der ganzen Welt. Also haben wir hier Konzernbildung, Globalisierung, internationale Partnerschaften, all das. Richtig?«


      »Richtig.«


      »Okay, sobald der Deal in trockenen Tüchern war, der erste Spatenstich getan, der Grundstein gelegt, kehrte Randall Manning in die Vereinigten Staaten zurück und überließ seinem Sohn Quinn die Leitung des neu entstandenen Joint-Venture-Unternehmens. Quinn Manning hatte eine Frau, Julie, und eine Tochter, Cailie. Auch Mannings Frau Bethany blieb dort, vermutlich um noch etwas Zeit mit ihrem Sohn und ihrer Enkelin zu verbringen, richtig?«


      »Richtig.«


      »Sie lebten alle in der Stadt Adana. Adana in der Türkei.« Er blickte uns an.


      »Oh, Adana.« Shauna schnappte nach Luft. »Das … wie nannten sie es doch gleich? Das Adana-Massaker oder so ähnlich?«


      Ich konnte nicht ganz folgen. Irgendwie ließ der Name was bei mir klingeln, doch ich hatte mich schon einige Zeit nicht mehr ums Weltgeschehen gekümmert. Manche würden sagen, eine lange Zeit. Andere würden sagen: noch nie. »Kann mich irgendjemand aufklären«, sagte ich.


      Joel übernahm das, stolz auf seine erfolgreichen Ermittlungen. » In der ersten Maiwoche 2009 fand im Hauptstadion von Adana ein europäisches Fußballturnier statt. Franzosen, Spanier, Italiener, Deutsche – alle Nationalitäten strömten nach Adana zum Turnier. Und damit sind wir beim sechsten Mai 2009. An diesem Tag verübte die Terrorgruppe Bruderschaft des Dschihad einen Anschlag auf das Sahmeran Adana Hotel. Ein Lastwagen voller Sprengstoff raste die Stufen des Hotels hinauf und explodierte. Die Detonation erschütterte das Gebäude so, dass es kurz vor dem Einstürzen war. Im Inneren starben viele Menschen. Aber einige überlebten. Sie konnten fliehen. Und – erinnerst du dich jetzt? Die Terroristen warteten draußen auf sie. Sie eröffneten das Feuer auf die Flüchtigen. Sie ballerten sie ab wie in einem Videospiel. Und sie hatten Macheten. Sie enthaupteten einige von ihnen. Es war wie im blutigen finsteren Mittelalter.«


      »Jesus«, sagte ich.


      »Allah wäre wohl richtiger.« Joel nickte. »Mannings Frau, Sohn, Schwiegertochter und einziges Enkelkind wohnten in dem Hotel. Sie starben alle. Randall Mannings gesamte Familie wurde ausgelöscht.«


      Heilige Scheiße. Ich wusste, was es hieß, eine Frau und eine Tochter zu verlieren. Aber ich konnte niemandem die Schuld dafür geben außer mir selbst.


      »Bruce McCabe«, sagte Joel. »McCabes Frau arbeitete im Marketing von Global Harvest«, sagte er. »Sie war nur für kurze Zeit in Adana. Auch sie starb.«


      »Wow«, sagte Shauna.


      »Und Stanley Keane?«, fragte ich.


      Joel nickte ernst. »Sein Sohn war ein großer Highschool-Fußballstar. Er stand unter Vertrag bei einem belgischen Team, das in dieser Woche in Adana spielte. Keine Ahnung, ob er in dem Hotel untergebracht war, jedenfalls war er an diesem Tag dort. Und auch er starb. Ebenso wie seine Mutter, Stanleys Frau.«


      Unglaublich. Das erklärte Stanleys Gemurmel, wie leid es ihm tat, nicht dort gewesen zu sein, und wie sehr er seine Familie vermisste. Seine Frau und sein Sohn waren von islamischen Terroristen in die Luft gesprengt worden.


      »Über dreihundert Menschen starben an diesem Tag«, sagte Joel. »Darunter siebzehn Amerikaner.«


      »Es wurde also nicht als direkter Angriff auf Amerika gewertet.«


      »Richtig. Die meisten Opfer waren Europäer. Es starben zwar auch Amerikaner, aber in erster Linie galt der Angriff den Abtrünnigen, den Ungläubigen«, sagte Joel. »Den Ungläubigen, die ihr Land okkupierten.«


      Shauna warf die Arme hoch. »Das ist also die Verbindung.«


      »Die Verbindung besteht darin, dass sie stinksauer auf unsere Regierung waren«, sagte Joel. Er gestikulierte mit der Hand, in der er die Fernbedienung für den Fernseher und den DVD-Player in unserem Konferenzraum hielt. Dann drückte er auf Play, und der Fernseher sprang an. »Das war verdammt schwierig aufzutreiben«, sagte er.


      Ich brauchte einen Moment, doch dann erkannte ich Randall Manning, der vor einer Reihe Mikrofone stand. Er war nachlässig gekleidet, sein Haar war ungewohnt zerzaust und sein Gesicht vor Wut verzerrt.


      »Warum marschiert unsere Regierung nicht in dieses Land ein?«, sagte er. »Warum räuchern wir die Hauptquartiere der Bruderschaft des Dschihad nicht einfach aus? Als al-Qaida die Twin Towers in Schutt und Asche legte, sind wir in Afghanistan einmarschiert und haben sie in ihrem eigenen Land bekämpft. Warum nicht jetzt auch? Wir wissen, die Bruderschaft des Dschihad sitzt im Sudan, im Jemen und in der Türkei. Worauf warten wir noch?


      Dreitausend Opfer sind nicht hinnehmbar, aber siebzehn sind in Ordnung? Wie viele amerikanische Opfer müssen wir hinnehmen, bevor diese Regierung handelt? Wir sind alle sehr gerührt, dass die Behörden ›tief betroffen‹ sind und ›gründliche Nachforschungen anstellen‹ wollen. Aber wo bleibt die Gerechtigkeit?« Er blickte in die Runde der Reporter, die vermutlich hinter den Mikrofonen standen. »Wo ist unsere Regierung, wenn unsere Bürger sie am nötigsten brauchen?«


      Die Aufzeichnung brach ab, und der Bildschirm wurde schwarz.


      Niemand sagte etwas. Ein Teil von mir gab diesem Mann recht. Diese Typen greifen uns an, also schlagen wir zurück.


      »Er ist also nicht wirklich zufrieden mit unserer Regierung«, sagte Lightner. »Er hat online eine Petition organisiert und über eine Million Unterschriften gesammelt, damit der Präsident die Stützpunkte der Bruderschaft des Dschihad im Jemen, im Sudan und in der Türkei bombardiert.«


      »So einfach ist das nicht«, sagte Shauna.


      Vielleicht nicht, aber das war vermutlich kaum ein Trost für Randall Manning.


      »Er will das Ganze wiederholen«, sagte ich. »Er hat Sprengstoff und Schnellfeuergewehre. Er wird diese Gebäude in die Luft jagen und alle erschießen, die zu fliehen versuchen.«
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      Wenn Randall Manning sich an die Ereignisse erinnerte, schloss er stets die Augen, als könnte er damit die Bilder bannen. Er mied die Erinnerungen, und gleichzeitig kultivierte er sie. Er hatte sich selbst geschworen, niemals zu vergessen.


      Die Bruderschaft des Dschihad hatte unmittelbar nach dem Anschlag auf das Sahmeran Adana Hotel ein Video ins Internet gestellt. Jemand war so vernünftig gewesen, es sofort wieder rauszunehmen, doch Manning besaß eine Kopie davon. Er ließ sie nicht jeden Tag laufen. Aber immer mal wieder. Etwa wenn ihm Zweifel kamen an dem, was er vorhatte.


      So wie heute, nachdem er eine SMS auf seinem Prepaid-Handy erhalten hatte: Das FBI hat heute Morgen nach Ihnen gesucht.


      Er musste zugeben, dass er – wie Bruce McCabe – mit dem Gedanken gespielt hatte, das Unternehmen abzubrechen. Auch er war nur ein Mensch. Aber das Gefühl war wieder verflogen. Dazu musste Manning nur auf die Playtaste am Computer drücken und fünf Sekunden das Video betrachten.


      Trümmer stürzten herab. Das Gebäude wankte in seinen Grundfesten. Unschuldige Menschen sprangen aus den Fenstern oder taumelten aus der Lobby. Terroristen schossen auf sie, jagten sie mit Macheten, die sie ohne Gnade schwangen, gleichgültig ob gegen Männer, Frauen oder Kinder.


      Er erinnerte sich an die Leichen, die in einem Militärflugzeug aus der Türkei zurückkamen, und an das unermessliche Gefühl von Verlust. Er erinnerte sich, wie er den Bestattungsunternehmer, einen alten Freund der Familie, gefragt hatte, ob dieser für die Aufbahrung den Kopf seines Sohns wieder an seinem Körper befestigen könne, und wie er in Tränen ausgebrochen war, als die Antwort Nein lautete.


      Er erinnerte sich an das Bild von Jawhar Al-Asmari, den Anführer der Bruderschaft des Dschihad, der in die Kamera sprach, hinter ihm eine nackte weiße Wand, feige an einem geheimen Ort versteckt, von dem aus er den Anschlag auf das Sahmeran Adana Hotel rühmte und weitere derartige Aktionen ankündigte.


      Er erinnerte sich an einen Präsidenten, dessen einziger Trost in leeren Worten bestand. Diplomatie und Gerechtigkeit – offenkundig unvereinbar.


      Er erinnerte sich an die ausweichenden Verlautbarungen des Außenministeriums, eine Menge doppelzüngiges politisches Gerede über die komplizierte Interessenlage und die Verflechtungen im Nahen Osten.


      Er erinnerte sich daran, wie verzweifelt er den Kopf von Jawhar Al-Asmari gewollt hatte, und wie verzweifelt er wollte, dass die Regierung dasselbe wollte.


      Er erinnerte sich daran, wie er seiner Frau Bethany, seinem Sohn Quinn, seiner Schwiegertochter und seinem einzigen Enkelkind – über ihre Leichen gebeugt – geschworen hatte, niemals zu vergessen.


      In dem Militärflugzeug in Richtung Türkei war er Bruce McCabe und Stanley Keane begegnet. Sie lebten nicht weit voneinander entfernt, daher hatte ihnen die Regierung den gleichen Flug angeboten. Sie alle waren zutiefst geschockt, verwundet, wie betäubt und völlig ratlos. Damals sprachen sie nur über allgemeine Ideen – dieser Angriff darf nicht unerwidert bleiben, unsere Regierung muss zurückschlagen, jemand muss dafür bezahlen. Sie hatten Telefonnummern ausgetauscht, um weiter in Kontakt zu bleiben.


      Es hätte nicht zum Äußersten kommen müssen. Aber diese verdammte Regierung war so vorsichtig in Bezug auf den Islam, so besorgt über mögliche Auswirkungen internationaler Militäraktionen, dass sie versäumte klarzustellen, was mit Leuten passierte, die Amerikaner töteten. Der Präsident bekam zu Hause keinen großen politischen Druck deswegen. Es war nicht in Amerika passiert, Ziel waren nicht explizit amerikanische Staatsangehörige gewesen, und es waren nur wenige amerikanische Opfer zu beklagen. Siebzehn amerikanische Opfer alles in allem? Das fiel nicht ins Gewicht. Man schüttelte den Kopf, machte einen abfälligen Kommentar über Muslime und schaltete dann zur neuesten Reality-TV-Show um.


      Er erinnerte sich an den alten Kommilitonen aus Ivy-League- und Burschenschaftszeiten, der jetzt ein Rüstungsunternehmen und gute Beziehungen zum CIA hatte, und der für Manning einen Kontakt anbahnte. Er erinnerte sich an den Agenten, der ihm Geheiminformationen beschaffen wollte – gegen eine Gebühr natürlich. Costigan war sein Name. Ein Mann, der viele Informationen hatte und außerdem Zwillingstöchter, die in den Genuss derselben Ivy-League-Erziehung kommen wollten wie Randall Manning in jungen Jahren.


      Er erinnerte sich an das, was Costigan ihm zwei Wochen später mitgeteilt hatte. Bis ans Ende seiner Tage würde er sich an jedes einzelne Wort Costigans erinnern.


      Er erinnerte sich, wie er einige Wochen nach dem Bombenanschlag Bruce McCabe und Stanley Keane angerufen hatte. Manning war bereits fest von seinem Vorhaben überzeugt, ließ aber bei den beiden anderen zunächst nur vorsichtige Andeutungen fallen. Er wusste nicht, ob sie bereitwillig einsteigen würden, ob er sie langwierig würde überzeugen müssen, oder ob sie einfach Nein sagen würden. Er hatte keine Ahnung, wie es für ihn weitergegangen wäre, hätten sie sofort ablehnend reagiert.


      Aber das taten sie nicht. Sie sagten Ja.


      Manning hatte es den anderen gegenüber immer so dargestellt, als würde ihnen niemand jemals auf die Spur kommen können. Ein großes internationales Unternehmen wie GHI und eine kleinere Zulieferfirma wie SK konnten unbemerkt Sprengstoffkomponenten an eine Tarnfirma verkaufen, eine Farm, die sowohl Ankäufe von Düngemittel wie auch den von Nitromethan für Pestizide rechtfertigten konnte. Niemand würde je mit so etwas rechnen. Und wenn die Bombenattentate ordnungsgemäß ausgeführt wurden, würde auch anschließend niemand Verdacht schöpfen. Die Lastwagen konnten über anonyme Kontaktpersonen angemietet werden, die Bombenbauteile ließen sich nicht zurückverfolgen, und die unmittelbar an den Anschlägen beteiligten Personen würden diese nicht überleben – also würde niemand nachträglich eine Verbindung zu ihnen, den eigentlichen Drahtziehern, herstellen können.


      Aber in Wahrheit hatte Manning nie wirklich geglaubt, dass er ungeschoren davonkommen würde. Das FBI verfügte über ihm völlig unbekannte Mittel und Wege, Beweise zu sammeln und Spuren zu verfolgen. Er musste einfach damit rechnen, dass sie ihn schnappen würden. Bei Stanley war das möglicherweise anders. Er war nur ein kleiner Firmenbesitzer, der sich nichts anderes hatte zuschulden kommen lassen, als ein völlig legales Produkt an eine Farm zu verkaufen. Und auch Bruce McCabe hatte nicht mehr getan, als die Finanzdeals und Verträge auszuarbeiten, die es GHI erlaubten, Summerset Farms und Stanleys Firma aufzukaufen.


      Natürlich hatte Manning den Börsengang von GHI abblasen müssen. Bei dem, was er vorhatte, wollte er sich nicht vor einem Aufsichtsrat oder irgendwelchen Aktionären rechtfertigen müssen. Nein, es würde ein Privatunternehmen bleiben und er der einzige Boss, der mit der Firma verfahren konnte, wie es ihm beliebte. Der beispielsweise eine ungewöhnlich große Menge von Ammoniumnitratdünger an einen kleinen Landwirtschaftsbetrieb verkaufen konnte. Oder Männer wie Patrick Cahill in Brot und Arbeit halten, damit er die richtigen Leute als Wachposten und Lastwagenfahrer zur Verfügung hatte.


      Er hatte immer gedacht, am schwierigsten würde es werden, Rekruten zu finden; Leute, die die Regierung verabscheuten und bereit waren, mit Waffengewalt gegen sie vorzugehen und dabei ihr Leben zu riskieren. Doch er stellte überrascht fest, dass dies eine der leichtesten Aufgaben war.


      Dienstag, der 7. Dezember, war das ideale Datum. Seine symbolische Bedeutung war überragend, und bis dahin blieb ihnen genug Zeit, ausreichend Material für diese und zukünftige Anschläge zu bunkern und die Söldner anzuwerben und auszubilden.


      Manning dehnte und streckte seine angespannten Glieder und setzte sich aufs Bett. Erneut blickte er auf sein Handy, ein nicht zurückverfolgbares Telefon, das er zusammen mit zweihundert Freiminuten in einem Supermarkt gekauft hatte. Das FBI hatte sich heute gemeldet. Die Büros hatten sie nicht durchsucht. Sie hatten nur vorbeigeschaut, um ein wenig zu plaudern.


      Demnach hatten sie zwar Wind von der Sache bekommen, vermutlich durch Jason Kolarich, aber es klang nicht so, als hätten sie eine heiße Spur.


      Nicht heiß genug. Und nicht rasch genug.


      Denn der Anschlag sollte in weniger als achtundvierzig Stunden stattfinden.
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      Nach Joel Lightners Briefing verbrachten wir beide die nächsten Stunden mit Lee Tucker vom FBI. Diesmal hatte Lee Tucker kein herablassendes Lächeln aufgesetzt. Offensichtlich hatte ich etwas bei ihm bewirkt, und was Joel und ich ihm jetzt mitteilten, untermauerte unsere Position noch.


      Nicht dass Lee im Gegenzug selbst auch nur das Geringste preisgegeben hätte. Er machte keinerlei Andeutungen, ob ihm meine Informationen neu oder längst bekannt waren. Es war unmöglich zu sagen, ob er das Risiko niedrig, mittel oder hoch einschätzte, ob seiner Ansicht nach die Gefahr schon bald oder erst in ferner Zukunft drohte.


      Aus seiner Perspektive, die er in diversen Bemerkungen durchschimmern ließ, konnte ich bestenfalls einige Indizien gegen Global Harvest anführen. Die Verkäufe von Düngemittel oder Nitromethan waren nicht illegal. Tatsächlich waren sie den Behörden ordnungsgemäß gemeldet worden. Und auch dafür, dass die gelieferten Mengen in Wahrheit wohl viel größer waren, hatte ich keinerlei Beweise. Ebenso waren meine Theorien über die Morde an Kathy Rubinkowski und Bruce McCabe eben nur – Theorien. Klar, es unterstützte meine Argumente, dass zwei Menschen aus der Anwaltskanzlei von GHI ermordet worden waren und dass zwei weiße Rassisten namens Patrick Cahill und Ernie Dwyer, die wegen Vergehen gegen das Waffengesetz in Bundesgewahrsam saßen, als Wachleute für GHI gearbeitet hatten. Aber letztendlich war das alles wenig wert, solange ich keinen wirklich schlagenden Beweis hatte. Vor Gericht wäre ich lediglich ein Strafverteidiger, der sich verzweifelt an irgendwelche Fakten klammerte, um seinen Mandanten zu entlasten.


      »Diese Karte stammt also aus Stanley Keanes Haus«, sagte Lee Tucker. »Und du hältst diese mit einem X markierten Gebäude für Anschlagsziele.«


      »Du etwa nicht?«, erwiderte ich.


      »Und Stanley Keane liegt gerade mit diversen gebrochenen Knochen im Krankenhaus und erholt sich von einem massiven Schockzustand.«


      Ich nickte. »Er hat sich so beeilt, mir die Karte zu übergeben, dass er dabei die Treppe runtergefallen ist.«


      Tucker grinste nicht mal. »Ist das auch seine Version der Geschichte?«


      »Lee, sind wir hier, um darüber zu diskutieren, ob ich dieses Arschloch angegriffen habe, oder darüber, ob er irgendwann in nächster Zeit Bomben in unserer Stadt hochgehen lassen will?«


      Tucker dachte länger darüber nach, blätterte in seinen Notizen und nickte dann. »Okay, Kolarich, verstanden«, sagte er.


      Prima, er hatte verstanden. Mehr würde ich von ihm nicht erfahren. Immerhin hatte ich meine Pflicht getan. Wieder einmal.


      Joel und ich kehrten gegen vier Uhr nachmittags in die Kanzlei zurück. Shauna saß in ihrem Büro und tippte eifrig. Morgen früh würden wir Richter Nash einen schriftlichen Antrag vorlegen, der alle unsere Ermittlungsergebnisse zusammenfasste und darlegte, warum wir eine Einstellung wegen Verfahrensfehler oder einen Verfahrensaufschub forderten. Sollte Richter Nash diesen Antrag ablehnen, würde ich einen Eilantrag an das Oberste Bundesgericht schicken, das die Aufsicht über jedes Gericht und jeden Fall führte, und sie darum bitten, aufgrund der aktuellen dramatischen Entwicklungen den Prozess auszusetzen. Und ich würde dafür sorgen, dass Richter Nash von meinem Plan B erfuhr. Danach blieb mir nur zu hoffen, dass das drohende Schreckgespenst des höchsten Gerichtshofs den alten Sturkopf zu einer kurzen Unterbrechung des Verfahrens bewegte. Die meisten Richter hätten dem zugestimmt. Aber wie gesagt, Richter Nash war nicht die meisten Richter.


      Wie auch immer, die schriftliche Eingabe musste absolut wasserdicht sein. Ich brauchte ein bestmöglich abgefasstes Schriftstück, und das bedeutete, Shauna musste ran. Sie beherrschte so etwas aus dem Effeff, doch da sie sich bisher auf die Forensik konzentriert hatte, bat ich auch noch Joel Lightner hinzu. Außerdem rief ich Tori an, die bei einigen Ermittlungen persönlich dabei gewesen war. Wir brauchten eine knappe, knackige Zusammenfassung und zudem eidesstattliche Versicherungen, die unsere Erörterung der Faktenlage unterstützten.


      »Okay, lass deine Magie wirken«, sagte ich zu Shauna. »Und Lightner, benimm dich anständig in Gesellschaft dieser beiden wunderhübschen Damen.«


      »Ach ja?«, sagte er. »Und wohin zum Teufel verdrückst du dich?«


      Ich streckte meine Arme. »Ich bereite mein Abschlussplädoyer vor«, sagte ich. »Für den Fall, dass Richter Nash uns komplett auflaufen lässt.«
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      Den Rest des Abends und bis in den frühen Morgen hinein arbeitete ich an zwei Dingen: den Argumenten, warum Richter Nash den Fall neu aufrollen und Ermittlungen zu den von mir vorgelegten Beweisen zulassen sollte, und, falls er das ablehnte, an meinem Abschlussplädoyer über die unzureichenden Beweise der Anklage bezüglich der Schuld von First Lieutenant Thomas Stoller.


      Gegen drei Uhr morgens kapitulierte ich schließlich. Tori, die mit mir in der Kanzlei ausgeharrt und sich sogar mehrfach mein abschließendes Resümee angehört hatte, begleitete mich in mein Hotelzimmer.


      Mein Zimmer war lausig, aber immerhin hatte ich von dort einen Ausblick über die North und die East Side, wo die meisten jungen Menschen lebten und ein Großteil des Nachtlebens tobte.


      Selbst jetzt noch um halb vier Uhr morgens. Ein paar dieser Läden hatten eine Ausschanklizenz bis vier. Ich erinnerte mich an die Zeit vor meiner Ehe, als man nicht vor Mitternacht ausging, um vier Uhr morgens das Trinken einstellte und sich dann ein 24-Stunden-Diner oder einen Burrito-Imbiss suchte.


      »Du hast getan, was möglich war, und mehr als das«, sagte Tori, die auf meinem Bett saß. Sie trug ein graues T-Shirt und sonst nichts. Unter anderen Umständen hätte ich wohl kaum widerstehen können. Ich wäre aufs Bett gehechtet.


      »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Hätte ich mich nicht so in Gin Rummy verbissen, hätte ich Lightner diesen Randall Manning möglicherweise schon viel früher unter die Lupe nehmen lassen. Das ganze Zeug, das ihm und seiner Familie zugestoßen ist – und den Familien von Stanley Keane und Bruce McCabe, diese üble Geschichte mit der Bruderschaft des Dschihad. Hätte ich das schon vor ein paar Wochen gewusst, hätte ich mehr daraus machen können.«


      »Es war von Anfang an eine Aufholjagd«, sagte sie. »Du dachtest, es wäre ein simpler Fall von Schuldunfähigkeit. Das hast du selbst gesagt. Als man dir den Fall übergab, hat man dir erklärt, der Fall läge einfach. Ich meine, Jason, die Typen, die den Fall vor dir hatten – die haben nichts von alldem herausgefunden, oder? Du solltest stolz auf das sein, was du in dieser kurzen Zeit aufgedeckt hast.«


      Unten auf der Straße, ein paar Blocks weiter, stolperte ein Mann, der mehrere Lagen Kleidung übereinander trug, über eine Kreuzung. Er wirkte betrunken. Er wirkte wie ein Obdachloser.


      Alles hatte mit Tom begonnen und meinem Versprechen an Tante Deidre, dass ich alles in meiner Macht Stehende für ihren Neffen tun würde.


      Tori kletterte vom Bett und trat zu mir. Sie schlang ihre Arme um mich und schmiegte ihren warmen Körper an meinen. Eine Ewigkeit standen wir so da. Ich legte mein Kinn auf ihren Scheitel und blickte hinaus auf die Stadt, in der ich aufgewachsen war, in der ich lebte und in der ich sterben würde.


      »Was, wenn wir einfach weggehen?«, flüsterte sie. »Wenn das vorbei ist, meine ich. Wir könnten diese Stadt verlassen. Ich habe ein bisschen was geerbt und das Geld gespart. Wir könnten es tun, Jason. Wir könnten all das hinter uns lassen.«


      Ich drehte mich um und sah sie an. Ich berührte ihre Wangen und schaute ihr in die Augen, die verzweifelt die meinen suchten. »Das würdest du tun? Mit mir?«


      Einen Moment lang hielt sie meinen Blick fest, dann nickte sie.


      »Wo würden wir hingehen?«, fragte ich.


      »Irgendwohin.«


      Irgendwohin? Mit mir? Offenbar hatte ich sie bisher falsch eingeschätzt. Mir war klar gewesen, dass sich etwas bewegte in unserer Beziehung, aber ich hatte nicht geahnt, dass sie innerlich bereits so weit war. Wie war das bei mir?


      »Lass uns das zuerst zu Ende bringen«, sagte ich.


      »Ja, du hast recht.« Sie nickte kaum merklich mit dem Kopf. Es war vernünftig so. Wir beide wussten das. Ich hatte keine Ahnung, wie dieser Fall ausgehen würde. Und ich hatte keine Ahnung, was von mir übrig wäre, wenn es so weit war.
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      Am nächsten Morgen traf ich frühzeitig im Gerichtsgebäude ein. Ich marschierte durch die Lobby, zeigte dem Deputy meine Anwaltslizenz, nahm den Aufzug in den siebten Stock, betrat den Gerichtssaal und setzte mich. Shauna erschien eine halbe Stunde vor Verhandlungsbeginn. Kurze Zeit später folgte das Team der Staatsanwaltschaft unter Führung von Wendy Kotowski. »Ich hab dein Resümee bekommen«, sagte sie zu mir und hielt es hoch. »Vor einer halben Stunde«, fügte sie eine Oktave tiefer hinzu. »Nicht unbedingt ein frühzeitiger Bescheid, Herr Anwalt.«


      Ich nickte ihr zu. »Du wirst heute das Richtige tun, Wen.«


      »Ich tue immer das Richtige«, sagte sie, ohne von ihrem Dokument aufzublicken.


      In diesem Augenblick kam Tante Deidre herein. Ich konferierte kurz mit ihr, beschränkte mich dabei jedoch im Wesentlichen auf Plattitüden, die sie aufmuntern sollten. Die unschöne Wahrheit war, dass der Richter guten Grund hatte, alles abzulehnen, was ich hier und heute versuchen würde.


      Um Viertel vor neun brachten sie Tom herein. Er sah an diesem Morgen etwas zerzaust aus, was seinem inneren Zustand jedoch sicherlich angemessen war. Ich beugte mich zu ihm hinüber und fragte: »Wie waren die Eier heute Morgen, Tom?«


      Er lächelte kurz, was ich als ein gutes Omen betrachtete.


      »Ungenießbar«, antwortete er.


      Um fünf vor neun steckte der Gerichtsdiener, ein alter Knabe namens Warren Olive, den Kopf in den Gerichtssaal und blickte in die Runde. »Alle anwesend für den Fall Stoller?«


      »Alle da«, antwortete ich im Namen aller.


      »Der Richter erwartet Sie zu einer Besprechung in seinem Zimmer«, sagte Warren.


      Das kam wenig überraschend. Wir trotteten alle nach hinten ins Richterzimmer. Richter Nash, der jedes menschliche Wesen auf diesem Planeten überlebt hatte, verwahrte hier Fotos und Erinnerungsstücke, die über siebzig Jahre alt waren. Die Wände seines Zimmers waren dicht behängt mit gerahmten Fotos, auf denen er mit sämtlichen Bürgermeistern dieser Stadt zu sehen war, an die ich mich erinnern konnte, und mit einigen demokratischen Präsidentschaftskandidaten – er war Delegierter auf einem ihrer Konvente gewesen, möglicherweise der, bei dem sie Lincoln nominiert hatten? – sowie mit diversen anderen politischen Größen und Prominenten. Er hatte Ehrungen von allen möglichen Juristenkammern und Bürgerorganisationen erhalten, die zum Bewundern ausgestellt waren. Hier drin sah es aus wie in einem alten italienischen Restaurant.


      Richter Nash nahm in dem hohen Ledersessel hinter seinem Walnussschreibtisch Platz. Direkt über seinem Kopf hing die Flagge der Vereinigten Staaten und eine Urkunde über seine ehrenhafte Entlassung aus dem US Marine Corps im Jahr 1950, nachdem er im Koreakrieg gekämpft hatte.


      Richter Nash wartete, bis die Gerichtsschreiberin bereit war. Als sie ihm ein Zeichen gab, wandte er sich an mich.


      »Mr. Kolarich, ich hatte heute Morgen die Gelegenheit, Ihren umfassenden Antrag zu lesen, den ich erst heute Morgen erhalten habe. Darin werfen Sie Fragen auf, die noch weit über das hinausgehen, was wir letzten Freitag hier im Gericht diskutiert haben.«


      »Das ist korrekt, Euer Ehren. Wir gewinnen ständig neue Erkenntnisse hinzu. Und das beweist mehr als alles andere, dass wir mehr Zeit für die Entwicklung dieser Beweisführung benötigen. Wenn Sie erwägen …«


      »Herr Anwalt, hätte diese Suche nach Beweisen auch nur im Entferntesten etwas mit Ihrem Fall zu tun, hätte ich womöglich mehr Verständnis dafür. Aber nichts davon steht mit Ihrer Beweisführung in Verbindung. Sie verstricken sich da heillos in eine Geschichte mit Terroristen und Verschwörungen. Die Anklage darf mit Recht davon ausgehen, dass diese völlig unerwartet und aus heiterem Himmel kommen.«


      »Es sind frisch entdeckte Hinweise«, erwiderte ich. »Sobald wir davon erfuhren, haben wir die Anklage informiert.«


      Der Richter setzte seine Brille ab und wischte sie mit dem Taschentuch sauber. »Wenn ich jede Prozesspartei kurz vor Ende des Prozesses eine vollständig neue Beweisführung aus dem Hut zaubern ließe …«


      »Das ist nicht irgendeine Prozesspartei«, unterbrach ich den Richter. »Und das ist nicht irgendein Fall.«


      Er quittierte meine Unterbrechung nicht mit einem Kommentar, was ein noch schlechteres Zeichen war; offenkundig war er entschlossen, gegen mich zu entscheiden, und gestattete mir deswegen ein wenig Spielraum.


      »Herr Richter, mir ist bewusst, dass mein Vorgänger auf Schuldunfähigkeit plädierte und ich ursprünglich dasselbe geplant habe. Aber ich bin auf neue Beweise gestoßen, die alles andere als wilde Spekulation sind. Wenn Sie mir nur eine Woche geben, dann bin ich in der Lage, alles hieb- und stichfest zu belegen, was ich hier behaupte. Geben Sie mir nur eine Woche.«


      »Nein, Herr Anwalt. Falls sie in einer Woche oder einem Monat oder einem Jahr etwas finden sollten, dann können Sie einen Wiederaufnahmeantrag stellen. Aber wir werden dieses Verfahren nicht unterbrechen.«


      »Richter …«


      »Das war’s. Sie haben bis morgen Zeit, einen Zeugen aufzurufen, Mr. Kolarich, ansonsten gehen wir direkt zu den Resümees über. Ist das klar? Ms. Kotowski, halten Sie sich für den siebten Dezember um neun Uhr bereit, wenn die Verteidigung ihre Beweisführung abschließt.«


      Ich schüttelte den Kopf und blickte zu Shauna. Wir hatten beide von Anfang an gewusst, dass dies ein möglicher Ausgang war. Der Richter lag falsch, doch er würde seinen Kurs nicht ändern. Ich erhob mich und starrte Richter Nash an, der bereits in seinen Unterlagen für einen anderen Fall blätterte. Erneut fiel mir die Urkunde der ehrenhaften Entlassung aus dem Marine Corps über seinem Kopf ins Auge. Neben der Urkunde hing ein Foto des Richters in Uniform, auf dem er dem Bürgermeister der Stadt, Mayor Champion, die Hand schüttelte; auch Champion war ein ehemaliger Marine, der keine Gelegenheit militärischer Ehrungen ausließ und der Paraden und Gedenkfeiern an Tagen veranstaltete, die in anderen Städten oder Bundesstaaten längst passé waren, wie D-Day oder …


      O mein Gott.


      Pearl Harbor Day.


      »Richter«, sagte ich, »ich akzeptiere Ihre Entscheidung, aber könnten Sie mir nicht wenigstens weitere vierundzwanzig Stunden gewähren? Wenn ich nur Zeit bis Mittwoch haben könnte.«


      Das Gesicht des Richters zog sich zusammen, wie stets, wenn etwas seine Missbilligung fand.


      »Herr Anwalt …«


      »Nur einen einzigen weiteren Tag, Euer Ehren. Mehr verlange ich nicht. Ich werde dann keine zusätzliche Verlängerung mehr beantragen.«


      Der Richter blickte zu Wendy, allerdings ohne wirklich einen Rat von ihr zu erwarten. Er hatte mir übel mitgespielt, und vermutlich spekulierte er darauf, dass es sich vor dem Berufungsgericht günstig für ihn ausnahm, wenn er mir auf meine Bitte hin einen zusätzlichen Tag gewährte.


      »Einverstanden«, sagte er. »Mittwoch, der achte Dezember um neun Uhr. Dann werden wir die Verhandlung wieder aufnehmen und zwar ohne jede weitere Verzögerung.«


      Mit diesen Worten wies uns der Richter aus seinem Zimmer. Es war eine ungünstige Wendung für unseren Fall, trotzdem schoss neues Adrenalin durch meine Adern. Ich hatte morgen einen freien Tag. Und irgendetwas sagte mir, dass ich ihn brauchen würde.


      Denn morgen war der 7. Dezember. Morgen war Pearl Harbor Day.
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      »Kolarich, beruhigen Sie sich«, sagte Lee Tucker am Telefon.


      »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe, Lee? Morgen ist …«


      »Ich habe verstanden. Hören Sie, wir müssen uns treffen.«


      Wir klärten die Details und legten auf. Im Gerichtssaal konferierte ich mit Tom und Tante Deidre, dann besprach ich mit Shauna unser weiteres Vorgehen.


      »Pass auf, Lady«, sagte ich und legte ihr die Hand fest auf die Schulter. »Du und alle anderen aus der Kanzlei – niemand von euch geht morgen zur Arbeit. Bleibt weg von der Innenstadt. Das ist kein Spaß. Verstanden?«


      »Gott, bist du dir so sicher?« Sie entzog sich meiner Hand. »Ich meine, wenn das wirklich stimmt mit dem Anschlag, müssten wir es dann nicht von sämtlichen Dächern brüllen?«


      »Es ist nicht hundert Prozent sicher. Mein Bauchgefühl sagt es mir. Aber in wenigen Minuten berichte ich dem FBI davon.« Ich zuckte mit den Achseln. »Ansonsten kann ich da wenig tun, Kleines. Ich kann keine Stadt evakuieren lassen. Aber mir ist es ernst damit, ist das klar? Versprich es mir, Shauna Tasker.«


      »Okay, versprochen. Morgen machen wir Betriebsurlaub. Aber nur, wenn du versprichst, dass du auch wegbleibst.«


      »Ich pass auf mich auf«, versicherte ich ihr und machte mich auf den Weg, bevor sie weitere Forderungen stellen konnte.


      ***


      Keine zehn Minuten später hielt Lee Tuckers unauffälliger Regierungs-Sedan unten am Straßenrand. Ich sprang auf den Rücksitz.


      »Jason Kolarich, Special Agent Barry Clemens.« Lee, der hinterm Steuer saß, deutete auf einen großen Afroamerikaner, der einen durchtrainierten Eindruck machte und die Rückbank mit mir teilte. »Und das ist Dan Osborne von der Abteilung für Terrorismusbekämpfung im Justizministerium.« Osborne saß auf dem Beifahrersitz, ein älterer Mann mit militärisch kurz geschnittenen roten Haaren. Diesen Kerlen stand Regierungsbehörde förmlich auf der Stirn geschrieben.


      »Die Informationen, die ich Ihnen gegeben habe, haben sich bestätigt«, mutmaßte ich.


      Osborne nickte. »Sie haben sich bestätigt.«


      »Morgen ist Pearl Harbor Day«, sagte ich. »Morgen wird es passieren.«


      Lee blickte zu Osborne, dann betrachtete er mich im Rückspiegel. »Hören Sie gut zu, Kolarich. Wir gewähren Ihnen in dieser Sache einen Vertrauensvorschuss. Und das nicht, weil wir Sie für einen tollen Typen oder einen aufrichtigen Kerl halten. Sondern weil wir es in diesen Zeiten nicht riskieren können, es nicht zu tun. Verstehen Sie, was ich meine?«


      »Ja.«


      »Wenn Sie in Bezug auf diese Typen recht haben, dann kennen Sie die besser als wir. Nichtsdestotrotz bleibt alles, was wir Ihnen hier mitteilen, unter uns. Abgemacht?«


      »Abgemacht«, sagte ich. Allerdings wusste ich nicht, ob ich zu diesem Versprechen würde stehen können. Die Verteidigung meines Mandanten hing möglicherweise entscheidend von den hier erhaltenen Informationen ab. Doch mit diesem Problem würde ich mich – wenn nötig – später herumschlagen.


      »Wenn Sie irgendwelche Tricks versuchen …«


      »Keine Tricks, Lee. Ich habe verstanden.«


      Er musterte mich einen Augenblick lang, dann nickte er. »Morgen ist Pearl Harbor Day«, sagte er. »Ich hatte keine Ahnung, aber offensichtlich feiert unsere Stadt diesen Tag jedes Jahr mit einer Parade.«


      »Bürgermeister Champion ist die treibende Kraft dahinter«, sagte ich. »Er steht auf diesen Militärkram. Er war bei den Marines. Und sein Sohn ist ein Marine. Und sein Vater und dessen Vater waren Marines. Deshalb veranstalten wir jedes Jahr eine Parade. Zwar eine kleine, kurze Parade, aber immerhin. Und der Bürgermeister kann fast immer den Gouverneur zum Mitmarschieren bewegen. Und … oh, Scheiße.« Ich schnippte mit den Fingern. »Die Parade startet am südlichen Zipfel der Innenstadt, also am …«


      »Am Hartz Building«, ergänzte Lee. »Um zwölf Uhr mittags. Und raten Sie mal, wo sie endet?«


      »Entweder am State oder am Federal Building, und zwar um ein Uhr«, sagte ich.


      »Annähernd richtig. Ein Uhr ist vermutlich eine gute Schätzung. Der Umzug wird wohl etwas früher dort eintreffen. Aber selbst wenn, dann wird im Anschluss auf der Federal Plaza eine kurze Gedenkfeier abgehalten. Dort werden sich mindestens hundert Menschen einfinden. Wer weiß, vielleicht sogar fünfhundert oder tausend.«


      Wir waren inzwischen losgefahren, höchstwahrscheinlich in Richtung des besagten Federal Building. Über uns schwebte ein Helikopter. Ich fragte mich, ob er mit der Sache zu tun hatte.


      »Also wird der Gouverneur dieses Jahr wieder dabei sein?«, fragte ich.


      »Wie üblich, ja.« Lee legte eine Pause ein. »Gouverneur Trotter, Bürgermeister Champion und Senator Donsbrook werden mitmarschieren.« Er blickte nach hinten zu mir.


      »Die sollten die ganze Gedenkfeier abblasen«, sagte ich. »Und ihr Jungs solltet die gesamte Innenstadt evakuieren.«


      Osborne schnaufte. »Haben Sie eine Ahnung, wie oft wir die komplette Innenstadt evakuieren müssten, wenn wir jedes Mal bei solchen Informationen in Aktion treten würden?«


      Das schien eine rhetorische Frage zu sein. »Ziemlich häufig?«, sagte ich.


      »Ziemlich häufig. Unsere Bürger würden in ständiger Angst leben. Sämtliche Büros und Betriebe könnten dichtmachen. Unsere Wirtschaft würde zusammenbrechen.«


      Es war wohl ein bisschen übertrieben, aber mir war klar, worauf er hinauswollte. Es war sein Job, für uns alle Verantwortung zu tragen. Und ich beneidete ihn nicht darum.


      Diese Männer hatten mich offenbar ernster genommen, als mir bewusst war, aber trotzdem – irgendeine neue Entwicklung musste eingetreten sein, die meine Verdachtsmomente erhärtet hatte. Offenbar hatten sie selbst Ermittlungen angestellt. »Was ist passiert, dass Sie mir plötzlich Glauben schenken?«, fragte ich.


      Es trat eine Pause ein. Vermutlich gab es im Wagen eine klare Rangordnung, und da Osborn den höchsten Dienstgrad hatte, ergriff er das Wort. »Bei unserer Arbeit setzen wir nicht auf ›Glauben‹, sondern auf klare Beweise«, sagte er. »Aber Sie haben recht. Wir haben erst kürzlich erfahren, dass vor über einer Woche drei You-Ride-Lastwagen angemietet wurden, bei drei unterschiedlichen Filialen, alle mit derselben gefälschten Kreditkarte. Als wir die Überwachungskameras der Filialen überprüften, identifizierten wir darauf jedes Mal denselben Mann.« Er zeigte mir das körnige Schwarzweiß-Foto eines untersetzten Mannes, der ein kariertes Flanellhemd, Jeans, eine Baseballkappe und einen lächerlich aussehenden Bart trug. ZZ Top bei einem Spiel der Chicago Cubs. Aber ich erkannte das Gesicht wieder.


      »Bruce McCabe«, sagte ich. Randall Mannings kürzlich verschiedener Anwalt.


      Osborne nickte.


      McCabe hatte also drei Lastwagen angemietet. Transporter für die Bomben. »Haben Sie die Trucks schon aufgespürt?«


      »Nein. Haben Sie vielleicht eine Idee? Irgendeinen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort aus Ihren bisherigen Ermittlungen?«


      »Nichts, was mir jetzt unmittelbar einfiele. Außer dass sie wahrscheinlich an drei unterschiedlichen Standorten geparkt sind.«


      »Wahrscheinlich«, sagte Agent Clemens.


      »Und warum zuerst das Hartz Building?«, fragte ich. »Und dann eine Stunde später zwei separate Anschläge auf Regierungsgebäude? Das ergibt keinen Sinn. Wenn im Geschäftsbezirk ein Gebäude explodiert, würden Sie dann nicht sofort alle anderen Regierungsgebäude abriegeln?«


      »Natürlich«, sagte Clemens. »Aber weiß Randall Manning das?«


      »Manchmal denken diese Radikalen nicht unbedingt logisch«, sagte Osborne. »Oder es hat für sie eine Logik, aber nicht für uns.«


      Das war wirklich beruhigend.


      »Vermutlich würde ich die Lastwagen irgendwo in der Nähe abstellen«, sagte ich. »Vielleicht sind sie bereits irgendwo in der Innenstadt geparkt. Oder nicht weit von hier. An Ihrer Stelle würde ich sämtliche Orte durchkämmen, an denen ein You-Ride-Laster parken kann. Parkgaragen, Gassen, was auch immer.«


      Osborne sah mich an. Er schien nicht sonderlich beeindruckt von meinem Vorschlag. Vermutlich weil er bereits selbst daran gedacht hatte.


      Alle schwiegen für eine Weile.


      »Was ist mit diesen beiden Typen – Patrick Cahill und Ernie Dwyer? Ich meine, die wissen doch vermutlich über das Ganze Bescheid.«


      Obsborne schüttelte den Kopf, noch bevor ich den Satz zu Ende gebracht hatte. »Wir haben nichts aus ihnen rausbekommen. Diese Typen sind hartgesotten. Wir wissen ja noch nicht mal, ob es einen Anschlag geben wird. Und wenn, ob sie darüber Bescheid wussten. Wenn Ihre Vermutungen über Randall Manning tatsächlich zutreffen, dann hat er diese gesamte Operation vorbereitet, ohne dabei unsere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er macht also so gut wie keine Fehler. Ich wäre nicht überrascht, wenn seine Söldner keine Ahnung von den Details haben.«


      Wir erreichten das Federal Building – von Kriminellen häufig abschätzig als der »braune Bau« bezeichnet – und fuhren die Rampe zur Tiefgarage hinab. Rund um das Gebäude war bereits eine verstärke Präsenz von Polizeikräften wahrnehmbar.


      »Setzen Sie Ihre Denkkappe auf, Jason«, sagte Lee. »Jetzt heißt es, alle Mann an Deck. Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.«
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      Die FBI-Agenten und ich fuhren hinauf in die fünfzehnte Etage des Federal Building, die offenkundig die Kommandozentrale war. Ich bin an sich kein neugieriger Mensch, und das hier war keine Hausführung – sie marschierten mit mir an einer Sichtschutzwand entlang direkt zum Konferenzraum –, aber ich spähte trotzdem verstohlen in die Runde. Hier gab es große Projektionsschirme mit Satellitenbildern der Innenstadt und der nördlichen Viertel. Agenten tippten auf Computertastaturen, sichteten alle möglichen Arten von Informationen und sprachen Anweisungen in Headsets.


      Ich hatte keine Ahnung vom Ausmaß dieser Operation. Was Osborne mir im Wagen erklärt hatte, klang zutreffend – sie überprüften hier rund um die Uhr potenzielle Gefahren und Bedrohungen. Wo in dem Spektrum war unsere angesiedelt?


      Im Konferenzraum lagen Dokumente auf einem langen Tisch. Es waren Dossiers über Randall Manning, Stanley Keane, Bruce McCabe, Patrick Cahill und Ernie Dwyer. Ich entdeckte Fotos der Summerset Farms, die schrecklich vertraut wirkten, ebenso wie von Global Harvest International.


      Außerdem gab es Aufnahmen eines Standard-You-Ride-Lastwagens. Es war ein gelber Transporter mit einer Frontkabine und einem großen Ladebereich. Es war nicht das längste Modell – nicht die Größe, mit der man üblicherweise einen Umzug macht –, aber auch nicht das kürzeste. Obwohl ich kein Experte war, schien mir der Laderaum ausreichend Platz für den Transport einer Bombe zu bieten.


      »Bleiben Sie hier drin und lassen Sie uns wissen, wenn Ihnen irgendeine Idee kommt«, sagte Osborne. »Wir werden zum Teil hier sein, zum Teil aber auch draußen unterwegs. Vielleicht haben wir Fragen, vielleicht fällt Ihnen was ein. Und denken Sie daran, das Wichtigste ist im Moment, den Standort der drei Lastwagen zu ermitteln. Am besten wäre es, sie zu stoppen, bevor sie auch nur in die Nähe ihrer Ziele gelangen.«


      »Ich bin beeindruckt«, sagte ich. »Normalerweise sind FBI-Beamte doch so clever, dass sie keine fremde Hilfe brauchen.«


      Er starrte mich einem Moment lang an, dann lächelte er. »Stimmt, Kolarich. Aber falls Sie recht haben und hier wirklich was läuft, dann sind wir diesen Typen um Längen hinterher. Wir hatten nur ein paar Tage Zeit, und die möglicherweise ein ganzes Jahr. Daher brauche ich alle cleveren Leute, die ich kriegen kann.« Er nickte mir zu. »Und Sie können möglicherweise auch was dazu beitragen.«


      Ein netter kleiner Seitenhieb zum Abschied. Die nächsten zwei Stunden verbrachte ich damit, alle verfügbaren Unterlagen zu sichten. Eines musste man dem FBI lassen, sie hatten ihren Job gewissenhaft erledigt und in kurzer Zeit ziemlich umfassendes Material über Manning, GHI und Konsorten zusammengetragen. Höchstwahrscheinlich half es, dass Lee Tucker und ich alte Bekannte waren, und gleichgültig, was er persönlich von mir halten mochte, ich genoss bei ihm wohl einen gewissen Respekt. Ausgehend von meinen lückenhaften Erkenntnissen hatten sie in Windeseile einiges zutage gefördert.


      Ich hockte in einem fensterlosen Raum, und die Zeit schien außer Kraft gesetzt, was interessant war, angesichts der tickenden Uhr, gegen die wir arbeiteten. Irgendwann jedoch verrieten mir meine Armbanduhr und mein Magen zuverlässig, dass wir uns der Mittagszeit näherten.


      Mein Handy klingelte. Die Nummer des Anrufers war mir unbekannt, daher ging ich nicht dran. Aber ich hörte die Mailbox ab. Es war Dr. Braniq, unser Sachverständiger, der auf seine übliche knappe, präzise Art wissen wollte, wann im Verlauf der Woche seine Aussage im Stoller Prozess vorgesehen war.


      Ich hatte ganz vergessen, ihn anzurufen und ihm die Neuigkeit mitzuteilen, dass es keine Aussagen geben würde. Kurzzeitig war ich mit meinem Gedanken nicht mehr bei der terroristischen Verschwörung, sondern bei Toms Fall, den ich meiner tiefen inneren Überzeugung nach gründlich in den Sand gesetzt hatte. Ich war überheblich gewesen. Ich hatte mein Blatt überreizt.


      Ich rief Shauna an, um sie auf den neuesten Stand zu bringen. Ich erzählte ihr alles, was ich durfte, erklärte ihr aber, dass ich momentan zum Stillschweigen verpflichtet war.


      »Es wird also keine Evakuierung der City geben oder so was?«


      Ich seufzte. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, ob das FBI bereits endgültig darüber entschieden hat. Wir haben hier ein paar sehr beunruhigende Fakten zusammengetragen, doch in Wahrheit wissen sie weder, ob es morgen passiert, noch ob es überhaupt je passieren wird. Und überleg mal, wie unser Land aussähe, wenn man bei jedem beunruhigenden Gerücht in einer großen Metropole die Notbremse reinhauen und den ganzen Handel und Wandel zum Stillstand bringen würde? Denk an al-Qaida oder die Bruderschaft des Dschihad oder unsere einheimischen Spinner. Die würden überall falsche Bombenwarnungen streuen und gemütlich dabei zusehen, wie wir uns in den eigenen Schwanz zu beißen versuchen, Städte evakuieren und unsere gesamte Lebensweise ruinieren. Es wäre ein langsamer Tod durch tausend kleine Stiche. Die würden uns in die Knie zwingen, ohne einen einzigen Menschen zu töten.«


      Shauna schwieg längere Zeit. »Hört sich an, als hätten sie dich indoktriniert.«


      »Mir leuchten bloß ihre Argumente ein. Trotzdem – für mich passiert es morgen. Meiner Ansicht nach schlägt Manning bewusst am Jahrestag des schlimmsten Angriffs auf amerikanischem Boden zu.«


      »Aber warum hat er dann nicht den elften September gewählt?«


      Das war eine gute Frage. Ich hatte sie mir selbst schon gestellt. Vielleicht, weil an diesem Tag die Sicherheitsvorkehrungen überall zu hoch waren? Am Pearl Harbor Day dagegen würde die Regierung wohl kaum mit einem Anschlag rechnen.


      »Wie dem auch sei, meine Süße«, sagte ich, »versprich mir, dass niemand von euch morgen in die Nähe der Innenstadt kommt.«


      »Versprochen«, sagte sie.


      Ich ging hinüber zur Tür meines fensterlosen Raums und spähte hinaus. Dutzende hoch spezialisierter Agenten gaben ihr Bestes, um falsche Bombendrohungen und Telefonspäße von echten Gefahren zu unterscheiden und anschließend zu überlegen, ob Letztere wahrscheinlich oder eher unwahrscheinlich waren, ob sie bald oder in ferner Zukunft stattfinden würden. Und irgendwo in dieser Drei-Millionen-Stadt versuchten sie, drei mit hochexplosiven Stoffen beladene You-Ride-Mietlaster zu lokalisieren. Sie stocherten verzweifelt im Dunkeln, fahndeten nach irgendeinem Hinweis.


      Ebenso wie ich. Ich hatte die meisten Dokumente auf dem Tisch durchforstet und dabei auf irgendeinen Anstoß oder Geistesblitz gewartet – vergeblich. Und diese bittere Wahrheit schnürte mir den Magen zu und füllte meine Brust mit einem namenlosen Grauen.


      Wir hatten nicht die geringste Ahnung, wo diese drei Lastwagen steckten.


      ***


      Gegen dreiundzwanzig Uhr betrat Lee Tucker meinen Konferenzraum. In den letzten Stunden waren hier immer wieder Agenten ein und aus gegangen, hatten Fragen gestellt und Ideen in die Runde geworfen. Ich hatte selbst ein paar Hypothesen entwickelt. Aber nichts davon hatte sich bisher als wirklich tragfähig erwiesen.


      Lee blickte auf die halb gegessene Pizza und erwog offensichtlich, sich ein Stück davon einzuverleiben. »Ich hätte Sie schon bei unserem ersten Gespräch ernster nehmen sollen«, sagte er.


      Ich schwieg. Er hatte recht. Aber diese Jungs hatten einen harten Job mit dem ganzen Mist, den sie ständig aussortieren mussten.


      »Es ist vorbei«, sagte er zu mir. »Wir haben die Suche eingestellt. Wir können uns einigermaßen sicher sein, dass sich kein Laster mit einer Bombe im Geschäftsviertel befindet. Weder auf den Straßen noch in Parkhäusern oder auf Parkplätzen. Wir haben Block für Block durchkämmt.«


      »Was ist mit den Privathäusern?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Nicht viele davon haben Garagen, wo einer dieser You-Ride-Laster reinpasst. Die Dinger sind über drei Meter hoch. Trotzdem haben wir alles kontrolliert, wo wir vorbeikamen. Wir haben an Türen geklopft und um Erlaubnis gebeten, aber nötigenfalls sind wir auch ohne Erlaubnis rein.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn diese Autobomben wirklich existieren …«


      »Sie existieren.«


      »… dann sind sie noch nicht hier.«


      Das war immerhin eine gute Nachricht. »Warum dehnen Sie Ihren Suchradius nicht aus?«, fragte ich. »Warum gehen Sie nicht ein oder zwei Kilometer über den Geschäftsbezirk und die nördlichen Viertel hinaus?«


      »Weil wir dann nie fertig werden«, sagte Lee. »Außerdem müssen wir uns irgendwann auf unsere anderen Ressourcen konzentrieren.«


      »Auf welche?«


      »Zum Beispiel auf die Prävention«, sagte Lee. »Wir wissen, dass die Trucks noch nicht hier in der Innenstadt sind. Also müssen wir sicherstellen, dass sie gar nicht erst hierher gelangen. Wir müssen sie stoppen, bevor sie ihr Ziel erreichen.«


      Lee rieb sich die Augen, die bereits blutunterlaufen und verschleiert waren.


      Dann blickte er auf die Uhr. »In genau zwölf Stunden«, sagte er, »beginnt die Parade.«
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      Randall Manning stellte die gerahmten Fotos seiner Familie auf das Armaturenbrett des You-Ride-Lasters. In der Garage war es düster, trotzdem konnte er sie gut erkennen. Die Aufnahmen waren ohnehin nur physische Erinnerungshilfen. Seine Frau, sein Sohn, seine Schwiegertochter und sein Enkelkind waren tief in sein Gedächtnis eingebrannt.


      Wäre seine Frau einverstanden mit dem, was er vorhatte? Wäre Quinn einverstanden? Er wusste es nicht. Er machte sich nichts vor; nicht alle aus seiner Familie wären auf seiner Seite. Doch das änderte nichts an seiner Entscheidung. Dies war nicht die Zeit für Vergeben und Vergessen. Seine Regierung hatte den Opfern von Sahmeran Adana den Rücken gekehrt, und das würde er ihr niemals vergeben.


      Noch konnte er es je vergessen. Er würde immer an die Worte denken müssen, die alles verändert hatten; Worte, die sein CIA-Maulwurf Costigan geäußert hatte, ein Mann mit schütterem Haar und faltigem Gesicht, der mit Mannings hunderttausend Dollar die Ausbildung seiner Zwillinge finanzieren wollte.


      Wir haben ihn gefunden. Wir wissen, wo Jawhar steckt.


      Manning war ein Schauer den Rücken hinunter gelaufen. Die US-Behörden hatten Jawhar Al-Asmari aufgespürt, den obersten Anführer der Bruderschaft des Dschihad und den Drahtzieher des Anschlags auf das Sahmeran Adana Hotel.


      Wo?, hatte Manning gefragt.


      Costigan hatte fast geflüstert, obwohl niemand sie in Mannings Wagen in der Parkgarage hatte hören können.


      Das darf ich nicht verraten, hatte Costigan erwidert.


      Die Antwort hatte Manning überrascht angesichts der hohen Summe, die er für diese Information bezahlt hatte. Und was geschieht jetzt? Wann schicken wir Truppen dorthin und schnappen ihn?


      Costigan hatte sich geräuspert. Das Land, in dem wir ihn gefunden haben – es ist ein strategischer Verbündeter, um den wir uns lange Zeit bemüht haben. Ein Land, das wir aus dem Einflussbereich des Iran, von Russland und China herauslösen wollten. Wir brauchen in dieser Region alle Verbündeten, die wir kriegen können …


      Was wollen Sie damit sagen?, unterbrach ihn Manning.


      Costigan zögerte einen Moment. Ich will damit sagen, dass der Anschlag auf das Sahmeran Adana nicht als ein Angriff auf Amerika gewertet wird. Wenn wir Truppen dahin entsenden und ein Lager überfallen, verlieren wir dieses spezielle Land für immer.


      Manning war sprachlos. Der Mann, der den Mord an Hunderten von Unschuldigen befohlen hatte, unter ihnen siebzehn Amerikaner – und Mannings gesamte Familie –, sollte ungeschoren davonkommen?


      Der Präsident hat erst letzte Woche versichert, dass wir Al-Asmari immer noch jagen, sagte Manning. Also war das alles gelogen?


      Costigan nickte und seufzte. Es war gelogen. Offiziell geht die Jagd nach ihm weiter. Diese Version wird allgemein verbreitet. Sogar von mir. Aber aus dem Weißen Haus kommt folgende Anweisung: Niemand darf ein Wort über den Aufenthaltsort von Jawhar Al-Asmari verlauten lassen, und die US -Regierung wird nichts unternehmen, um ihn zu verhaften oder zu töten.


      Dann soll eins der europäischen Länder das erledigen, protestierte Manning. Informieren Sie die Briten. Oder die Franzosen.


      Costigan schüttelte den Kopf. Man befürchtet, dass ein Anschlag trotzdem noch unsere Handschrift tragen würde. Wir werden unsere Alliierten nicht mal darüber informieren. Tut mir leid, Mr. Manning.


      Dann sagen Sie es mir, Costigan. Verraten Sie mir, wo er steckt! Ich habe Sie großzügig bezahlt …


      Wenn Sie möchten, können Sie das Geld zurückhaben, Mr. Manning. Es tut mir aufrichtig leid. Wenn es nach mir ginge, würden wir uns dieses Arschloch schnappen. Aber es ist bereits beschlossene Sache. Jawhar Al-Asmari wird für diese Sache nicht zur Rechenschaft gezogen.


      Und das ist der ausdrückliche Wunsch des Präsidenten?


      Costigan wollte etwas sagen, zögerte dann aber. Nach allem, was man so hört, war es eine Empfehlung des Justizministers. Er ist Mitglied des für solche Angelegenheiten zuständigen Beraterstabs. Er genießt das Vertrauen des Präsidenten. Die Meinungen innerhalb des Stabes waren geteilt – aber am Ende setzte sich die Position des Justizministers durch.


      Der Justizminister? Randall Manning traute seinen Ohren nicht. Langdon Trotter? Lang Trotter war bis zu seiner Ernennung zum Justizminister vor ein paar Jahren der Gouverneur von Mannings Bundesstaat gewesen. Er hatte sich immer für Recht und Ordnung eingesetzt, ein echter Hardliner. Zum Teufel, Randall Manning hatte für Trotter Wahlkampfspenden aufgetrieben, er war einer der finanziell potentesten »Freunde von Lang« gewesen. Sie hatten zusammen Zigarren geraucht und Scotch getrunken. Manning hatte vermutlich mehr als eine Million Dollar an Spenden für diesen Mann aufgetrieben. Und das war jetzt der Lohn dafür?


      Randall Manning rieb sich die Augen und erschauerte angesichts dieser Erinnerung. Das war der Tag gewesen, an dem sein Land und ein alter Freund ihn verraten hatten. Es war der Tag, an dem er sein Land dafür zu verachten begann, dass es ein von Feigheit geprägtes, multikulturelles Schlammloch geworden war.


      Morgen wurde der erste Schritt getan, um sein Land wieder zurückzuerobern. Die Pearl-Harbor-Day-Parade. Er hätte sich nichts mehr gewünscht, als dass Justizminister Langdon Trotter auch an diesem Jahrestag mitmarschieren würde, so wie er es als Gouverneur immer getan hatte.


      Doch er würde sich mit dem neuen Gouverneur zufrieden-geben müssen: Langs Sohn, Gouverneur Edgar Trotter, der morgen die Parade gemeinsam mit Bürgermeister Champion anführen würde.


      Nach dem morgigen Tag würde Lang wissen, wie es sich anfühlte, einen Sohn durch einen Terroranschlag zu verlieren.
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      Während die Männer mit ihren Vorbereitungen fortfuhren, sagten sie den gelernten Text auswendig auf.


      »Ich weiß, dass unsere Sache bedeutsamer ist als das Leben jedes Einzelnen. Ich weiß, dass die Hingabe dieses Lebens den Weg zu einem neuen und reicheren Leben im Jenseits eröffnet. Ich weiß, dass der Baum der Freiheit von Zeit zu Zeit mit dem Blut von Patrioten und Tyrannen gegossen werden muss. Ich weiß, dass Revolution nicht nur ein Recht, sondern auch eine Pflicht ist. Ich weiß, dass religiöser Fanatismus und Hass nicht mit Toleranz, sondern mit Intoleranz beantwortet werden müssen. Ich weiß, dass allen, die ihre Waffen gegen uns erheben, nicht mit Frieden, sondern wiederum mit Waffen begegnet werden muss.«


      Die Männer befanden sich innerhalb eines Lagerabteils, das fünf Meter hoch, vier Meter breit und zehn Meter lang war. Keine Fenster, keine Möbel, nicht mal eine traditionelle Tür – nur ein automatisches Garagentor an der Stirnseite. Der You-Ride-Laster war seit Verlassen des Silos auf den Summerset Farms hier untergestellt – ein bisschen früher als erwartet wegen dieses Anwalts, über den Manning sich immer beschwerte.


      Aber sie hatten ohnehin von Anfang an geplant, dass sie diese Nacht – die Nacht vor dem Anschlag – in unmittelbarer Nähe der Innenstadt verbringen würden. Hier drin war es eng und stickig, aber das spielte nun keine große Rolle mehr. Es war ein kleines Opfer im Vergleich zu dem, das sie schon bald bringen würden.


      »Ich weiß, dass unsere Sache bedeutsamer ist als das Leben jedes Einzelnen. Ich weiß …«


      Einer der Männer – Olsen – führte eine technische Inspektion des You-Ride-Lasters durch, kontrollierte den Reifendruck, die Batterie und den Motor, sah nach allem, das morgen möglicherweise schiefgehen konnte. Der zweite Mann – Briggs – hatte die Aufgabe, die Sprengladung zu inspizieren. Er überprüfte die Funktionstüchtigkeit der Zündschnüre in der Fahrerkabine. Er vergewisserte sich, dass die Plastikschläuche, die die Zündschnüre schützten und durch ein Loch im Boden der Fahrerkabine nach hinten führten, alle intakt waren. Im Ladebereich kontrollierte er die Verbindung zwischen den Zündschnüren und den Sprengkapseln. Und er stellte sicher, dass der durchhängende Teil der Plastikschläuche gut an der Kabinenwand befestigt war, damit die Zündschnüre sich nicht während der Fahrt versehentlich von den Sprengkapseln lösen konnten.


      Der dritte Mann des Teams – Roscoe – schlief. Sie mussten sich abwechseln, jeweils nur ein Mann ruhte sich aus. Sie waren alle angespannt und aufgeputscht wegen des morgigen Tages, doch Mannings Anweisungen waren unmissverständlich gewesen – vor dem großen Ereignis musste jeder von ihnen mindestens vier Stunden schlafen. Konzentration, Disziplin und saubere Durchführung waren unmöglich ohne ein gewisses Maß an Schlaf.


      Es war fast Mitternacht. In wenigen Minuten brach der 7. Dezember an.


      In dreizehn Stunden würde sich dieses Land von Grund auf und für immer verändern.

    

  


  
    
      


      Buch III


      7. Dezember
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      Ich stand auf der Lerner Street Bridge, einem Teil der Route der Pearl-Harbor-Day-Parade, die drei Blocks nördlich von hier am Federal Building enden würde. Es war ein heller, aber sonnenloser Tag. Der Himmel hatte die Farbe von Asche, was hoffentlich kein schlechtes Omen war.


      Es war elf Uhr morgens. Der Verkehr auf der Brücke war spärlich und würde bald ganz gestoppt. Die Stadtverwaltung würde die Brücke für den Umzug sperren, der um zwölf Uhr startete und die Brücke vermutlich zwanzig oder fünfundzwanzig Minuten später erreichte.


      Ich trug mein Handy bei mir, denn Lee und ich hatten verabredet, in Kontakt zu bleiben, auch wenn das wohl kaum mehr nötig war. Ich brauchte dem FBI nicht zu erklären, wie man einen Lastwagen mit einer Bombe stoppt und entschärft.


      Lee hatte mich sogar angewiesen, die Innenstadt zu verlassen, aber irgendwie hätte sich das merkwürdig angefühlt. Niemand sonst wurde evakuiert. Warum ausgerechnet ich?


      Ich war mir nicht sicher, was ich tun sollte. Ich überquerte die Brücke, die den Geschäftsbezirk teilte, und lief erneut in Richtung Norden auf das Federal Building zu. Die Barrikaden um das Gebäude herum waren verstärkt worden, und die Armee war zur zusätzlichen Verteidigung angerückt. Lee hatte auch etwas von Luftunterstützung erwähnt – Kampfjets vermutlich. Dabei war laut Lee die gute Nachricht, dass die ganze militärische Präsenz perfekt zum Gedenktag für die Gefallenen von Pearl Harbor passen würde.


      Über uns, unsichtbar für das menschliche Auge, schossen amerikanische Satelliten Bilder, suchten nach verdächtigen Fahrzeugen, nach drei fünf Meter langen You-Ride-Lastern.


      Ich schlenderte in Richtung Norden und dann nach Westen, kam am State Building vorbei, einem hässlichen Bau, der zum größten Teil aus Glas bestand. Er wäre ein perfektes Ziel für eine Autobombe.


      Als ich meine Runde um die möglichen Anschlagsziele beendet hatte, wandte ich mich wieder nach Süden. Um Punkt zwölf Uhr wollte ich am Hartz Building sein.


      ***


      Die Teilnehmer der Parade hatten sich am South Walter Drive in der Nähe des Hartz Building versammelt. Über fünfundsiebzig Menschen waren zusammengekommen, einige Weltkriegsveteranen, ein paar Kinder oder Enkelkinder von in Pearl Harbor Gefallenen. Vor und hinter der Parade fuhren Panzer, was wiederum völlig normal war in diesem Zusammenhang und einen symbolischen Wert zu haben schien. Soldaten im Kampfuniform – möglicherweise Army Rangers, so wie Tom – standen in Habachtstellung bereit, die Waffen nach oben gerichtet.


      Die Politiker waren nicht anwesend. Man hatte sie informiert, und vermutlich hatten sie sich dagegen entschieden, an diesem Tag als Terroristenköder zu dienen. Ich wusste das, weil ich jetzt Teil des inneren Zirkels war. Sonst wusste niemand davon. Das FBI wollte es nicht im Vorfeld bekannt geben, denn möglicherweise hätten so die Attentäter davon erfahren und ihr Vorgehen geändert. Wir wollten nicht, dass sie wussten, dass wir wussten. Soweit die Öffentlichkeit wusste, waren der Bürgermeister, der Gouverneur und Senator Donsbrook als Teilnehmer vorgesehen, aber aus irgendeinem Grund nicht eingetroffen. Also würde der Zug lediglich von einem ehemaligen Brigadegeneral angeführt, der am Tag des Überfalls auf Pearl Harbor stationiert gewesen war.


      Es fühlte sich falsch an, dass die anderen Teilnehmer nicht über die drohende Gefahr informiert worden waren. Klar, die unmittelbare Umgebung war gründlich abgesucht worden, und es gab ausreichend Barrikaden, um einen You-Ride-Laster lange vor der Parade zu stoppen.


      Aber trotzdem. Die Innenstadt war voller Menschen, die in Büros arbeiteten oder durch die Straßen schlenderten. Ich hatte einfach kein gutes Gefühl dabei. Es war, als wäre ich mitschuldig.


      Ich fing Lee Tuckers Blick auf, der mich finster anstarrte und offensichtlich wenig erfreut war über meine Anwesenheit.


      Es waren noch zehn Minuten bis zwölf Uhr. Offenbar gab es keine Anzeichen eines sich nähernden Lastwagens, denn andernfalls hätte Lee wohl kaum noch hier gestanden.


      Auf einmal summte das Handy in meiner Tasche. Eine unbekannte Nummer. Ich blickte zu Lee, doch der schien es nicht zu sein, also spielte es keine Rolle.


      Noch fünf Minuten bis zwölf. Jemand formierte die Marschierer auf dem Walter Drive zu einer Art Kolonne. Lee Tucker war hoch konzentriert, hielt den Zeigfinger auf seinen Ohrhörer gepresst, wirkte aber nicht übermäßig besorgt. Noch tat sich nichts.


      Und dann war es zwölf.


      Nichts explodierte. Kein Lastwagen donnerte auf uns zu. Ich blickte zu Lee, der ausdruckslos zurückstarrte.


      Die Parade setzte sich in Bewegung.
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      Olsen blickte auf seine Uhr. Es war 12.37 Uhr. Das kam einigermaßen hin. Sie lagen ein bisschen hinter der geplanten Zeit, doch es bestand kein Grund zur Panik. Der Verkehr war dichter als erwartet. Sie hatten natürlich mit einer Verlangsamung gerechnet, da wegen der Parade bestimmte Straßen gesperrt sein würden, aber es war schlimmer als angenommen. Trotzdem war immer noch ausreichend Zeit bis dreizehn Uhr. Selbst wenn sie ein paar Minuten nach eins eintrafen, wäre es noch nicht zu spät. Die Gedenkfeier würde mindestens eine Viertelstunde dauern.


      Zur Hölle, sogar wenn sie die Gedenkfeier verpassten, wäre da immer noch das Federal Building.


      Keine Panik. Mr. Manning hatte ihnen das immer wieder gepredigt: keine Panik.


      Er blickte in den Rückspiegel. Hinter ihm fuhren die anderen aus seinem Team, Briggs und Roscoe, in einem Chevy Sedan. Sie saßen im Fluchtwagen und bildeten zugleich die Verstärkung, wenn es hart auf hart kommen sollte.


      Vorsichtig steuerte er den You-Ride-Laster durch den stockenden Verkehr. An der nächsten Querstraße vor ihm – der Miller Street – regelte ein Polizist den Verkehr. Das ergab nun allerdings keinen Sinn. Sie waren immer noch drei Blocks vom Federal Building entfernt und erst dort sollte der Verkehr umgeleitet werden. Nicht schon an der Miller Street.


      »Ich versteh das nicht«, sagte er und konnte die Nervosität in seiner Stimme hören.


      » Das ist nur der Verkehrsrückstau«, sagte Briggs im Wagen hinter ihm.«


      » Trotzdem läuft es scheiße«, meldete sich eine weitere Stimme. Das war McPike, der Fahrer des zweiten You-Ride-Lasters mit Ziel State Building. Olsen blickte in den Seitenspiegel. Der zweite You-Ride-Laster stand etwa zehn Autos hinter ihnen im Stau. Er würde an der Miller Street rechts abbiegen und dann an der nächsten Kreuzung in Richtung Süden zu dem einen Block entfernten State Building fahren, während Olsen direkt geradeaus in südlicher Richtung auf die Federal Plaza zuhalten würde.


      »Cool bleiben«, sagte Olsen, der seinen eigenen Rat zu beherzigen versuchte. »Entspann dich.«


      Die Wagenschlange kam nur stockend voran. Der Cop an der Kreuzung Miller Street ließ jedes Auto anhalten, sprach mit dem Fahrer, dann ließ er sie oder ihn weiterfahren. Schwer zu sagen, warum. Diese Regierungsarschlöcher hielten den Verkehr auf, nur um ihre eigene beschissene Existenz zu rechtfertigen.


      Der Wagen vor Olsen war als Nächster an der Reihe und fuhr auf die Kreuzung. Der Polizist ging zur Fahrertür und sprach mit dem Fahrer. Dann deutete er nach links und trat vom Wagen zurück. Der Wagen fuhr weiter über die Kreuzung.


      Der Verkehrspolizist winkte Olsen heran. Olsen holte tief Luft und rollte langsam vorwärts. Der Cop kam an Olsens Fenster und vermied dabei jeden Augenkontakt. Olsen ließ das Fenster herunter.


      »Hören Sie«, sagte der Cop. In der nächsten Sekunde riss er beide Hände nach oben und feuerte ein Gummigeschoss direkt in Olsens Gesicht, der sofort das Bewusstsein verlor.


      ***


      Die Aktion war perfekt koordiniert: Panzer donnerten von beiden Seiten auf die Miller Street, um dem You-Ride den Weg abzuschneiden. US Special Forces stürmten hinter den an der Kreuzung liegen Gebäuden hervor direkt auf den Laster und den Wagen von Briggs und Roscoe zu. Die Satelliten waren den You-Rides lange genug gefolgt, um den zweiten Wagen mit der Verstärkung unmittelbar dahinter auszumachen.


      Briggs und Roscoe griffen nach ihren Sturmgewehren, aber noch bevor sie den Wagen verlassen konnten, wurden sie von einem Hagel Gummigeschosse gestoppt. Die Special Forces hatten sie außer Gefecht gesetzt, ohne eine einzige Runde scharfer Munition abfeuern zu müssen.


      Bei dem zweiten, von McPike gesteuerten You-Ride-Truck spielte sich ein ähnlicher Vorgang ab, nur hatten sich die Special Forces hier von hinten genähert. Bevor die beiden Teammitglieder McPikes wussten, wie ihnen geschah, krachten Sturmgewehre durch die Scheiben ihres Wagens und feuerten Gummigeschosse gegen ihre Schläfen. McPike selbst war es nicht viel besser ergangen. Er wollte nach seiner Waffe greifen, anstatt den Zündmechanismus zu seinen Füßen auszulösen. Aber wie auch immer, die Special Forces hatten seine Scheibe eingeschlagen und ihn ins Land der Träume geschickt, bevor er seinen eigenen Namen sagen konnte.


      Die Einsatzkräfte wussten nicht, was sie im Laderaum erwartete, abgesehen natürlich von der Bombe, doch er erwies sich als nicht bemannt. Spezialisten sprangen auf die Ladefläche und entfernten die Zündschnüre von den Sprengkapseln, für den Fall, dass die Fahrer den Zündmechanismus ausgelöst hatten.


      »Laster Nummer eins klar!«, rief der Spezialist in Olsens Truck in sein Mikro.


      »Laster Nummer zwei klar!«, meldete der Mann in McPikes Laster.


      Die Bomben waren entschärft. Die Laster wurden von Polizeikräften abgeschleppt. Die Terroristen waren unschädlich gemacht.


      Zwei Laster ausgeschaltet, blieb noch einer.


      Es war jetzt 12.44 Uhr.
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      Ich stand auf der Plaza des State Building, blickte hinauf zu dem Glasgebäude und fragte mich gerade, ob es in fünfzehn Minuten wohl noch stehen würde, als mein Handy klingelte. Es war Lee Tucker.


      »Zwei Laster ausgeschaltet, keine Verletzten oder Toten zu beklagen«, sagte er. »Sie hatten recht, Jason. Sie hatten von Anfang an recht. Diese Leute hatten genug Sprengstoff geladen, um die halbe Innenstadt in die Luft zu jagen. Zeitverzögerte Zündmechanismen unter den Sitzen, modernste Sprengkapseln, alles ganz raffinierter Kram. Aber wir haben sie. Scheiße, wir haben sie!«


      Mein Herz pochte. Eine Woge der Erleichterung überschwemmte mich, gefolgt von einem Stich in der Magengrube, als sich mir die naheliegende Frage aufdrängte. »Wo zum Teufel ist der dritte Laster?«, fragte ich. Ursprünglich waren wir davon ausgegangen, der dritte Laster würde das Hartz Building ansteuern, aber da hatten wir uns getäuscht. Also wo steckte er?


      »Keine Ahnung. Der Satellit hat nichts geortet. Wir wissen es nicht. Ich muss Schluss machen.«


      Ich legte auf und starrte ratlos auf das Display. Es zeigte einen unbeantworteten Anruf von heute Morgen 11.51 Uhr an. Richtig, ich erinnerte mich. Höchstwahrscheinlich war es ein weiterer Anruf von Dr. Baraniq wegen des Zeitplans für seine Aussage beim Prozess. Ich hatte gestern vergessen, ihn zurückzurufen.


      Ich starrte noch ein wenig länger.


      Dr. Baraniq war besorgt gewesen wegen des Zeitplans in dieser Woche, weil er einen wichtigen, nicht zu verschiebenden Termin hatte.


      Eine religiöse Verpflichtung, hatte er gesagt.


      Mich überlief es eiskalt. Ich klickte die Nummer an, von der aus man mich um 11.51 Uhr angerufen hatte, und mein Herz begann wild zu hämmern.


      »Hier ist Sofian Baraniq.«


      »Dr. Baraniq, hier ist Jason Kolarich.«


      »Oh, ja, Jason, ich wollte fragen, wann Sie …«


      »Herr Doktor«, sagte ich. »Herr Doktor, ist heute diese religiöse Verpflichtung, von der Sie sprachen?«


      »Ja, sie findet heute statt, wie ich erwähnt hatte.«


      »Was ist das für eine religiöse Verpflichtung?«, fragte ich, während ich loszulaufen begann.


      »Sie wollen wissen … was das für eine besondere Verpflichtung ist?«


      »Richtig.«


      »Nun, es ist der erste Tag des Muharram, also der erste Tag in unserem Kalender«, sagte er. »Wir haben einen anderen, kürzeren Kalender als der amerikanische, weil wir nach Mondjahren rechnen.«


      Ich begann zu rennen. »Worüber reden wir hier, Herr Doktor? Ist das ein größeres Ereignis?«


      »Für manche ja«, sagte er. »Nicht so sehr für die Shia …«


      »Wo sind Sie?«


      »Wo … also, ich parke in der Nähe der Moschee.«


      »Diese gigantische Moschee auf der West Side, gegen deren Bau nach dem elften September protestiert wurde? Die al-Qadir-Moschee?«


      »Ja, natürlich.«


      »Findet dort eine Art Gottesdienst statt?«


      »Ja, Jason. Aber warum …?«


      »Beginnt er um eins?«, fragte ich, und die Panik in meiner Stimme war unüberhörbar.


      »Ja«, sagte er, mittlerweile von meiner Besorgniss angesteckt.


      »Schicken Sie alle raus, Doktor! Dort befindet sich eine Bombe! Hören Sie mich? Das Gebäude muss evakuiert werden! Sofort!«


      Ich presste den Aus-Schalter und rief Lee Tucker an. Inzwischen sprintete ich in Richtung Westen.


      »Lee«, keuchte ich, als er sich meldete. »Diese gigantische Moschee … auf der West Side. Auf der … Dayton.«


      »Ja?«


      »Dort ist Laster Nummer drei, Lee. Fahren Sie sofort hin!«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Es ist die größte Moschee im gesamten Mittleren Westen, Lee …«


      »Aber woher wissen Sie, dass der Anschlag dort stattfindet?«


      Ich drängte mich unsanft zwischen zwei Passanten durch und rannte über die Brücke, die den westlichen Seitenarm des Flusses überspannt. Jetzt waren es noch etwa drei Kilometer bis zur Masjid al-Qadir.


      »Weil heute nicht nur Pearl Harbor Day ist«, rief ich. »Heute ist auch das islamische Neujahrsfest!«
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      Ich gab alles, was in mir steckte, aber mein Knie ließ keine Höchstleistungen zu. Obwohl ich quer über Plätze stürmte und Straßen diagonal kreuzte, lief ich keine dreitausend Meter in zehn Minuten. Ich würde es nicht bis ein Uhr schaffen.


      Das islamische Neujahr liegt jedes Jahr an einem anderen Tag unseres gregorianischen Kalenders. Wie hatte mir das entgehen können? Ich hatte nicht mal gewusst, dass zu diesem Anlass gefeiert wurde. Es war der perfekte Tag für Randall Manning. Er konnte zwei Fliegen – die Regierung und eine große Versammlung von Muslimen – mit einer mörderischen Klappe schlagen.


      Ich stieß auf die Dayton, eine Einbahnstraße, die in östlicher Richtung verlief – entgegengesetzt meiner Zielrichtung – und erreichte eine Kreuzung mit wartendem Verkehr. Ein Typ auf einem Motorrad stand vor einer roten Ampel. Das Überraschungsmoment war nicht auf meiner Seite, da er mich ein gutes Stück herankeuchen sah, aber ich machte das mit Aggression wieder wett. Ich rammte ihn oben im Kopf- und Schulterbereich. Meine Hoffnung, ich könnte sein Motorrad während meiner Attacke aufrecht halten, war allerdings vergeblich. Der Kerl fiel von seinem Motorrad, es stürzte auf ihn und ich gleich hinterher.


      »Ich brauche dieses Motorrad«, sagte ich. »Wenn es sein muss, bring ich Sie deswegen um.«


      Der Kerl war völlig perplex und wusste ganz offensichtlich nicht, was er von meinem Überfall denken sollte.


      Ich stemmte die Maschine in die Senkrechte, sprang auf, stülpte mir den Helm für Beifahrer über und raste davon, während er lautstark zu protestieren anfing. Ich fuhr ein kurzes Stück geradeaus, legte dann eine Kehrtwende hin und bretterte auf dem Gehweg zurück in westliche Richtung.


      Auf meiner Uhr war es vier Minuten vor eins. Sicher würden sie mit dem Anschlag warten, bis alle Muslime in der Moschee waren. Warum nicht die größtmögliche Zahl von Opfern in den Tod reißen?


      Aber vielleicht ging meine Uhr nach und ihre vor.


      Ich hatte seit Collegezeiten kein Motorrad mehr gefahren und hatte natürlich keine Ahnung von all den Besonderheiten dieser Maschine, doch ich kam einigermaßen voran, und mehr war im Moment nicht nötig. Ich schlängelte mich durch den Verkehr, jagte haarscharf am hupenden Gegenverkehr vorbei, bog an einer Kreuzung nach Norden ab und betete stumm, dass ich nicht zu spät kam.
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      Randall Manning fuhr den Laster aus dem Lagerraum, den er vor sechs Monaten gegen Barzahlung angemietet hatte. Der Raum lag unmittelbar nördlich des Anschlagsziels, keine zehn Blocks entfernt. Er befand sich hier etwa drei Kilometer westlich des Geschäftsbezirks.


      Die erste Kreuzung erreichte er an der Rovner Street. Die Ampel war rot. Manning stoppte, sah nichts Ungewöhnliches auf der Straße vor sich, griff zwischen seinen Beinen hindurch unter den Fahrersitz und aktivierte das erste Zündkabel, das Fünf-Minuten-Zündkabel.


      Er drückte die Timerfunktion an seiner Uhr: 4:59 … 4:58 … 4:57 …


      Kurz schloss er die Augen und dachte nacheinander an all seine Lieben. Seinen Sohn Quinn, wie er bei einem Little League Baseballspiel in den Catcher krachte und weinte, als er erfuhr, dass der Catcher eine Gehirnerschütterung hatte. Seine Frau an ihrem Hochzeitstag, so unschuldig und süß in ihrem weißen Kleid, und wie ihre Augen geleuchtet hatten, als sie seine Hand gedrückt und gesagt hatte: »Ja, ich will nichts mehr als das.«


      Und er dachte an Langdon Trotter, der damals nach seiner Wahl zum Gouverneur Mannings Hand geschüttelt und gesagt hatte: »Randy, ohne dich hätte ich das nie geschafft. Wenn du was brauchst, bin ich immer für dich da«. Das war gewesen, bevor Lang der ach so wichtige Justizminister wurde und die vergiftete Luft Washingtons atmete, die ihn zu einem Feigling machte und ihn vergessen ließ, was er Manning schuldete, die dafür sorgte, dass er keine Jagd auf den Dschihadisten machte, der viele Amerikaner getötet hatte, unter ihnen Mannings Sohn.


      Rache kann süß sein, Lang. Warten wir ab, wie du darüber denkst, wenn dein Sohn heute von einer Bombe zerfetzt wird.


      Die Ampel sprang um, und Manning setzte den You-Ride-Laster in Bewegung. Im Gegensatz zu den beiden anderen Mietlastern, die kanariengelb lackiert waren, hatte Manning diesen hier feuerrot gespritzt und ein anderes Firmenlogo auf die Seiten geklebt. Doch heute wurden damit keine Blumen ausgeliefert.


      Möglicherweise waren das FBI und dieser Anwalt mit ihren Ermittlungen weit genug gediehen, um heute die Augen nach einem Anschlag offen zu halten. Aber er würde es ihnen nicht leicht machen. Sein Fahrzeug war getarnt und war jetzt, fünf Minuten vor der Explosion, zum ersten Mal auf der Straße zu sehen. Selbst wenn sie absolute Asse in ihrem Job waren, würden sie ihn nicht mehr stoppen können.


      Trotzdem wünschte er, Cahill und Dwyer wären bei ihm. Die anderen bildeten Dreierteams, und er hatte auch für sich eines vorgesehen gehabt. Besonders für sich. Denn im Gegensatz zu den anderen beiden Teams, die versuchen würden, vor der Detonation der Bombe zu fliehen, hatte Manning nicht die Absicht, sich zu entfernen. Gemeinsam mit Cahill und Dwyer hatte er geplant, alle Flüchtenden niederzumachen, so wie es die Bruderschaft bei Mannings Familie und den anderen aus dem Adana Hotel getan hatte.


      Er hatte sogar eine Machete mitgebracht.


      Nachdem er an der Rovner das Fünf-Minuten-Zündkabel aktiviert hatte, blieb noch das Zwei-Minuten-Kabel an der Dodd Street, die nur noch einen Block von der Moschee in der Dayton Street entfernt war.


      Sein Herzschlag beschleunigte sich, als der Laster Querstraße um Querstraße und eine Ampel nach der anderen hinter sich ließ.


      »Ich weiß, dass der Baum der Freiheit von Zeit zu Zeit mit dem Blut von Patrioten und Tyrannen gegossen werden muss. Ich weiß, dass Revolution nicht nur ein Recht, sondern auch eine Pflicht ist. Ich weiß, dass religiöser Fanatismus und Hass nicht mit Toleranz, sondern mit Intoleranz beantwortet werden müssen. Ich weiß, dass allen, die ihre Waffen gegen uns erheben, nicht mit Frieden, sondern wiederum mit Waffen begegnet werden muss.«


      Als Manning die Dodd Street erreichte, sprang die Ampel auf Rot um. Er wollte sich gerade zu dem Zwei-Minuten-Kabel hinunterbeugen, da erregte eine unerwartete Bewegung vor ihm seine Aufmerksamkeit. Bei der Moschee, einen Block entfernt.


      Menschen rannten davon, flohen, als ob …


      Als ob jemand einen Bombenalarm ausgelöst hätte.


      »Nein«, schrie er. Er stieg auf das Gaspedal, rollte über die rote Ampel an der Dodd und nahm Tempo auf, während er auf die Dayton und die Masjid al-Qadir zuhielt. An der Dayton leuchtete eine weitere rote Ampel. Im Näherkommen erkannte Manning die Flüchtenden nun ganz klar als Moscheebesucher, die das Gebäude eilig verließen und hinaus auf die Grasflächen und Gehwege stürmten.


      Trotzdem waren immer noch genug von ihnen im Gebäude. Und die Explosion – nun, sie würde zwar nicht alle töten, aber die Zahl der Opfer wäre hoch genug.


      Und plötzlich traf er eine Entscheidung. Vergiss die Zündkabel. Vergiss das Niedermähen der Fliehenden. Er würde den You-Ride-Laster direkt in die Moschee krachen lassen und das ganze verfluchte Ding mit einem Schlag in die Luft jagen.


      Er trat das Gaspedal durch und hielt den Atem an. Er stählte sich innerlich, als er über die rote Ampel an der Dayton raste. Vor ihm quollen jetzt Trauben von Menschen aus der Eingangstür der Moschee, unter ihnen ein Mann, der eine ältere Frau auf den Armen trug – ein großer weißer Mann …


      Kolarich?


      Kolarich.


      Manning stieß mit aller Kraft das Gaspedal nieder und brüllte sie hinaus: die Namen seiner Frau, seines Sohns, seiner ganzen Familie.

    

  


  
    
      


      Buch IV


      Das Nachspiel
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      Mit einem Ruck erwachte ich in einem Krankenzimmer. Zwei schöne Frauen standen an meinem Bett. Und Joel Lightner war zwar nicht Robert Redford, aber es war schön, auch ihn wiederzusehen.


      Ich versuchte, tief einzuatmen, und das tat weh. Jeder einzelne Teil meines Körpers schmerzte. Aber ich hatte immer noch zwei Arme und zwei Beine und konnte sie alle fühlen, also hätte es vermutlich schlimmer kommen können.


      »Was ist passiert?«, fragte ich. »Ist die … Bombe hochgegangen?«


      Sie blickten einander an. »Du erinnerst dich nicht«, sagte Shauna.


      Tori hielt sich etwas im Hintergrund, während Shauna und Joel sich über mich beugten.


      »Die Bombe ging hoch«, erklärte sie. »Die Moschee wurde dem Erdboden gleichgemacht.«


      Ich probierte einen weiteren schmerzhaften Atemzug. »Todesopfer?«


      Shauna schüttelte den Kopf. »Viele Verletzte. Ein paar davon in kritischem Zustand. Aber bisher keine Toten.«


      Mein Kopf fiel aufs Kissen zurück. Ich schloss die Augen und spürte, wie alles sich drehte. »Das ist … erstaunlich.«


      »Sie haben eine Theorie«, sagte Joel. »Er hatte nicht so viel Sprengstoff in diesen Laster geladen wie in die anderen. Er wollte ja kein ganzes Regierungsgebäude sprengen, sondern lediglich eine einstöckige Moschee. Im Grunde also nur ein geräumiges Haus. Und sie vermuten, dass er es ohnehin nicht vollständig in die Luft jagen wollte.«


      »Er wollte … dass die Menschen überleben … und zu fliehen versuchen«, murmelte ich. »Damit er sie auf der Flucht … abknallen kann.«


      »Genau wie in diesem Hotel in Adana«, sagte Shauna. »Aber offensichtlich änderte er seinen Plan, als er erkannte, dass die Moschee bereits evakuiert wurde. Also donnerte er mit dem Laster direkt in den Eingangsbereich. Bei der Explosion befand er sich zu drei Vierteln im Inneren des Foyers. Der Sprengradius – so nennen diese Bombenspezialisten das –, der Sprengradius war also nicht besonders groß, vor allem da die Moschee einen maßgeblichen Teil der Druckwelle absorbierte.«


      Joel sagte: »Daher haben die Leute in unmittelbarer Nähe der Moschee, so wie du, Superstar, das Schlimmste abgekriegt. Aber niemand wurde in Stücke gerissen. Die Menschen wurden einfach nur weggeschleudert. Du bist auf dem Kopf gelandet und hast fünf Stunden durchgepennt.«


      »Die Frau, die du rausgetragen hast«, sagte Shauna, »die mit dem Rollstuhl, hat sich ein Bein gebrochen und ein paar Kratzer und Prellungen abbekommen, aber davon abgesehen geht’s ihr gut.«


      »Und alle haben es nach draußen geschafft«, meldete sich Lightner erneut zu Wort. »Offenbar hast du Dr. Baraniq angerufen. Dadurch hatten die Menschen einen Vorsprung von zwölf Minuten. Über eintausend Menschen wurden in knapp zehn Minuten aus der Moschee evakuiert.«


      Ein Arzt erschien und wollte mich untersuchen. Meine Sicht war verschwommen, und es tat weh, wenn ich meine Augen von links nach rechts bewegte. Oder wenn ich sie schloss. Oder auch wenn ich sie überhaupt nicht bewegte. Ich realisierte allmählich, dass mein linkes Bein bandagiert war, ebenso wie mein linker Arm.


      »Wir werden dich jetzt verlassen.« Shauna presste die Lippen auf meine Stirn. Sie erhob sich vom Bett. »Auf geht’s, Joel.«


      »Bis bald, harter Bursche.«


      Ich öffnete die Augen. Nicht alle waren am Gehen. Shauna wollte mir und Tori etwas Privatsphäre lassen. Das fühlte sich … ich weiß nicht, wie es sich anfühlte.


      Als der Arzt mit mir fertig war, trat Tori an mein Bett und setzte sich an die Stelle, wo Shauna vorher gesessen hatte. Sie nahm meine Hand in ihre und führte sie an ihr Gesicht.


      »Schlaf«, sagte sie. »Ich werde da sein, wenn du aufwachst.«
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      Deidre Maley und ich warteten in der obersten Etage des Boyd Center im Empfangsbereich. Tom Stoller kam den Flur herunter, zum ersten Mal seit einem Jahr ohne Eskorte, in den Händen eine kleine Tüte mit persönlichen Habseligkeiten.


      Er schielte kurz in unsere Richtung, bevor sein Blick wieder ins Leere schweifte. Das war Tom. Aber vielleicht würde sich auch das eines Tages ändern.


      Nach dem Bombenanschlag hatte Richter Nash den Prozess der Staat gegen Thomas Stoller wegen Verfahrensfehler eingestellt. Zwei Tage später rief Wendy Kotowski bei mir an und überbrachte mir die Nachricht, dass die Bezirksstaatsanwaltschaft Tom Stoller nicht erneut wegen Mordes an Kathy Rubinkowski anklagen und das Verfahren zugunsten Toms einstellen würde. Randall Manning war tot, doch es gab mehr als genügend Beweise, dass Kathy Rubinkowski seine terroristische Verschwörung aufgedeckt hatte und deswegen sterben musste.


      Die Medien, die sich auf sämtliche ausschlachtbaren Aspekte des Attentats vom 7. Dezember stürzten wie die Aasgeier, hatten sich Toms Geschichte angenommen. In den Nachrichten des Kabelprogramms und sogar bei 60 Minutes wurde ausführlich über ihn berichtet. Tom selbst hatte einen Platz in einer Privatklinik zugesagt bekommen, in der ihm endlich die Pflege zuteilwürde, die er seit seiner Rückkehr aus dem Irak so dringend benötigte. Wir hofften, dass er danach schon bald wieder ambulant behandelt werden konnte, sodass er nicht den Rest seines Lebens in einer Einrichtung verbringen müsste. Aber im Moment war vor allem wichtig, dass sich für diesen Mann endlich wieder bessere Zeiten am Horizont abzeichneten.


      Zusammen fuhren wir mit dem Aufzug nach unten in die Lobby. Deidre würde Tom jetzt zur Klinik bringen, und ich würde mich auf den Weg zurück in die Kanzlei machen.


      Deidre war schon den ganzen Morgen nah am Wasser gebaut. Offensichtlich tat sie sich schwer mit Abschieden. Da es mir ähnlich ging, hatten wir uns bereits für die folgende Woche in Toms Klinik zum Mittagessen verabredet. Es war also kein endgültiger Abschied. Nur ein ganz kleiner, bis nächste Woche.


      »Tja, wir haben es geschafft«, sagte ich und klatschte in die Hände. Dann streckte ich Tom die Hand hin. »Lieutenant …«


      Tom tat einen Schritt auf mich zu und schlang fest seine Arme um mich. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Solche Gesten waren nicht üblich zwischen uns. Deidre, bei der sich inzwischen alle Schleusen geöffnet hatten, gesellte sich zu uns und machte daraus eine Dreier-Umarmung. Klar, es war eine ziemliche holprige Fahrt gewesen, aber am Ende hatte Tom gegen alle Erwartungen gewonnen.


      Schließlich ließ Tom mich los. Er trat zurück, nickte, ohne mich anzublicken, und marschierte davon. Deidre küsste mich auf die Wange und sagte: »Wir sehen uns dann nächste Woche«, bevor sie ihm folgte.
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      Nachdem ich mich von Tom und Tante Deidre verabschiedet hatte, kehrte ich in meine Kanzlei zurück. Ich bewegte mich in letzter Zeit ziemlich langsam und vorsichtig. Am linken Bein hatte ich eine Menge Haut eingebüßt, ebenso am linken Arm. Und mein linkes Knie war schon vorher nicht richtig fit gewesen. Der Arzt im Krankenhaus hatte mir erklärt, eine Operation ließe sich nur vermeiden, wenn ich zwei Monate lang jede übermäßige Belastung des Knies vermied.


      Als ich mein Büro betrat, fand ich alle Unterlagen des Falls Stoller in Kartons verpackt vor. Offensichtlich hatte sich unsere Büroassistentin Marie zu ein paar Stunden Arbeit bequemt.


      Jemand hatte mir die heutige Ausgabe des Chronicle auf den Schreibtisch gelegt. Gestern hatte die Bundesstaatsanwaltschaft Anklage gegen Stanley Keane und acht weitere Personen erhoben wegen Mordes, schwerer Körperverletzung und einer Menge anderer verbotener Dinge, wie zum Beispiel aktiver Unterstützung einer terroristischen Vereinigung. Manning hatte den Deckmantel von Global Harvest International und Stanley Keanes SK Tool und Supply genutzt, um langsam, aber sicher erstaunliche Mengen von Sprengstoff zu horten. Sie hatten die beiden Laster, die in Richtung Federal und State Building unterwegs gewesen waren, mit je einhundert Säcken Ammoniumnitrat-Dünger und drei Fässern flüssigem Nitromethan ausgerüstet. Jeder Laster war Teil eines Dreierteams. Der Fahrer, der allein im Wagen saß, würde den Laster in das Gebäude fahren. Die anderen Teammitglieder folgten in einem Wagen als Verstärkung. Sobald der Laster in das Gebäude gekracht war – und sofern er dabei nicht bereits explodiert war –, sollten der Fahrer und seine Komplizen in der nächstgelegenen U-Bahn-Station abtauchen, um der Explosion zu entgehen. Allerdings musste der Fahrer zuvor ein Fünf-Minuten-Zündkabel auslösen und dann ein Zwei-Minuten-Kabel, was seine Aufgabe zu einem regelrechten Himmelfahrtskommando machte.


      Beim dritten Laster – Mannings Fahrzeug – lag der Fall etwas anders. Dieser war lediglich mit fünfzig Säcken Ammoniumnitrat bestückt, also mit nur halb so viel Sprengstoff, weil sein Ziel kleiner und weniger stabil war – eine Moschee und kein Hochhaus. Außerdem hatte Manning gar nicht vor, die Moschee vollständig zum Einsturz zu bringen. Der Bau sollte lediglich destabilisiert werden, genau wie das Hotel, in dem seine Familie gestorben war. Die Menschen sollten in Panik aus der Moschee rennen, damit er und seine beiden Helfer – Patrick Cahill und Ernie Dwyer – sie einzeln niedermetzeln konnten, auf die gleiche Art, wie es damals die Adana-Terroristen getan hatten.


      Eines musste man Manning lassen, er war äußerst clever und diszipliniert vorgegangen. Hätte er den Sprengstoff irgendwo in größeren Mengen erworben oder ankaufen lassen, hätten die Bundesbehörden höchstwahrscheinlich Wind davon bekommen. Aber über die ganze Zeit verteilt und als legale Unternehmenstransaktionen getarnt, hatte Manning ausreichend Material horten können, um nach dem 7. Dezember noch zehn weitere Gebäude in die Luft zu sprengen. Erst gestern hatte das FBI das geheime Sprengstofflager mehrere Hundert Kilometer entfernt in einem unterirdischen Bunker entdeckt.


      Stanley Keane zufolge, der jetzt mit den Behörden zusammenarbeitete, hatte Randall Manning nicht damit gerechnet, den 7. Dezember zu überleben. Ebenso wenig wie die von ihm angeheuerten Söldner. Stattdessen hätten seinem Plan zufolge die beiden anderen »Köpfe« der Operation, Bruce McCabe und Stanley Keane, die Mission fortsetzen sollen. Manning war davon ausgegangen, dass keine Spur zu Keane oder McCabe führen würde und diese somit in der Lage wären, weitere Anschläge vorzubereiten. Das war natürlich, bevor Manning Bruce McCabe ermorden ließ aus bisher unbekannten Gründen.


      Die Bundesbehörden hatten nichts von alldem mitbekommen. Eigentlich hätten sie registrieren müssen, dass Summerset Farms wesentlich mehr Ammoniumnitrat erwarb, als sie jemals verbrauchen konnte. Auf dem Papier hatte die Farm zwar eine Größe, die solche Käufe rechtfertigte, wäre jedoch irgendjemand dort hinausgefahren und hätte gesehen, wie wenig Land wirklich für den Anbau genutzt wurde, hätten die Behörden sofort Verdacht geschöpft.


      Auch dass der 7. Dezember das islamische Neujahr war, war ihnen vollständig entgangen. Allerdings konnte ich ihnen deswegen keinen wirklichen Vorwurf machen. Zum einen hatten Lee Tucker und dieser Osborne nicht viel Zeit gehabt, sich in die ganze Angelegenheit einzuarbeiten. Ich hatte ihnen die Informationen erst wenige Tage vorher zukommen lassen, und bis einen Tag vor dem 7. Dezember wusste niemand, dass dies das Datum des Anschlags sein würde. Zudem ist das islamische Neujahr für die meisten Muslime kein wirklich bedeutender Tag. Aber aus Mannings Sicht reichte es aus, um den Gedenktag mit einem Angriff auf amerikanischem Boden zu einem islamischen Feiertag zu verbinden.


      Die gute Nachricht war, mein Name wurde aus der ganzen Affäre herausgehalten, zumindest so weit als möglich. Natürlich wussten die Reporter, dass ich Tom Stollers Anwalt war, doch das war’s dann auch schon.


      In einem der Kartons bemerkte ich eine dicke Aktenmappe, die ich nicht auf Anhieb zuordnen konnte. Dann erinnerte ich mich. Joel Lightner hatte ein Dossier über Gin Rummy zusammengestellt, den keiner je hatte identifizieren können. Während der Ermittlungen hatte ich mich kurze Zeit auf diesen Namen konzentriert, bis Tori zu Recht bemerkt hatte, dass mir das am Ende nicht viel helfen würde. Selbst wenn es mir gelungen wäre, den Kerl ausfindig zu machen, hätte ich ihn wohl kaum vor Gericht schleppen und ihm dort ein Geständnis entlocken können. Seine Identität festzustellen, hätte mir also für den Stoller-Fall wenig gebracht.


      Ich musste an Kathy Rubinkowski denken, die Erste, die laut über die Machenschaften von Global Harvest gesprochen hatte. Sie war jetzt die Heldin dieser ganzen Saga, diejenige, die den Ball überhaupt erst ins Rollen gebracht hatte.


      Der Mord an ihr war theoretisch noch nicht aufgeklärt. Doch gingen alle davon aus, dass es Randall Mannings Leute gewesen waren. Vielleicht einer der beiden, die vor dem Anschlag verhaftet worden waren, Patrick Cahill oder Ernie Dwyer. Möglicherweise auch einer der anderen. Es war kein wirklich entscheidendes Detail. Ich hätte der Polizei von Gin Rummy erzählen können, aber in ihren Augen wäre es vermutlich so gewesen, als hätte ich den Osterhasen der Tat bezichtigt. Niemand kannte seine Identität, und niemand schien noch sonderlich interessiert daran, den Fall vollständig zu lösen.


      Aus irgendeinem unerfindlichen Grund schlug ich Joels umfangreiche Mappe dennoch auf. Er hatte eine Reihe von Leuten innerhalb und außerhalb des Capparelli-Clans genau unter die Lupe genommen, die möglicherweise als Gin Rummy infrage kamen. Joel hatte sogar eine Art Resümee geschrieben, eines, wie es seine normalen Wirtschaftskunden vermutlich gerne lasen:


      Vor etwa vier Jahren tauchte in einem vom FBI abgehörten Telefongespräch zweier bekannter Mitglieder des Capparelli-Clans erstmals der Name »Gin Rummy« auf. Seither wurden Gin Rummy mehrere Auftragsmorde zugeschrieben, doch seine Identität blieb ein Rätsel. Die Behörden gehen davon aus, dass die zunehmend engmaschiger werdende Überwachung durch FBI-Agenten die Capparelli-Familie dazu veranlasste, alle wichtigen Anschläge Gin Rummy zu übertragen, unter anderem den Mord an dem Verbrecherboss Anthony Moretti, wobei die wahre Identität des Killers nur einem kleinen Personenkreis bekannt ist. Das FBI vermutet, dass sich dieser Kreis auf Paul Capparelli, dessen einzigen Vertrauten Donnie Mancini und Gin Rummy selbst beschränkt. Wir gehen allerdings davon aus, dass auch Lorenzo Fowler über dessen Identität Bescheid wusste und diese Information zu tauschen bereit war, bevor er erschossen wurde, möglicherweise von Gin Rummy selbst.


      Richtig. Ich erinnerte mich an die merkwürdige Unterhaltung mit Lorenzo hier in diesem Büro, als er mir gegenüber zum ersten Mal »Gin Rummy« erwähnte. Ein Berufskiller?, hatte ich gefragt. So in der Art, hatte er geantwortet. Ein Auftragsmörder? Richtig, hatte er erwidert. Auf meine Frage, was denn der Unterschied zwischen einem Berufskiller und einem Auftragsmörder sei, hatte ich keine Antwort erhalten.


      Und möglicherweise würde ich sie auch nie erhalten. Wie dem auch sei, Joel hatte im folgenden Absatz seines Resümees eine Hypothese aufgestellt.


      Der wohl wahrscheinlichste Verdächtige ist Peter Gennaro Ramini, alias »Pockets«, wichtigster Auftragsmörder der Capparelli-Familie unter Rico Capparelli, bis Rico nach seiner Verhaftung und Verurteilung durch Paul Capparelli als Boss abgelöst wurde.


      Ich las das Resümee zu Ende und stieß einen Seufzer aus. Hier waren einige Fragen offen geblieben. Aber vielleicht würde ich mich ja auf die Suche nach dem schwer zu fassenden Killer machen.


      Oder vielleicht würde er sich irgendwann auf die Suche nach mir machen.


      Vielleicht auch nicht. Vielleicht hatte ich ja die Nase voll von allem. Vielleicht hatte Tori recht gehabt in jener Nacht vor dem 7. Dezember. Wir konnten von hier verschwinden. Wir konnten alles stehen und liegen lassen, einfach abhauen und irgendwo neu anfangen. War ich bereit dazu?


      Ich betrachtete die Fotos auf meinem Schreibtisch. Eins von meiner verstorbenen Frau Talia, die unser neugeborenes Baby Emily im Arm hielt. Talia würde immer die Liebe meines Lebens bleiben. Dieser Platz war auf Dauer besetzt.


      Das andere Foto zeigte Shauna und mich, wie wir bei einem Footballspiel unter der überdachten Tribüne herumalberten. Ich starrte in ihre unbeweglichen Augen und fühlte mein Herz schneller schlagen. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Keine Ahnung, was mit uns beiden los war. Ich war mir nicht sicher, ob ich den Mut aufbringen würde, es herauszufinden.


      Ausatmen.


      Ich beschloss, mich diesem speziellen Thema vorerst nicht weiter zu widmen und stattdessen Joels Bericht zu Ende durchzublättern. In diesem Jahr hatte es in meinem Leben bereits genug Drama gegeben.
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      Peter Gennaro Ramini wartete an der Straßenecke, die Hände in den Manteltaschen vergraben, und sah seinen Atem in der Luft gefrieren. Die Limousine traf genau zum verabredeten Zeitpunkt ein. Man konnte über Donnie und seinen Bruder Mooch sagen, was man wollte, pünktlich waren sie.


      Er stieg ein und spürte, wie seine Nerven zuckten, was perfekt zu dem Gestank von frittiertem Essen passte.


      Donnie ließ ihn schmoren, was nervtötend war, aber zum Prozedere gehörte. Er war im Grunde nur ein besserer Botenjunge, fühlte sich aber gerne wichtig.


      Nachdem die Limousine ein paar Blocks gefahren war, tätschelte Donnie schließlich Raminis Knie.


      »Selbst Paulie weiß, wann er zurückstecken muss«, sagte er. »Folgendes hat er zu mir gesagt, pass auf: ›Wenn wir den Schwanzlutscher umlegen, malen wir uns nur selbst ’ne Zielscheibe auf den Rücken‹.«


      Ramini atmete erleichtert aus. Er hatte gehofft, Paulie würde einsehen, dass es gefährlicher Unsinn war, den Mann zu töten, der geholfen hatte, einen Terrorangriff auf die Stadt abzuwehren. Selbst wenn der Öffentlichkeit die wirkliche Bedeutung seines Beitrags nicht bekannt war, dem FBI war sie das ganz sicher. Wenn der Clan Kolarich jetzt abservierte, konnte das FBI den Patriot Act anwenden, um die Mafia ins Visier zu nehmen.


      »Ihm ist klar, dass wir für den Moment aus dem Schneider sind«, fuhr Donnie fort. »Wir sind heil aus der Sache rausgekommen. Wenn wir uns jetzt diesen Kolarich vorknöpfen, sitzen wir wieder im Schlamassel.«


      »Prima. Danke, Don.«


      »Allerdings hat er Sal und Augie getötet.«


      Was nicht stimmte, aber in diesem Punkt hatte Ramini Paulie und Donnie belügen müssen. Die Capparellis durften niemals erfahren, was sich in dieser Gasse mit Kolarich wirklich abgespielt hatte.


      »Was soll das heißen?«, fragte Ramini.


      Die Limousine hatte wieder die Ecke erreicht, an der Ramini kurz zuvor eingestiegen war.


      Donnie sagte: »Das soll heißen, wir vergessen nicht. Es soll heißen, wir warten ab. Eines Tages kriegt der Anwalt vielleicht Besuch von uns. Und das bedeutet, Mr. Jason Kolarich sollte immer auf der Hut sein.«
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      Es war nach 18.30 Uhr, und ich war der Letzte in der Kanzlei. Ich blickte aus dem Fenster auf die Stadt hinaus, da hörte ich ihre Schritte im Flur, das vertraute Klacken ihrer Stiefel.


      »Hey«, sagte Tori.


      »Hey.« Unten auf den Straßen drängten sich die Weihnachtseinkäufer. Als Kind hatte ich Weihnachten geliebt, denn es war einer der wenigen Tage, an denen mein Vater gute Laune hatte. Und es war die einzige Zeit, in der mir unsere Familie halbwegs normal vorkam. Das spielte als Kind für mich eine wichtige Rolle – mich einmal ganz normal fühlen zu können. Ein Gefühl von Zugehörigkeit zu haben.


      »Hast du das ernst gemeint, was du neulich gesagt hast?«, fragte ich, die Stirn gegen die Fensterscheibe gelehnt und den Blick weiter nach unten auf die Straße gerichtet. »Dass wir diese Stadt verlassen sollten? Alles hinter uns lassen können?«


      »Natürlich war es mir ernst«, sagte sie. »Würdest du … das tun?«


      Ich antwortete nicht. Ich atmete gegen das Glas und beobachtete, wie es beschlug.


      »Stimmt was nicht, Jason? Ist irgendwas …?


      Sie beendete den Satz nicht. Im Fenster sah ich ihr Spiegelbild. Sie stand neben der Couch. Dort lagen Joels Ermittlungen über »Gin Rummy«, das Resümee war aufgeschlagen.


      »Ich hatte es ernsthaft überlegt«, sagte ich. »Wirklich. Ich liebe diese Stadt, aber ich hätte sie für dich verlassen.«


      »Das kannst du immer noch«, sagte sie.


      Richtig. Ich hätte es auch jetzt noch gekonnt, trotz allem, was geschehen war.


      »Ich habe hier noch was zu erledigen«, sagte ich. »Gin Rummy ist immer noch auf freiem Fuß. Ich muss Kathy Rubinkowskis Mörder finden.«


      »Das ist nicht deine Aufgabe. Du hast deinen Job getan. Überlass den Rest jemand anderem.«


      Ich nickte. Dasselbe hatte ich mir auch einzureden versucht.


      »Klär mich auf«, sagte Tori. »Denn das klingt verdächtig nach einer Ausrede, um mich abzuservieren. Und wenn du das vorhast, dann sag es mir lieber offen und direkt.«


      Ich verstand ihre Befürchtung. Viele Frauen beschwerten sich darüber, dass Männer, wenn sie eine Beziehung beenden wollten, die Auseinandersetzung scheuten. Lieber versteckten sie sich hinter albernen Ausreden. Doch das war hier nicht der Fall.


      Ich beobachtete ihr Spiegelbild. Es war irgendwie leichter so. Sie beugte sich vor und hob die Aktenmappe hoch, die Joel zusammengestellt hatte.


      »Joel hat mich auf die richtige Spur gebracht«, fuhr ich fort. »Er hat einen langjährigen Auftragskiller namens Peter Ramini identifiziert. Offensichtlich war dieser eine große Nummer unter Rico Capparelli. Und auch nachdem dessen Bruder Paulie die Geschäfte übernommen hatte, schien Ramini noch der wahrscheinlichste Kandidat zu sein.«


      »Wie hier zu lesen steht«, sagte sie, das Resümee in der Hand.


      »Richtig. Aber letztendlich schließt Joel aus, dass er Gin Rummy ist«, sagte ich.


      Tori schwieg. Sie las, was Joel geschrieben hatte.


      Ich hielt eine zusammengerollte Kopie des Resümees in der Hand. Ich entrollte sie und las die betreffende Stelle laut vor. »›Vor etwa fünf Jahren wurde bei Peter Ramini ein sogenannter essenzieller Tremor diagnostiziert, ein unkontrollierbares Zittern, das sich in seinem Fall besonders an den Händen zeigte. Raminis Spitzname »Pockets« rührt von dem Umstand her, dass er keinen seine Hände sehen lässt. Das FBI geht sogar davon aus, dass seine Krankheit innerhalb der Capparelli-Familie niemandem bekannt ist.‹ Es ist also nicht Peter Ramini«, fuhr ich fort. »Er kann vermutlich nicht mal mehr eine Pistole in der Hand halten.«


      »Scheint so.« Ich sah, wie Tori den Ordner zurück auf die Couch warf. »Und jetzt erklär mir bitte, was das mit dir und mir zu tun hat.«


      Ich drehte mich um und sah sie direkt an. »Tja, es ist komisch. Joels Bericht enthält auch die biografischen Hintergründe der Hauptverdächtigen. Demzufolge hat Peter niemals geheiratet oder Kinder in die Welt gesetzt. Aber er hatte einen Bruder namens Joey, der jung gestorben ist. Joey hinterließ eine achtjährige Tochter. Peters Nichte.«


      Tori blinzelte. Sie wollte etwas erwidern, überlegte es sich dann aber anders. Ihr Blick zuckte durch den Raum und in Richtung Flur.


      »Sie ist heute siebenundzwanzig«, erklärte ich.


      »Was du nicht sagst.«


      »Ihr Name ist Ginger.«


      Die Temperatur im Raum fiel schlagartig. Tori musterte mich lange. Ihre Züge verhärteten sich. Sie trug immer noch den langen Mantel, und ihre Hände waren in den Taschen verborgen.


      »Nein, stimmt nicht«, sagte sie. »Sie heißt Victoria. Victoria Virginia Ramini.«


      Sie zog ihre rechte Hand aus der Tasche, die jetzt eine Pistole hielt.


      »Unglücklicherweise hieß meine Tante auch Victoria, also nannten sie mich Virginia. Und aus ›Virginia‹ wurde ›Ginger‹. Übrigens hab ich diesen Spitznamen immer gehasst.«


      »Und jetzt heißt du Tori Martin«, sagte ich. »Also kommt ›Tori‹ von ›Victoria‹. Und was ist mit ›Martin‹? Hast du dir diesen Namen ausgedacht?«


      »Es war der Mädchenname meiner Mutter.«


      »Ah. Das ist natürlich praktisch. Schauen wir mal, ob ich da richtig liege. Du hast deinen Ehemann getötet, es ging eine Zeit lang abwärts für dich, doch dann bist du unter einem neuen Namen wieder aufgetaucht – Tori Martin –, und was noch besser war, du hattest gleich einen neuen Job. Du hast deinem alten Onkel Peter dabei geholfen, Leute aus dem Verkehr zu ziehen. Er kriegte die Aufträge, aber weil er sie mit seinen zittrigen Händen nicht mehr durchführen konnte, gab er sie an dich weiter. Niemand kannte dich. Niemand würde dich je verdächtigen. Und die Cops und das FBI hatten Peter zwar wegen einiger Morde in Verdacht, konnten jedoch nichts beweisen. Keine Fingerabdrücke, keine verwertbaren Spuren – zur Hölle, Peter war vermutlich zum Zeitpunkt der Morde zwanzig Kilometer entfernt und hatte ein perfektes Alibi.«


      Tori studierte mich gründlich, bevor sie antwortete. »In Wahrheit schaut er gerne zu. In dem Punkt ist er sehr eigen. Ich weiß nicht, ob er mich schützen will oder einfach die Aufsicht über alles behalten möchte, auch wenn er selbst den Abzug nicht mehr drücken kann. Aber er ist jedes Mal dabei. Willst du meinen Onkel noch eingehender psychologisch analysieren, Jason?«


      Nein, wollte ich nicht. Toris Hand mit der Waffe hing locker an ihrer Seite herab, doch sie beobachtete mich aufmerksam. Ich stand hinter meinem Schreibtisch. Sie wusste, dass ich eine Pistole besaß. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wo diese sich befand. Nicht dass ihr das Kopfzerbrechen bereitet hätte. Sie hatte sich als außergewöhnliche Schützin erwiesen. Sie hätte mir eine Kugel zwischen die Augen verpassen können, bevor ich auch nur in die Nähe meines Schreibtischs gelangen konnte.


      »Die Capparellis bekamen mit, dass Lorenzo Fowler nervös wurde, dass er vielleicht plaudern würde«, sagte ich. »Und sie fanden heraus, dass er einen Termin bei mir hatte, bei einem Anwalt, der nicht in den Diensten der Capparellis stand. Sie wollten also jemanden in meiner Nähe. Jemanden, der herausfand, was ich wusste. Und dieser Jemand warst du. Du und diese beiden Schläger; ihr habt eine kleine Szene im Vic’s inszeniert, damit ich einschreiten und den Helden spielen kann. Und anschließend hast du meisterhaft die Unnahbare gespielt, bis wir beide uns schließlich doch näherkamen. Ich habe dich in alles eingeweiht. Ich habe dir alles verraten, und du hast denen alles verraten.«


      Ich lachte angesichts einer Erinnerung. »Du hast natürlich auch mitgekriegt, wie ich nach der wahren Identität von Gin Rummy suchte, und mir ausgeredet, diese Spur weiter zu verfolgen. Und ich hab dir sogar noch für deinen klugen Vorschlag gedankt. Du musst mich für den naivsten Trottel gehalten haben, dem du je …«


      »Sag das nicht.« Tränen stiegen in Toris Augen empor. »Du hast keine Ahnung, was ich für dich empfinde.«


      »Du hast recht, ich habe keine Ahnung. Weil alles eine Lüge war.«


      »Nicht alles.«


      Ich holte ein paarmal tief Luft. Dann bewegte ich mich etwas nach rechts, in Reichweite der Schreibtischschublade. Es war schwer zu sagen, ob Tori es bemerkt hatte.


      »Warum hast du mir erzählt, dass du vor fünf Jahren deinen Mann erschossen hast?«, fragte ich. »Denn das war die Wahrheit, richtig?«


      Sie nickte.


      »Warum hast du mir das erzählt? Warum hast du mir die Wahrheit verraten, obwohl du damit dein Geheimnis gefährdet hast?«


      Sie neigte den Kopf zur Seite und blinzelte die Tränen weg. »Weil ich es mit dir teilen wollte.«


      Sie sagte es so, als wäre es selbstverständlich. Ich schüttelte den Kopf. Ich war wütend, ich fühlte mich gedemütigt und verwirrt.


      »Wenn du damit sagen willst, meine Handlungsweise ergibt keinen rechten Sinn, dann muss ich dir recht geben, Jason. Ich habe das längst nicht so kühl durchdacht und geplant, wie du vermutest. Ich sollte deine Freundin werden und ein Auge auf dich haben. Doch was danach kam, geschah einfach so.«


      »Blödsinn.«


      »Tritt vom Schreibtisch zurück, Jason. Und halte deine Hände so, dass ich sie sehen kann. Lass mich nichts tun, was wir bereuen würden.«


      »Ich werde dich anzeigen«, sagte ich.


      »Nein, wirst du nicht. Sonst hättest du es längst getan.«


      »Ich kann es immer noch tun.«


      »Wenn du die Polizei verständigst, kann ich dich nicht mehr schützen.« Tori kam auf mich zu, verkürzte die Entfernung zwischen uns auf die Hälfte, bevor sie stehen blieb. »Hast du eine Ahnung, wie schwer es für mich war, dich am Leben zu erhalten? Mein Onkel hat Paulie angefleht, dein Leben zu schonen. Und als er es nicht länger verhindern konnte, bin ich eingeschritten. Ich kannte Sal und Augie schon mein ganzes Leben. Ich habe in dieser Gasse zwei Freunde getötet.«


      Ich holte Luft. Wut und Enttäuschung hatten meinen Verstand vernebelt, trotzdem leuchteten mir ihre Worte ein. Sie hatte mich in dieser Gasse gerettet, als die beiden Schläger mich töten wollten. Sie hatte sich gegen die ausdrücklichen Wünsche des Clans gestellt. Die Mafiabosse hatten meinen Tod befohlen, und Tori hatte sich eingeschaltet und es verhindert.


      »Was diese Jobs mit Onkel Pete betrifft – ich hab nur Menschen getötet, die es verdient haben«, sagte sie. »Menschen die betrogen, geraubt, gemordet und andere schlechte Dinge getan haben. Keines meiner Opfer war unschuldig.«


      »Kathy Rubinkowski«, sagte ich.


      Sie nickte. »Man hat mir erzählt, sie würde ihren Boss erpressen; sie hätte etwas gegen ihn in der Hand und würde eine Million Dollar verlangen. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich nichts über Randall Manning oder Global Harvest. Ich übernahm einfach nur den Auftrag von meinem Onkel. Aber du weißt: Sobald ich die Wahrheit herausgefunden hatte, tat ich alles, um dir bei der Lösung deines Problems zu helfen.«


      »Alles, nur nicht dich selbst zu stellen. Du hättest einfach die Hand heben können, und alles wäre vorüber gewesen.«


      »Und wenn ich das getan hätte, wäre es zum schlimmsten Terroranschlag in der Geschichte dieses Landes gekommen.«


      Ich lachte lauter als beabsichtigt. Meine Gefühle fuhren Achterbahn. Meine Nerven lagen blank, ich fühlte mich im Innersten getroffen und suchte einen Weg, um mich zu schützen. Trotzdem war ich nicht von gestern.


      »Du bist also die Killerin mit dem goldenen Herzen.«


      »Nein«, sagte sie. »Ich bin jemand, der falsche Entscheidungen getroffen hat, mit denen er jetzt leben muss. Jemand, der sich wünscht, es wäre ganz anders gelaufen. Ich kann mich ändern, Jason. Ich …«


      Ich ließ sie reden. Für mich war dieses Gespräch beendet.


      »Ich liebe dich«, sagte sie.


      »Nein.«


      »Doch. Das tue ich, Jason. Du bist ein starker, aufrichtiger und moralischer Mensch, und obwohl du selbst tief verletzt worden bist, hast du dir ein großes Herz bewahrt, einen Sinn für Recht und Unrecht. Ich bin immer nur Menschen begegnet, die auf ihren Vorteil bedacht waren, Menschen, die anderen Schmerz zufügten und sie töteten, wenn es nicht nach ihrem Willen ging. Aber du bist anders. Ich hatte keine Ahnung, dass es Menschen wie dich gibt. Ich möchte auch so ein Mensch werden. Ich kann mehr sein als das, was ich bisher war. Ich kann besser mit meinem Leben umzugehen lernen, schätze ich.«


      »Wie anrührend.«


      »Es gibt Dinge, die nicht in irgendeinem lächerlichen kleinen Bericht stehen. Ich war total durch den Wind, nachdem ich meinen Mann erschossen hatte. Ich begann Drogen zu nehmen – zunächst Schmerzmittel, dann Kokain. Mein Leben war eine Katastrophe. Es gab nur eins, was ich gut konnte, und das war, mit der Pistole zu schießen. Ich hatte Schießen trainiert, seit ich sieben war, und ich war besser darin als jeder andere. Die Laufbahn meines Onkels war am Ende, als bei ihm dieser Tremor diagnostiziert wurde, und auch ich war am Ende. Also halfen wir einander. Er hielt mich bei der Stange, und ich hielt ihn in Brot und Arbeit. Aber er versprach mir, dass es nur schlechte Menschen wären. Menschen, die sich die Hände schmutzig gemacht hätten. Und jetzt will ich ein neues Leben, und du sollst ein Teil davon sein.«


      »Du hast Kathy Rubinkowski ermordet, und du hast es Tom Stoller in die Schuhe …«


      »Ich habe niemandem was in die Schuhe geschoben. Damit hatte ich nichts zu tun. Ich habe nur den Abzug gedrückt und bin dann weggelaufen. Man hat mich angewiesen, die Patronenhülse zurückzulassen, damit es nicht wie ein Auftragsmord aussieht. Das hab ich getan. Der Rest – die Habseligkeiten der Frau zu entwenden und sie irgendeinem Obdachlosen unterzuschieben –, das war ich nicht, und davon wusste ich auch nichts.«


      Ich dachte einen Augenblick darüber nach. »Wer war es dann?«


      »Es war Lorenzo«, sagte sie. »Auf Anweisung meines Onkels. Vermutlich ahnte er, dass diese Tat Aufmerksamkeit erregen würde. Ein nettes weißes Mädchen in einem Yuppie-Viertel? Also unternahm er Vorkehrungen, um es wie einen Feld-Wald-und-Wiesen-Raubmord aussehen zu lassen. Lorenzo wusste ohnehin von meinem Arrangement mit Onkel Pete. Er, Paulie und Paulies Botenjunge Donnie. Also sorgte Onkel Pete dafür, dass Lorenzo meine Spuren verwischte. Ich hatte keine Ahnung davon, Jason. Ich schwöre es.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Aber später hast du es gewusst. Und du wolltest Tom …«


      »Nein«, unterbrach sie mich. »Niemals hätte ich zugelassen, dass er ins Gefängnis kommt. Wenn es dazu gekommen wäre, hätte ich gestanden. Ich hätte irgendwas unternommen. Aber auf keinen Fall hätte ich diesen armen Kerl ins Gefängnis wandern lassen.«


      Ich musterte sie, versuchte sie zu durchschauen, denn meine normalerweise sehr verlässlichen Instinkte verweigerten mir den Dienst. »Im Nachhinein sagt sich das leicht.«


      Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. Mit ihrer linken Hand. Mit der rechten hielt sie immer noch die Waffe an ihrer Seite. »Du glaubst mir nicht«, sagte sie. »Wenn du mir das nicht glaubst, dann haben wir beide wohl keine Chance mehr.«


      Ich schwieg. Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich konnte spüren, wie sich mir der Magen umdrehte.


      Sie stieß enttäuscht den Atem aus. »Ich hab mich gefragt, ob dieser Tag wohl kommen würde. Ob du es glaubst oder nicht, ich dachte, wenn es irgendwann so weit ist, kann ich dich dazu bringen, es zu verstehen. Ich dachte, du würdest mir eine Chance geben.« Sie schüttelte den Kopf und holte tief Luft. »Ich schätze, ich war naiv.«


      Ich streckte meine Hand in Richtung Schreibtischschublade aus.


      »Tu das nicht, Jason. Bitte.«


      Ich öffnete sie.


      »Jason, nicht.«


      Ich zog die Visitenkarte von Detective Frank Danilo heraus, der den Mordfall Rubinkowski untersucht hatte. Ich legte sie auf den Schreibtisch, nahm den Hörer meines Bürotelefons ab und wählte seine Nummer.


      Als sich das Revier meldete, sagte ich: »Detective Frank Danilo bitte.«


      »Leg den Hörer auf, Jason.« Tori fixerte mich und zielte mit der Pistole auf mich. Wir sahen einander in die Augen, während ich darauf wartete, dass Danilo an den Apparat kam – vermutlich waren es nur ein paar Sekunden, die sich jedoch zu einer Ewigkeit dehnten. Nur ein Zucken von Toris Finger, und mein Leben war zu Ende.


      »Bitte, tu das nicht«, sagte Tori. Ich starrte in den Lauf der Waffe, als die Stimme von Frank Danilo durch die Muschel drang.


      »Detective, hier ist Jason Kolarich«, sagte ich.


      Toris Augen wurden schmal. Sie hielt die Waffe völlig ruhig. Ich wäre tot, bevor ich auch nur realisieren konnte, dass sie den Abzug gedrückt hatte.


      »Hallo, Jason. Was liegt an?«


      Ich liebte Tori. Das war mir an diesem Nachmittag klar geworden, als ich die Puzzleteilchen zusammengesetzt hatte. Liebe war für mich schon immer mit tiefstem Schmerz verbunden gewesen. Der Tod meiner Frau und meiner Tochter hatte mich am Boden zerstört, und als ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte, glich mein neues Selbst nur noch vage meinem alten. Doch dieser Schmerz jetzt war ein anderer. Er war wie Gift in meinem Blut, er krallte sich in meinen Eingeweiden fest und raubte mir den Atem. Ich liebte sie, und in diesem Moment glaubte ich ihr, dass auch sie mich liebte. Das hätte es einfacher machen sollen. Aber es machte es nur umso schlimmer.


      »Kathy Rubinkowskis Mörderin heißt Victoria Virginia Ramini«, sagte ich. »Sie ist die Nichte von Peter Ramini. Sie nennt sich Tori Martin. Sie ist Gin Rummy, Detective.«


      Langsam legte ich den Hörer zurück aufs Telefon. Ich schloss die Augen. Holte tief Luft.


      Als ich aufblickte, war Tori Martin verschwunden.
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